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Dorrede, 


Es find jeßt fünf Jahre, daß im nämlichen Verlage, der 
auch diejes Werk der Deffentlichkeit ütbergiebt, das erſte Buch 
einer auf größeren Umfang berechneten Studie aus meiner 
Feder erſchien, welche „die Gejebe der Handels- und Spzial- 
politif" zum Gegenjtande haben Sollte. Das zweite Buch) 
lag, bis auf einige unmefentliche ſtiliſtiſche Nacharbeit, fertig 
in meinem Bulte, die Borarbeiten für den die Sozialpolitik 
behandelnden Schlußband waren im Zuge, als ich bei ein- 
gehender Vertiefung in dieſes Thema auf Bedenken ımd 
Zweifel ganz bejonverer Art ſtieß. 

Daß auf volfswirthichaftlihem Gebiete zahlreiche als 
unbeftritten geltende Theorien dringend einer Korrektur be- 
dürfen, war mir ſchon vorher Klar geweien, wie es ja 
überhaupt nur diefe Abweichungen von der berrjchenden 
Dofktrin gewejen waren, die mich veranlaßten, mit einem 
größeren theoretiihen Werfe vor die wiſſenſchaftliche Welt 
zu treten. Sch hatte die bis dahin übliche Theorie des 
Geldumlaufs als falſch erfannt und war zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die aus dieſer falſchen Doftrin fich erge- 
bende lückenhafte Argumentation in allen Fragen des inter- 
nationalen Güteraustaufches den Erflärungsgrund für das 
zähe Feithalten an einer ganzen Neihe merkantiliftifcher und 
protektionifticher Srrlehren biete. Ebenſo Elar war mir ge- 
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worden, daß die Gejege, welche die Gütererzeugung und folg- 
lich die internationale Arbeitstheilung beherrichen, von der 
geltenden Theorie in ihrem innerjten Wejen nicht vollitändig 
erfaßt wurden, und ich glaubte auch bier durch eine neue 
Srundlegung das Kampfgebiet zwifchen Freihandel und Pro— 
teftionismus klären zu fünnen. Aber all diefe Abweichungen 
betrafen doch nur gewiſſe eng umgrenzte Theilgebiete unjerer 
Wiſſenſchaft. Gleichwie fie mich nicht irre zu machen ver- 
mochten an den jeit Adam Smith zu jo hoher Ausbildung 
gelangten handelspolitiichen Grundzügen des freien Verkehrs, 
jo dachte ich auch nicht im entfernteiten daran, daß auf jozial- 
politifchem Gebiete die Wahrheit in ganz anderer Nichtung 
zu juchen jei, als dies bisher von Seiten der Sozialijten 
jowohl als der jogenannten orthodoxen Bolfswirthe gejchehen. 
Meine Meinung, die ich auch in ver Vorrede des eriten Buches 
zum Ausdruck brachte, ging damals dahin, daß die National- 
öfonomie derzeit unvermögend jei, für die Sozialpolitif ähn- 
(ich erafte und feſte Gefeße zu finden, wie für das engere 
Gebiet der Wirthichaftslehre. Ich erkannte, daß all das, was 
von beiden Lagern als joziales Gejeß ausgegeben wurde, feinen 
Anſpruch auf die Geltung eines folchen erheben dürfe; ven 
Grund aber juchte ich darin, daß die Nationalökonomie als 
Lehre vom menſchlichen Eigenmuße überhaupt nicht in der 
Lage jei, Gejebe dort zu formuliren, wo es — meiner da— 
maligen, auf die geltenden volkswirthichaftlichen Theorien 
gejtügten Auffaffung nach — nicht ohne weiteres als im In— 
terefje der Gejammtheit gelegen jtatuirt werden dürfe, daß 
ver Eigennuß des Individuums zu jchranfenlofer Bethätigung 
gelange. Denn daß jene „höhere Harmonie”, welche auf 
jozialem Gebiete aus dem Kampfe zwiichen Ausgebeuteten und 
Ausbeutern die beftmöglihe Wahrung der Intereſſen Aller 
entitehen lafjen ſoll, Lediglich ein frommer Wunjch jei, war 
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mir längſt klar geworden, und ich hatte mir als Biel des 
zweiten Theiles meiner Unterfuchungen eine jchärfere Ab- 
grenzung des abjoluten Oeltungsgebietes der Nationalökonomie 
vorgejeßt, eine ſtrenge Scheidung der exakten Lehren über 
Gütererzeugung und Güteraustauſch von den nod 
ſchwankenden über Gütervertheilung. 

tehr und mehr gelangte aber im ferneren Laufe meiner 
Studien die Meberzeugung zur Neife, daß es eine erafte Lehre 
der Gütervertheilung allerdings gebe, daß aber deren Ent- 
deckung gleichbedeutend jet mit einem Umſturz des gefammten 
Lehrgebäudes der Volkswirthſchaft. Sch erkannte, daß die 
Sütervertheilung den nämlichen, aus dem Wefen des Eigen- 
nußes gezogenen Geſetzen unterthan jei, wie Güteverzeugung 
und Austausch, daß aber diejes Wejen und dieſe Geſetze hier 
wie dort fundamental andere jeien, als bisher allgemein an- 
genommen wurde. 

Diefe Erfenntniß und die aus ihr fich ſtets zwingender 
ergebenden Konjequenzen erfüllten mich anfangs mit peinigen=: 
ver Unruhe. 

Ideen, Borausjegungen, Axiome, die durch ein ganzes 
der Arbeit gemweihtes Leben erwedt, genährt und gepflegt 
wurden, laſſen fich nicht plöglich Durch eine noch jo zwingend 
auftretende neue dee verdrängen. War es mir gelungen, 
ein feitgewurzeltes Ariom als falſch zu überwinden, feinen 
Zujfammenhang mit anderen, bereit3 als falſch erkannten 
Grundfägen mir zum Bewußtſein zu bringen, jo tauchte 
plöglich eine „Thatſache“ vor meinem inneren kritiſchen Rich— 
terituhle auf, die fich mit der neuen Erfenntniß jchlechterdings 
nicht vereinbaren ließ, Die zu widerlegen aber ebenjo un— 
möglich ſchien — bis das für unmöglich ©ehaltene zu ver- 
ſuchen fich doch endlich der Muth fand und fih dann aus— 
nahmslos auch ergab, daß derlei Thatjachen entweder erfunden, 
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irrig dargeſtellt oder wohl gar das Gegentheil deſſen waren, 
wofür ſie gehalten wurden. Erſt als all dieſe Erfahrungen 
die Ueberzeugung zur Reife brachten, daß die geſammte Me— 
thode der ſozialpolitiſchen Forſchung geändert, daß auch das 
Selbſtverſtändliche und über jeden Zweifel Erhabene neuer— 
licher Kritik unterzogen werden müſſe, baute ſich allmählich, 
unter mannigfaltigen Schwierigkeiten innerer und äußerer Art, 
eine in ſich abgeſchloſſene Doktrin auf, die — wenn auch vor— 
läufig noch der ſyſtematiſchen Durchbildung entbehrend — 
doch den, in den Augen jedes ehrlich nach Wahrheit Suchenden, 
weſentlichen Vorzug beſitzt, daß ſie nicht blos mit allen ſozialen 
Erſcheinungsformen vollkommen harmonirt, ſondern ſie auch 
alle in überzeugender Weiſe zu erklären vermag. 

Dieſe Eigenſchaft der neuen Doktrin iſt aber in Wahr- 
heit nichts andere als die nothwendige Konjequenz ihres 
Werdeprozeſſes: fie wurde nicht in die Welt der Thatjachen 
hinein interpretirt, ſondern auf ſchlechthin empiriihem Wege 
dieſer abgelaufcht. 

Die Sozialwiſſenſchaft ift bisher von den meijten ihrer 
Sünger“ weniger mit dem kalt abmwägenden -Berjtande, als 
mit dem Herzen betrieben worden; nicht darauf, was ift, 
bejchräntte fich die Unterfuchung, vielmehr war in der Regel 
das, was jein ſollte und fönnte, deren eigentlicher Aus— 
gangspunft. Gefühle, Wünſche und Programme find aber 
in jeder Wiſſenſchaft von Uebel. Wohin würde eine Na— 
turforfhung führen, welche die Lebensbedingungen der 
Thierwelt unter dem Gejichtswinfel der Moral und Barm- 
berzigfeit ergründen wollte! Oder ift der Entwidelungsgang 
der menfchlichen Naffe etwas anderes, denn ein Naturprozeß, 
der genau nach der nämlichen Methode analyfirt werden muß, 
wie etwa die Naturgefchichte unjerer Hausthiere?- 

Allerdings ſind auch geiſtige und moraliſche Potenzen im 
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Dajeinsfampfe des genus homo von hoher Bedeutung, von 
weitaus höherer, als gemeinhin angenommen wird; aber gerade 
deshalb ijt e3 doppelt gefährlich, von irrigen VBorausfeßungen 
über Quelle und Ziel diefer Potenzen auszugehen. Man hält 


nämlich in der Negel unfere ethifchen Ani chauungen fir die 


xriebfedern menschlicher Entwickelungsprozeſſe, während fie in 
—Wahrheit der Hauptfache nad) deren Folgewirkungen find. 
Dies ſchließt nicht aus, daß einmal entjtandene Ideen und 
Moralbegriffe die Wirkſamkeit der das Schidjal unjeres Ge— 
ichlechtes bejtimmenden Kräfte weſentlich zu beeinfluffen ver- 
mögen; deshalb ift es aber nicht minder richtig, daß Die 
menjchlichen Ideen durch den Werdeprozeß der Menſchheit 
erzeugt find, nicht umgefehrt diefen erzeugen. Sie führen uns 
auf Srrwege, wenn wir in ihnen die treibenden Kräfte der 
Zufunft erbliden wollen, fie find aber geeignet, ung auf die 
rihtige Spur zu leiten, wenn wir, ihre wahre Wolle im 
menſchlichen Daſeinskampfe erfennend, die elementaren Kräfte zu 
ergründen verfuchen, denen fie jelber ihre Entjtehung verdanfen. 
Nur wenn unwandelbar an der Erfenntniß feitgehalten wird, 
daß die Natur fein anderes Necht fennt, als das des Stär- 
feren, feine andere Moral, als die der Artentwidelung, nur 
dann ift Ausficht vorhanden, das eherne Gejeß der Entwide- 
(ung, den Zuſammenhang der Thatjachen zu finden. 

Sit diefer aber einmal Elargelegt, it offenbar geworden, 
warum gejchehen mußte, was geſchah, jo ſind damit nicht 
blos die Räthſel der Vergangenheit und Gegenwart gelöft, 
nicht blos Grund und Inhalt unferer Ideen enthüllt — es 
beginnt ſich auch jener Schleier zu lüften, welcher die Zukunft 
unferes Gefchlechts bis dahin jedem irdiſchen Auge verbarg. 

Und der Ausblid in diefe Zukunft it von überwältigender 
Größe Die kühnſten Phantaſien ſozialiſtiſcher Schwärmer 
verblaffen neben dem Bilde von Fortſchritt, Neichthum, Macht 
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und Glück, welches die nüchterne, kalte FKorihung dem Auge 
entrollt. Gleichwie die Wunder der Aitronomie die Märchen 
der Aitrologen und Theologen überragen, ähnlich verdunfelt 
der thatfählihe Entwidelungsgang der Menjchheit die kin— 
diſchen Träume eines abet oder Fourrier. Und nieht in 
nebelhafte Ferne, jondern in greifbare, unmittelbare Zufunft 
rückt die unbefangene Analyſe des Gefchehenen und Ge- 
ichehenden dieſe Entwidelungsphafe — wir befinden uns in 
Wahrheit bereit3 inmitten der in ihr ausmündenden Ueber— 
gangsepoche. 

Db die Unterfuhungen, die zu ſolchem Ergebniffe führ- 
ten, auf richtiger oder auf falicher Bahn fich bewegten, das 
zu entjcheiven überlafje ich dem Urtheile der Fachgenofjen und 
des gebildeten Lejepubliftums, dem ich hiermit mein Werf 
übergebe. 


Wien im Januar 1886. 


Theodor Hertzka. 


SsSnbaft. 


Erites Bud. 


Die foziale Entwickelung. 


Erſtes Kapitel. Der Liberalismus. 


Der Liberalismus hat die Ausbeutung des Menfchen durch 
den Menschen nicht bejeitigt, die wirthichaftliche Lage der arbei- 
tenden Mafjen nicht verbefjert. Der Zwieſpalt der herrjchenden 
Freiheitstheorie mit der thatfächlich bejtehenden Unfreiheit ver 
Arbeit raubt der modernen Gejellfchaft den moralifhen Rückhalt 
und jelbjt den Befisenden die Möglichfeit befriedigten Genufjes. 
Trotzdem ift der Liberalismus der einzig richtige Weg zu voller 
Sleichberechtigung. Nicht Umkehr, jondern zielbewußtes Fort- 
ichreiten thut noth REN RT A Seite 


Zweites Kapitel. Die wirthichnftliche Gerechtigkeit. 

Die abjolute wirthichaftliche Gleichheit ift undurhführbar und 
wäre jchädlich; das Ziel der jozialen Entwidelung iſt die wirth- 
Ichaftliche Gerechtigkeit, die Jedem das Seine, alſo dem Arbeiten- 
den den vollen Ertrag feiner Arbeit gewährt. Dieje Entwidelung 
barmonirt mit allen richtig verftantenen ökonomiſchen Prinzipien, 
insbefondere mit der Nothwendigfeit des Eigenthums und des 
Eigennutzes als Triebfeder menfchlicher Betriebjamfeit. . Seite 


Drittes Kapitel. Die Auspeutung. 


Die moderne Wirthichaftsordnung tft, gleich jeder menschlichen 
Einrichtung, dem Wandel unterworfen. Ihr Grundprinzip, die 
Ausbeutung, war eine fulturgefshichtliche Nothwendigfeit, alfo im 
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Recht begründet, ſo lange höhere Bedürfniſſe nur im Wege der 
Ausbeutung Vieler durch Wenige befriedigt werden konnten. Er— 
reicht die Produktivität menſchlicher Arbeit eine ſolche Stufe, daß 
ihr von Ausbeutung unberührter Ertrag zu Befriedigung höherer 
Kulturbedürfniſſe genügen würde, ſo wird Ausbeutung aus einem 
Beförderungsmittel der Kultur zu einem Kulturhinderniſſe, mit— 
hin zu Unrecht und muß im Daſeinskampfe der Menſchheit über— 
munden were che ee 


VBiertes Kapitel. Die Ergiebigkeit der Arbeit. 


Dank insbefondere den Fortichritten des legten Jahrhunderts 
iſt die Produktivität der Arbeit über das mit Ausbeutung ver- 
träglihe Maß hinausgewachſen. In der vorhandenen Mafchinen- 
fraft ftehen den abendländifchen Kulturnationen Arbeitsgehilfen 
zur Berfügung, deren XLeiftungsfähigfeit insgefammt derjenigen 
von 5 Milliarden Menſchen entſpricht. Mit Hilfe dieſer mechant- 
ſchen Arbeitsgenofjen fönnten die Kulturvölfer jenes Herrendafein 
genießen, welches die Herrenvölfer des Alterthums auf der menjch- 
fihen Sflavenarbeit aufbauten. Cine auf Grund der öfterreichi- 
ſchen Broduftionsverhältniffe angeitellte Nechnung zeigt, daß höch— 
tens 20 Brozent der verfügbaren Arbeitskraft, mit modernen Pro— 
duftionsmitteln ausgerüftet, genügen würden, um den gefammten 
thatfächlihden Konfum des Landes zu deden . . . . . Seite 


Fünftes Kapitel. Das Kapital. 


Kapital ift zwar ein Inſtrument der Ausbeutung, Kapital- 
zins als jolcher jedoch fein Element der Ausbeutung. Kapital- 
zins ift die nothwendige Borausjegung der Kapitalanfammlung, 
alfo des Kulturfortichrittes; Kapital an fi kann feiner Natur 
nach den Arbeitsertrag nicht abjorbiren, da es, gleich der Arbeit, 
nicht nach dem Produktionsertrage, fondern nach jeinen eigenen 
Reproduktionskoſten entlohnt wird, die naturgemäß nur einen 
Bruchtheil des jeweiligen Broduftionsertrages repräfentiren 
fönnen#rt SENSE NETTE NE ae 


Sechstes Kapitel. Der Unternehmergewinn. 


Das Verhältniß zwifchen Unternehmergewinn und Arbeits- 
lohn wird nicht von der Konkurrenz geregelt, die lediglich den 
Breis des Produkts und damit allerdings den Gewinn, nicht aber 
ven Arbeitslohn beeinflußt. Steigender Bedarf an Arbeitsfraft wird 


Inhalt. XIII 


aus der jederzeit überreichlich verfügbaren Reſerve ſchlecht oder 
gar nicht beſchäftigter Arbeiter befriedigt, ohne daß ſich die Unter— 
nehmer auf dem Arbeitsmarkte Konkurrenz zu machen brauchen. 
Der Unternehmergewinn kann daher dauernd außer allem Ver— 
hältniſſe zum Arbeitslohn ſtehen; die Meinung, daß er regelmäßig 
nur einen Bruchtheil des ſogenannten Lohnfonds abſorbire, beruht 
auf einem Irrthum. Nach Erhebungen, die bei 88 großen In— 
- dujtrie-Gtabliffements in Defterreich gepflogen wurden, verhielt fich 
im Durchſchnitt der Gewinn zum Gefammtlohne wie 2,4:1. Eben— 
jo iſt in der Landwirthichaft der Unternehmergewinn ein Mehr: 
faches des Gefammtlohnes. Unternehmergewinn tft das eine Ele- 
lement der Ausbeutung, welches den nach Abdtragung der Repro— 
duktionskoſten von Arbeit und Kapital erübrigenden Ertragsüber- 


ſchuß abjorbirt; das andere Ausbeutungselement tft die Grund— 
DET ee ite795 


Siebentes Kapitel. Die Grundrente, 


Grundrente ift der dem Befiter des Boden-Monopols für die 
Benugung der Naturfräfte zu entrichtende Tribut. Der dem Un- 
ternehmer verbleibende Produktionsüberſchuß wird durch die Kon- 
furrenz auf einem mittleren Niveau erhalten; jeder dieſen Durch- 
ſchnitt überjteigende Gewinn wird durch die Grundrente abjorbirt, 
und zwar gejchteht dies nicht nur in der Bodenproduftion, ſon— 
vern im Wege der durch die Konkurrenz geregelten Preisfluftua- 
tionen in jeglicher Produktion. Die Bodenrente hat aljo den 
dauernden und legten VBortheil von jedem Kulturfortichritte. Seite 87 


Achtes Kapitel. Die Ueberproduktion. 


Die Ausbeutung der Arbeit durch Unternehmergewinn und 
Orundrente erklärt den Abjtand zwiſchen der Produftivität menſch— 
licher Arbeit und dem Arbeitslohn, zwischen möglihem und that- 
ſächlichem Wohlftande ver Mafjen nur zum geringften Theil. Die 
hauptſächlichſte Urſache des Mangels bei vorhandener Möglichkeit 
der Erzeugung von Meberfluß für Alle Liegt in dem Mißverhält- 
niſſe zwifchen Produktivität und Broduftion, d. i. potenzieller und 
thatfächlicher Erzeugung. Es wird viel weniger produzirt, als der 
Leiftungsfähigfeit menfchlicher Arbeitskraft entfpräche, weil fich die 
thatfächlihe Produktion nad) dem DBedarfe richten muß, dieſer 
aber durch die Ausbeutung, welche die Mafjen auf des Lebens 
Dürftige Nothourft beichränft, in engen Grenzen feitgehalten wird. 
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Der Luxuskonſum der Beſitzenden kann nur einen geringen Bruch— 
theil des nach Abzug des Exiſtenzminimums der Maſſen möglichen 
Produktionsüberſchuſſes abſorbiren, und ebenſo iſt der Bedarf zu 
Zwecken der Kapitaliſation in beſtimmte, durch den Umfang der 
Produktion gegebene Grenzen gebannt. Jeder Verſuch, die Pro— 
duktion über den Bedarf zu Zwecken des Verzehrs und der Ka— 
pitalbildung auszudehnen, führt zu Ueberproduktion und Kriſis. 
Die Brachlegung der unverwerthbaren Produktivkraft erfolgt nur 
zum geringſten Theile in der Form abſoluter Arbeitsloſigkeit; die 
Regel iſt: Lähmung der Produktivkräfte durch Vorenthaltung der 
dem Kulturſtande entſprechenden Produktionsbehelfe. Mit zu— 
nehmender Kultur wächſt das Mißverhältniß zwiſchen Produk— 
tivität und Konſum; es verſchlimmert ſich folglich das Verhältniß 
der voll beſchäftigten zu den ſchlecht oder gar nicht beſchäftigten 
Arbeitskräften und Kulturfortſchritt muß daher in der ausbeute⸗ 
riſchen Geſellſchaft mit fortſchreitender Proletariſirung der Maſſen 
vertnupftſenn 11111 


Neuntes Kapitel. Der Arbeitslohn. 


Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkte beeinfluſſen 
zwar den Arbeitslohn, beſtimmen ihn aber nicht. Entſcheidend für 
die Lohnhöhe iſt das Exiſtenzminimum, und dieſes hängt weniger 
von den Marktverhältniſſen, als von ethiſchen Momenten, von der 
herrſchenden Meinung über das zum Leben Nothwendige ab. 
Wachſende Bedürfniſſe erhöhen den Lohn. Allgemeine Lohn— 
erhöhung iſt möglich ohne Schmälerung der anderen Einkommens— 
zweige; ihr Betrag wird nicht dieſen entnommen, ſondern im 
Wege einer Produktionsſteigerung, einer Verminderung des Ab— 
ſtandes zwiſchen potenzieller und thatſächlicher Produktion neu er— 
zeugt. Staat und Geſellſchaft können allgemeine Lohnerhöhung 
erzwingen, ohne in die Freiheit des Arbeitsvertrages einzugreifen, 
lediglich durch einen Wechſel in den allgemeinen Anſchauungen 
über das Verhältniß zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Der 
Aberglaube, daß willfürliche Erhöhung des Arbeitslohnes durch) 
die Konfurrenz zur Unmöglichteit gemacht ſei, muß zerftört, der 
gejellfchaftliche Nachtheil und die moralifche Verwerflichfeit des 
Arbeitswuchers müfjen voll erfannt werden: dann wird & : Lohn 
unter dem doppelten Einfluffe der Preffion der öffentli hen Mei- 
nung und des wachjenden A der Arbeiter vajch und 
ausgiebtg-teigen 2.4.7 0% ER REN .. Seite 106 
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Zehntes Kapitel. Die Emanzipation Der Arbeit. 

Der Unternehmergewinn hat in der Unfähigfeit freier Arbeit, 
ſich zu hochentwidelter Produktion zu organifiren, feine wirthichaft- 
lihe Berechtigung. Die Fähigkeit zu diefer Drganifation kann 
nur durch Erfahrung gewonnen werden; dieje jegt praftifche Vers 
ſuche voraus, bei denen Kapital und Arbeitskraft aufs Spiel ge- 
fegt werden müffen und anfänglich, folange die Konkurrenzfähigkeit 
den ausbeutenden Unternehmern gegenüber noch nicht vorhanden 
ift, nothwendigerweife verloren fein würden. Nichtsdejtoweniger 
wird das wachjende Selbftbemußtjein und die wachjende Macht 
der Arbeiter zu folhen Verſuchen drängen, und Pflicht des Staates 
it es, diefelben nach Kräften und mit dem Einſatze feiner eigenen 
Geldmittel zu fördern. Sit die Fähigkeit der freien Organiſation 
einmal erlangt, jo bedarf e8 zur Beſchaffung der erforderlichen 
Kapitalien fürderhin feiner wie immer gearteten Intervention. 
Freie Arbeit muß jih — jofern ihre Disziplinivung gelungen 
iſt — der ausgebeuteten überlegen erweijen, zunächſt jchon des— 
halb, weil fie ftatt des vom Produftionsertrage unabhängigen 
Lohnes auf den Ertrag angemiefen tjt, alfo unter dem Anreiz 
des Eigennutzes fteht, der bei der ausbeuterifchen Produktions— 
weife nur für den Unternehmer, nicht aber für die Arbeiter wirk— 
ee en 2 See 126 


Elftes Kapitel. Die Meberwindung des Naturmonopols. 

Die ſoziale Drganifation der Arbeit hat die Befeitigung des 
Naturmonopols zur nothiwendigen Konfequenz. Sobald die Maſſen 
die Fähigkeit jelbjtändiger Produktion erworben haben, wird Grund- 
eigenthum zu einem Sulturhinderniffe und verliert feine Griftenz- 
berechtigung. Die Grundbeſitzer müſſen voll entfchädigt werden, und 
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Erites Kapitel, 
Der Siberalismus. 


Bisher war Ausbeutung die Grundlage aller Staats- 
weſen. Auch die Demofratien der Vergangenheit und Gegen- 
wart machen feine Ausnahme, jei es daß fie die Gleichheit 
nur auf die Angehörigen eines bejtimmten Volksſtammes an- 
wendeten, jei e8 daß fie diejelbe im Brinzipe zwar aus— 
nahmslos für Alle proflamirten, im praftifchen Leben aber 
doch wieder mur für eine Minderzahl Auserwählter verwirt- 
lichten. — Ein gewaltiger Unterfchied aber bejteht trogdem 
zwiſchen der Weltauffaffung von einjt und jetzt. Einſt war 
Ausbeutung bewußt das Grundprinzip jeder jtaatlichen und 
moraliichen Drdnung; gleichviel welcher politiichen Auffaſſung 
die Staaten des Alterthums und Mittelalters gehuldigt haben 
mochten: der Grundſatz, daß die Menſchen von Natur aus 
nicht gleich jeien, daß es Benorrechtete und Parias gebe, 
war allen gemeinfam und fte unterjchieden ſich höchſtens durch 
die Methode von einander, nach welcher zwiſchen Bevorrechte- 
ten und Hintenangejegten, zwijchen Herren und Beherrjchten 
die Grenzlinie gezogen war. Demokratiſch nannte man. nad) 
damaligen Begriffen jenes Staatswejen, in welchem ganze 
Volksklaſſen an der Herrichaft und an der Ausbeutung theil- 


nahmen; ariftofratiich dasjenige, in welchem die Zahl der 
1* 
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Herren im Verhältniſſe zu der der Beherrichten gering war. 
Seit der großen franzöfiichen Revolution erſt iſt die abjolute 
Gleichheit vor dem Geſetze zur prinzipiellen Rechtsüberzeugung 
aller zivilifirten Staaten geworden, ja man könnte jagen, daß 
faum jemals zuvor eine neue Idee jo vollitändig triumphirt ” 
habe, wie diefe. Aber dieſer Anerkennung des Prinzips fteht 
die Unfruchtbarkeit desjelben im praftiichen Leben gegenüber. 
Die unbedingte Öleichheit vor dem Gefege geht Hand in Hand 
mit einer Ausbeutung der arbeitenden Klaffen, die ſich — in 
vwirthichaftlicher Beziehung — nur der Form, nicht dem Wejen 
nach von der antifen Sklaverei oder von. der mittelalterlichen 
Hörigkeit unterfcheidet. Während alfo in den Staaten des 
Alterthums und Mittelalter3 das herrſchende NRechtsprinzip 
mit dem praftiihen Leben in vollem Einflange fich befand, 
gähnt jeßt zwiichen Theorie und Praxis eine Kluft, wie fie 
niemal® zuvor zwijhen den Ideen und zwijchen der Hand- 
lungsweiſe einer ganzen Welt ähnlich beitanden hat, und 
das Merkwürdigite dabei it, daß diefer unerhörte Gegenſatz 
zwifchen Theorie und Praxis unjerem aufgeklärten Zeitalter 
lange Zeit gänzlich verborgen geblieben ift. 

Die beiten, eveliten, freifinnigiten Männer glaubten ein 
Sahrhundert hindurch beinahe ausnahmslos und glauben 
orößtentheils heute noch, daß die Freiheit und Gleichheit aller 
Menſchen dadurch zur Thatlache geworden jei, daß den Mafjen 
das politiihe Stimmrecht, die Gleichheit vor der Juſtiz und 
das Recht gewährt wurde, über ihre Perſon nad Gutdünfen 
zu verfügen. Es ijt nit gar lange ber, daß man ernitlich 
darüber nachzudenfen beginnt, ob denn mit all diefen an ſich 
ganz werthoollen Nechten demjenigen gedient jein fünne, dem 
die Ausübung des erſten und wichtigiten aller Menjchenrechte, 
nämlich des Rechtes zu leben, verweigert iſt. Sebt erit fängt 
man an fich wieder daran zu erinnern, daß der Menſch 
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ein Weſen fei, welches nicht blos geiftige und politifche, jon- 
dern auch körperliche Bedürfniſſe habe, ja daß die legteren, 
als die unabweislichiten und dringlichiten, auch die wichtigiten 
von allen jeien. In einer Geſellſchaft, wo mit Ausſchluß der 
atmosphärischen Luft Alles jenen Eigenthümer hat, in der 
Bedürfniſſe und Gewohnheiten entitanden find, die ohne Eigen-, 
thum, ohne den Schag von Kenntniffen und Arbeitsbehelfen, 
die aus der Vergangenheit aufgeltapelt wurden, gar nicht be- 
friedigt werden fünnen, in einer foldhen Geſellſchaft iſt Frei— 
heit und Gleichheit ein leerer Schall für denjenigen, der vom 
Beſitze jener Güter ausgeſchloſſen wurde. 

Sa es läßt ſich jogar unſchwer einjehen, daß gerade 
wegen diejes Widerſpruches zwiichen Theorie und Praxis die 
moderne Ungleichheit einen weit häßlicheren, drüdenderen 
Charakter anzunehmen droht, als die antike, die in Form der 
Sklaverei, und als die mittelalterliche, die in Form der Hörig- 
feit zum Ausdrud gelangte. Da der Menſch ohne die Erde 
und die von ihr gebotenen Hilfsmittel, mit einem Worte ohne 
die Natur nicht zu leben vermag, da er zu Grunde geben 
_ muß, wenn man ihn von diefer abjperrt, der Kulturmenſch 
überdies zu jeinem Gedeihen auch noch auf den Mitgenuß der 
‚gejellfchaftlichen Kulturmittel angewieſen ift, jo fann es, wenn 
einmal der Grundjaß jtehen bleiben ſoll, daß die Erde und 
die Kulturfchäge der Menjchheit nicht Allen, ſondern nur 
Wenigen gehören, für die Mafjen der Depofjedirten auf die 
Dauer nur von Vortheil jein, wenn man fie jelber als Zu- 
gehör des Bodens oder der Produktionsmittel betrachtet, folg- 
lich mit in das Eigenthum der Herren diejer Erde übergiebt 
und jo den Zuſammenhang zwiſchen Menſch, Natur und Ge— 
jellihaft wieder heritellt. Es widerſtreitet dies allerdings 
dem heute allgemein anerkannten Grundjage, daß der Menih 
Niemandes Eigenthum jein jolle; der geltende Zuftand aber, 
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der die Freiheit ohne Eigenthum zur Borausjeßung bat, 
widerftreitet einem Naturgeſetze. Und da Wioralprinzipien nur 
bedingte, Naturgejege aber unbedingte ©eltung haben, jo 
fonnte ih eine Weltordnung Sahrtaufende hindurch in un: 
geitörter Wirkſamkeit erhalten, welche mit den natürlichen 
. Eriftenzbedingungen der Menjchheit in Einklang war und nur 
unjeren heutigen Moralanſchauungen zumiderläuft, während 
e3 unmöglich it, die heutige Weltordnung zur Wahrheit zu 
machen, die ein moralifches Brinzip zugleich mit der Ver- 
(eugnung der Erijtenzbedingungen unſeres Gejchlechtes in die 
Welt einführen wollte. Ausſchluß der Maſſen vom Mitbefit 
der Erde und darauf gegründete Sklaverei, oder Freiheit in 
Verbindung mit dem zu unabhängiger Eriftenz nothwendigen 
Anrechte Aller auf die Natur und die vorhandenen Kultur- 
mittel — ein Drittes giebt es nicht. Wem das Necht auf 
den Mitbefiß des Planeten, den wir bewohnen, abgejprochen 
wird, dem ijt damit das Recht auf jelbjtändige Eriftenz ver 
jagt; er kann nicht leben ohne Genehmigung der Herren der 
Erde, und es ift daher mur folgerichtig, wenn man ihn auch 
de jure in das Eigenthum derjenigen übergiebt, die ja doch — 
das Geje mag darüber entjcheiden wie immer — ſeine 
Herren find. Es hätte das den VBortheil, daß man dem Herrn 
eine nach der Art der öffentlichen Meinung über diefen Gegen- 
ftand wechjelnde Verantwortung für das Wohl feiner zwei- 
beinigen Arbeitsfreaturen auferlegen könnte, während dieſe 
Berantwortlichfeit dureh die Fiktion der Freiheit unmöglich 
gemacht wird. AS typiih in dieſer Beziehung kann der 
Unterfchted des Looſes der iriſchen und der europäischen kon— 
tinentalen Bauernjchaften im Mittelalter bingeitellt werden. 
Der engliiche Freiheitsfinn wideritrebte dem Gedanken, Men: 
Ichen ins Eigenthbum Dritter zu übergeben. Man nahm aljo 
ven irischen Bauern ihren Befiß, ließ ihnen aber die „Frei- 
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heit“ und führte fie gerade dadurch einer Sklaverei entgegen, 
der gegenüber die Hörigfeit der an den Boden gebundenen 
und mit diejem zugleich ven Grundeigenthümern zugefprochenen 
fontinentalen Bauern beneidenswerth war. 

Es iſt allerdings richtig, Daß auch die Beſitzer Der Ratur- 
fräfte und der zu deren Bändigung dienenden Kulturmittel 
fih in einer gewiſſen Abhängigfeit von den Beſitzloſen be— 
finden und daß demzufolge unter Umftänden die gejegliche 
Freiheit für die legteren ven Vortheil haben kann, im Wege 
des Vertrages mehr zu erlangen, als im Zuſtande der Un- 
freiheit für fie zu erhoffen wäre. Sa es ſoll jogar hinzu— 
gefügt werden, daß bisher zum mindelten diejes Verhältniß 
die Regel war umd daß folglich Die Freiheit im großen 
ganzen nicht zum materiellen Schaden der Maſſen ausge- 
Schlagen ift. Gerade dadurch nämlich, daß die Erde und die _ 
Produftionsmittel nur unter Wenige vertheilt find, finden fich 
dieſe außer Stande, aus eigener Kraft dem Boden und den 
anderen Naturkräften all jene Güter abzugemwinnen, welche 
dieje unter dem befruchtenden Einflufje menschlicher Arbeits- 
fraft bereitwillig jpenden. Sie brauchen alfo die Arbeit der 
Befiglojen und find ‚bereit dafür zu bezahlen. Es iſt aber 
vor allem auf den eriten Blid klar, daß ja das geſammte 
Intereſſe der Beligenden, die in ihre ausjchließlihe Gewalt 
gegebenen Beſitzthümer des menjchlichen Gejchlechtes durch 
fremde Mitwirkung fruchtbar zu machen, auf der Voraus— 
jeßung beruht, daß fich diefe Helfer mit einem Theilbetrage 
der Früchte ihres Fleißes werden abfinden laffen, und: daß 
ein anderer Theilbetrag ihnen, den Herren, zur freien Ver- 
fügung bleibt. Wäre e3 anders, müßten jie dem Arbeitenden 
den vollen Ertrag jeiner Mühewaltung laſſen, jo gäbe es für 
fie feinen Grund, ihn zu Ausnützung der Naturfräfte herbei- 
zuziehen, denn das Motiv, daß der Beſitzloſe ohne dieſe Er- 
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laubniß Hungers jterben müßte, kann ja für fie nicht maß- 
gebend jein. Die Grundlage des jogenannten Arbeitsvertrages 
iſt alfo die Ausbeutung. Trogdem aber wäre es wie gejagt 
immerhin möglich, daß die Beſitzloſen im Wege des freien 
Arbeitsvertrages auf die Dauer weitaus beſſer führen als im 
Zujtande der Sklaverei, denn es wäre ja denkbar, daß fie 
zwar den Beltgern der Erde einen Tribut zu erjtatten hätten, 
daß fie aber trotzdem einen mit zunehmendem Erfolge ihres 
Fleißes jteigenden Antheil des Ertrages für ſich behielten, 
während ihnen im Zuſtande der Sklaverei vom Herrn offenbar 
jtet3 nur jo viel zugemeſſen würde, als zu Friltung ihres 
Lebens erforderlich ift. Und wenn man bevenft, daß mit 
jedem Fortichritte der Kultur die Herrichaft des Menſchen 
über die Natur fteigt, die Produktivität menſchlicher Arbeit 
wächſt, jo wäre man auf den erjten Blick verſucht, die Hoff- 
nung zu nähren, daß bei der Auftheilung des Arbeitsertrages 
zwiichen den Arbeitenden und den Herren der Antheil der 
eriteren wenn auch nicht relativ, jo doch abjolut in ftetem 
Wachsthum begriffen jein müſſe: eine Vermuthung, die im 
großen und ganzen, wie bereits einmal erwähnt, durch die - 
Erfahrungen des legten Jahrhunderts injofern nicht widerlegt 
wurde, als thatſächlich der durchſchnittliche Arbeitslohn eher 
geitiegen als gejunfen jein dürfte Aber wenn man genauer 
zufieht, wird man doch finden, daß diejes günftige Ergebniß 
ein blos zufälliges tft, mit dem Wejen der Sache nichts ges 
mein bat und durch entgegenjtehende Ericheinungen mehr als 
aufgewogen wird, die in ihrer Geſammtwirkung die im Wege 
des jogenannten freien Arbeitsvertrages geübte Ausbeutung 
für die arbeitenden Klaſſen noch viel verderblicher als Die 
nadte Sklaverei gejtalten müfjen, wie ſich denn nicht ver- 
fennen läßt, daß in zahlreichen Fällen ein derartiger Umschlag 
auch bisher jchon wiederholt eingetreten it. Hinge der 
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Arbeitslohn direkt von der Höhe des Arbeitsertrages ab, ſo 
wäre deſſen ſtetige Steigerung mit Sicherheit zu erwar— 
ten. Jede Zunahme der Produktivität menſchlicher Arbeit 
im Wege einer neuen Erfindung oder Verbeſſerung müßte in 
Form eines vermehrten Antheils am Ertrage den Maſſen zu— 
gute kommen. Das Uebel iſt nur, daß von einer eigentlichen 
„Theilung“ des Ertrages zwiſchen Arbeiter und Arbeitsherrn 
überhaupt nicht die Rede iſt. Ob viel oder wenig produzirt 
wird, kümmert nicht den Arbeiter, ſondern nur den Herrn; 
der erſtere empfängt keinen Antheil am Ertrage, ſondern 
einen Lohn, der nicht nach Wachsſthum oder Rückgang der 
Produktivität ſeines Fleißes, ſondern nach einem davon ganz 
unabhängigen Maßſtabe bemeſſen wird, nämlich nach dem 
Ausmaße deſſen, was zu Friſtung des menſchlichen Lebens für 
nothwendig erachtet wird. Selbſt das vielberufene Wechſel— 
ſpiel von Angebot und Nachfrage auf dem ſogenannten 
Arbeitsmarkte iſt, wie ſich im Verlaufe dieſer Unterſuchungen 
zeigen wird, ganz illuſoriſch, da, von lokalen und ſpezifiſchen 
Ausnahmen abgeſehen, das Angebot von Arbeitskraft die 
Nachfrage dauernd überwiegt. Ja es iſt ſogar irrthümlich zu 
glauben, daß die Nachfrage mit der Produktivität der Arbeit 
wachſe. Man ſollte meinen, je fruchtbarer menſchliche Arbeit 
werde, deſto geſuchter müſſe ſie auch ſein, denn deſto raſcher 
wachſen die Kapitalien, die nur durch menſchliche Arbeit Be— 
fruchtung finden können, und nur das wachſende Arbeits— 
angebot vermöge dem entgegenzuwirken. So allgemein das 
geglaubt wird, jo unrichtig iſt es trotzdem; in Wahrheit 
ſinkt die Nachfrage mit fteigender Produktivität der Arbeit, 
weil gerade das Ausbeutungsverhältniß zur Folge hat, daß 
ein jtet3 geringerer Bruchtheil der vorhandenen Arbeitskraft 
produktive Verwendung finden kann, und die vermehrte Leich- 
tigfeit der Kapitalanfammlung zu nichts anderem führt, als 
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daß Kapital und Arbeitskraft gleihmäßig unverwendbar find. 
Diefer, die ganze landläufige Argumentation über Angebot 
und Nachfrage auf dem Arbeitsmarfte über den Haufen wer- 
fende Thatbeitand joll noch des weiteren erörtert werben; 
unleugbar ift für alle Fälle, daß der Arbeitslohn nur höchſt 
ausnahmsweiſe jeiner Dbergrenze, nämlich dem vollen Um— 
fange des Produftionsertrages nahe gefommen iſt, während 
er nur zu oft und in jehr ausgevehntem Maße die Unter- 
grenze, nämlich das Eriltenzminimum, wie es jelbit dem 
Sklaven für alle Fälle verabreicht werden müßte, unterjchritten 
bat. — Nun ift allerdings richtig, daß dieſes Eriftenzminimum 
ielber feine fire, unveränderliche Größe bildet, ſondern von den 
Lebensgewohnheiten der Maſſen beeinflußt ift, daß heute für 
nothwendig gilt, was vor einem Jahrhunderte Luxus geweſen 
wäre, und daß aljo eine Verbeſſerung der Lage der arbeitenden 
Klafjen eintreten kann troß de3 jogenannten ehernen Lohn— 
gejeßes, welches ihren Lohn immer wieder auf das Eriftenz 
minimum berabdrüdt; daraus folgt aber nur, daß dieſe Befje- 
rung — ſoweit fie überhaupt fonftatirbar tft — durch das 
geltende Wirthſchaftsſyſtem nicht ausgeſchloſſen, keineswegs 
aber, daß ſie deſſen nothwendige Konſequenz iſt. Wir haben 
es hier in Wahrheit mit einer Erſcheinung zu thun, die auf 
allgemein ethiſche und nicht auf rein wirthſchaftliche Motive 
zurückgeführt werden muß. Die ſteigende Bildung der Maſſen, 
ihr mehr und mehr erwachendes Selbſtgefühl als Folge der 
politiſchen Gleichberechtigung, das Alles hat Bedürfniſſe erſt 
ſubjektiv, dann objektiv entſtehen laſſen, die — wenn auch 
nur bei vorübergehend günſtiger Konjunktur — einmal er— 
langt, ſich oft unausrottbar feſtſetzten. Der Menſch trennt 
ſich im allgemeinen nur ſchwer und allmählich von einmal 
angenommenen Gewohnheiten, und entſcheidend iſt, daß ſich 
gerade die höheren Bedürfniſſe, insbeſondere die auf Kleidung 
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und Wohnung Bezug nehmenden, durch ihre Verfnüpfung mit 
den Triebfedern der Eitelkeit und des Anftandsgefühls, 
häufig mit einer Zähigkeit feitießen, die jelbit dem tiefiten 
Elend durch ‚längere Zeit Stand hält. Sit ein höheres Be— 
dürfniß erſt einmal Standesgewohnheit geworden, jo unter: 
ziehen fich in Zeiten der Noth die ihm Unterworfenen oft den 
bitterjten, Gejundheit und Leben jchädigenden Einſchränkungen 
ihrer roheren Bebürfniffe, nur um ihren „Stand“ zu be— 
haupten, und das hat zur Folge, daß vorübergehende Epochen 
des Niederganges nicht jelten von der verheerendjten Wir- 
fung auf die Benölferungsbewegung begleitet find, ohne 
doch Die Lebenshaltung der davon Betroffenen ſonderlich 
herabzufegen. Da aljo ein in Intervallen fich wiederholendes 
Mechjelfpiel zwiihen Auffhwung und Niedergang der Löhne 
Regel iſt, läßt fich eine zunehmende Erhöhung der Lebens: 
gewohnheiten der unteren Klaſſen inSbejondere dort ganz qut 
“ erflären, wo der jeweilig erweiterte Lebensſpielraum nicht zur 
Srweiterung der rohen thieriſchen Genüfje, jondern zu An- 
nahme höherer Standesbedürfniffe benützt wird. 

Daß andererjeit in Zeiten jteigenden Wohlitandes hie 
und da auch der Sklave alter Form eine Verbejferung feiner 
materiellen Lage erfuhr, dafür bietet uns die Geſchichte aller 
Staaten hinreichende Beiſpiele. Und unſer aufgeflärtes, hu— 
manes Zeitalter würde ficherlic wirklichen Sklaven gegenüber 
oft großmüthiger vorgehen als gegen den Arbeiter, den die 
Fiktion des freien Arbeitsvertrages vogelfrei macht. Unſere 
öffentliche Meinung, unjere Bolizei würden es an gar man- 
chen Drten dem Sflavenhalter, der aus dem Schweiße und 
Marke ihm eigenthümlich gehöriger Menſchen Million auf 
Million eripart, gar jehr verargen, wenn er dieſe jeine Ar- 
beitsfreaturen in ſolchem Elende jhmachten ließe, wie es 
nach Hunderttaufenden zählende Arbeiterbevölferungen that- 
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fählich zu erdulden haben, ohne daß irgend Jemand dabei 
Böſes ſähe. Und jollte man wirklich im Zweifel darüber 
fein, daß die Ausbeutung in Form des freien Arbeitsvertrages 
nicht immer milder it, als die in Form der nadten Sklaverei, 
jo frage man doch die Arbeitgeber, ob fie es als vortheilhaft 
betrachten würden, ihre Arbeiterfchaften als Sklaven — nicht 
etwa zu kaufen, jondern geichenft zu erhalten, mit der 
Berpflihtung natürlih, für Nahrung und Unterhalt der aljo 
Erworbenen hinfünftig zu forgen. Die Mehrzahl dürfte mit 
einem entjchievdenen Nein antworten, fie werden finden, daß 
Sklaven — ihre Leiltungsfähigfeit mag noch jo groß jein — 
ein foftjpieliger Luxus wären, jo lange feinerlei Garantie für 
die Berwerthbarfeit ihrer Arbeitskraft gegeben ijt, eine Garantie, 
die mit dem Weſen der Ausbeutung gerade bei fteigender 
Produftivität der Arbeit unvereinbar ift. 

Der moderne Liberalismus hat aber ebenjowenig wie 
er die wirthichaftliche Ausbeutung zu bejeitigen oder.auch nur ' 
zu mildern vermocht hat, das materielle und geiſtige Wohl— 
befinden der Menſchheit erhöht. Reichthum, Bildung, Huma— 
nität ſind zwar in ſeinem Gefolge unendlich geſtiegen, nichts— 
deſtoweniger darf ohne weiteres behauptet werden, daß das 
Jahrhundert, welchem er ſeinen Stempel aufgedrückt hat, 
trotz aller Fortſchritte geiſtiger und materieller Kultur das— 
jenige iſt, in welchem nicht etwa blos die ausgebeuteten 
großen Maſſen, ſondern die Geſammtheit der Menſchen — 
die Bevorrechteten mit inbegriffen — unglücklicher iſt als je 
zuvor, ſoweit geſchichtliche Erinnerung zurückreicht. Niemals 
zuvor waren die Genüſſe an ſich höher, ja ſelbſt allgemeiner 
verbreitet als jeßt, und trogdem war das Leben der Wienjchen 
niemals zuvor rveizlojer. Es iſt fein bloßer Zufall, daß das 
Sahrhundert des Liberalismus und der Aufklärung den 
Peſſimismus geboren hat, und zwar den Peſſimismus nicht 
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etwa blos als Lebensanſchauung einer geringen Anzahl von 
Sonderlingen, jondern den Peſſimismus als Grundzug der 
Lebensanficht der ungeheueren Mehrzahl aller denfenden Men- 
ihen. Wir halten die Welt für jchlecht, während fie unjere 
Vorfahren für gut hielten, weil der Lauf der Welt unjere 
Anſchauungen über Recht und Unrecht beleidigt, den ein- 
Ichlägigen Anſchauungen unferer Vorfahren aber im ganzen 
und großen entſprach. Elend und Noth hielten jene entweder 
für das der großen Mafje gebührende Loos, oder ſchlimmſten— 
fall3 für ein vorübergehendes Uebel, für welches ficherer Er- 
ſatz nach dem Tode in Ausficht ſtünde. Wir halten Elend und 
Noth für das ärgite aller Uebel, wir erfennen in den unter 
Ausbeutung Schmachtenden unjere gleichberechtigten Brüder, 
wir haben feinen Troft für fte in Bereitihaft und können ihnen 
doch nicht helfen — was Wunder, daß Entjegen und Grauen. 
Seden erfaſſen muß, deſſen Sinnen und Fühlen weiter gebt als 
auf die Sorge für das eigene Sch. Aber jelbit der fühllofeite 
Egoiſt kann ſich in der modernen Geſellſchaft des Genuffes 
nicht erfreuen. Früher hatte mit geringen Ausnahmen Jeder— 
mann jeine feſtgefügte Stellung in der Geſellſchaft. Es 
mochte viel over wenig jein, was die Laune der Geburt oder 
des Zufalls ihm bot, er fonnte doch feſt darauf rechnen, daß 
ihm an der Tafel des Lebens der vorher beitimmte Antheil 
zufallen werde. Die Steigerung dieſes Antheils war ſchwer 
möglih; ebenfo jelten und jchwierig aber war es, dieſes 
Antheils verluitig zu werden, und die ungeheuere Mehrzahl 
ver Menſchen konnte fich daher des geficherten, wenn auch 
färglic) bevachten Dajeins ſorglos erfreuen. Zwar hatten 
Alterthum und Mittelalter nur für eine verhältnigmäßig ge- 
ringe Anzahl Xebender den Tiſch folder Art gedeckt, aber 
derjenige, für welchen fein Gedeck aufgelegt war, konnte aud) 
nicht geboren werden, und es gab daher — von vereinzelten 
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Ausnahmen abgejehen — in jenen Zeiten im allgemeinen 
fein Haften und Ningen nach Belt, der Kampf ums Daſein 
jpielte fich etifettmäßig nach hergebrachten Regeln, in Wahr- 
heit eigentlich blos zum Scheine ab. Sebt iſt der Kampf 
entfejjelt, Sedermann darf nad dem Höchiten ringen; Jeder— 
mann muß aber zugleich darauf gefaßt jein, in den tiefiten 
Abgrund des Elends zurüdgeitoßen zu werden. Und da der 
Liberalismus zwar den Kampf ums Dafein entfefjelte, zugleich 
aber der Mehrzahl der Menichen die Waffen verjagte, mit 
welchen fie ihn erfolgreich führen könnten, ihnen gleichjam die 
alten Fefjeln an den Händen ließ und fie trogdem in den 
Kampf binausftieß, machte er dieſen zugleich zu einem boff- 
nungslojen für die Mafjen. Wären alle Hände frei und gut 
gerüftet, dann wiirde zwar weiter gefämpft werden, ja der 
Kampf würde erit recht verallgemeinert, aber die Entſcheidung 
würde nicht zwischen Ueberfluß und Hunger, jondern zwiſchen 
größerem oder geringerem Ausmaß von Wohlftand ſchwanken, 
und worauf es in eriter Linie ankommt: die ganze Art des 
Kampfes wäre grundjäßlich eine andere, denn nicht gegen den 
Nebenmenſchen, jondern gegen die gemeinjam und im Wett- 
bewerbe mit dieſem zu itberwindende Natur wären Seder- 
manns Waffen gerichtet, und es gäbe folglich nur mehr oder 
weniger Erfolgreiche, Itatt der Beſiegten und wirthichaftlich 
Bernichteten in dieſem Kampfe. Es ift aber in der menjc)- 
lichen Natur begründet, daß Anſchauungen und Lebensgewohn- 
heiten jedes Einzelnen von den Anſchauungen der Mehrzahl 
aller Mitlebenden beftimmt werden. In jenem Zeitalter, wo 
genügjame Lebensfreude die Gemüther der Meijten beherrjchte, 
kannte jelbft der elendefte Bagant, deſſen Schickſal es war, an 
irgend einer Waldesede bilflos zu verkommen, nicht jene 
bittere unabläſſige Angſt vor dem Hunger, die heute, wo die - 
Mehrzahl der Menſchen zu unausgeſetztem Berzweiflungs- 
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fampfe gegen den Hunger verurtheilt iſt, jelbit Diejenigen 
nicht frei läßt, die im Heberfluffe ſchwelgen. Unſer Beitalter 
it vom Wahnfinne der Furcht vor dem Hunger bejefjen. 
Man betrachte den Millionär, deſſen Bedürfnifje vielleicht ge- 
ring find, der die Zinſen feiner Zinſen nicht verzehren kann 
und der doch unabläffig nah neuem Belite haftet und jagt, 
fih des Erworbenen nicht freuen kann, weil neuer Erwerb all 
fein Sinnen und Trachten erfüllt! Was iſt er anders, als 
ein Wahnfinniger, der inmitten rings aufgehäufter Schäße zu 
verhungern fürchtet, und wo anders liegt die Duelle jeines 
Mahnfinnes, als in dem Schaufpiele, das ihn rings umgiebt, 
in dem grauenerregenden Stoßen und Drängen feiner Mitbürger, 
denen das Hungergejpenit wirklid an Leib und Leben geht. 
Man glaube auch nicht, daß hiemit eine Ausnahme gezeichnet 
iit; jo allgemein ift der Wahnfinn, daß die wenigen gejumd 
Gebliebenen al3 Sonderlinge verlacht werden. Wir alle, 
unjer Beſitz mag groß oder gering fein, zittern vor dem Elend, 
das unfere Brüder erwürgt, wir werden gepeinigt durch einen 
Inſtinkt, der gar nicht unſer perjönlicher jondern der unſeres 
Beitalters iſt, deſſen Duelle in Motiven liegt, mit denen wir 
perjönlich wenig, vielleicht gar nichts gemein haben, unter 
deren Gewalt aber die überwiegende Anzahl der Zeitgenoſſen 
jteht. Um dieſes wahnfinnige Haften nach Erwerb zu kenn— 
zeichnen, bat Henri George ein Bild von umiübertrefflicher 
Klarheit gebraucht. Er meint, die menjchliche Gejellichaft, wie 
fie iſt, gleiche einer Heerde von Schweinen am Futtertroge, 
während fie Doch einer gefitteten Tiſchgeſellſchaft gleichen 
könnte, wo Sedermann dem Nachbar das Seine gönnt, ja ihn 
freundlich bedient, in der ficheren Weberzeugung, daß genug 
für Alle da jei. Wer jemals Gelegenheit hatte, eine Schweine- 
heerde am Futtertroge, richtiger am Tränktroge zu jehen, zu 
beobachten, mit welch unfinniger Gier fih die ungebärdigen 
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Borſtenträger auf ein Mahl ftürzen, das ihnen überreichlich zu— 
gemeſſen ift, fich dabei unter wüthendem rungen beißen und 
balgen, als ob es ihnen nicht darum zu thun wäre, jelber jatt 
zu werden, jondern die anderen nicht jatt werden zu lafjen: 
der wird bei einigem Nachdenken finden, daß dieſe Szene Zug 
für Zug an den Dafeinsfampf in der modernen Gefellichaft 
erinnert, und wir müſſen jofort hinzufügen, daß ebenfo die 
Behauptung Georges, derſelbe könnte fih dem Wejen nad) 
unter den Formen einer gefitteten Tiſchgeſellſchaft abfpielen, 
durchaus richtig tft — nur allerdings unter der VBorausfeßung, 
daß fürderhin nicht um Arbeitsgelegenheit gefämpft, jondern 
in der möglichit Fruchtbringenden Ausnügung ver für Jeder— 
mann jelbjtveritändlichen Arbeitsgelegenheit gemwetteifert wird. 
Es ift in der That mehr als genug vorhanden für Alle, 
Niemand braucht den Andern vom Futtertroge zu verdrängen, 
um jelber jatt zu werden. Kein Naturgejeß, nicht das ums 
abänderliche Wejen der Dinge, jondern einzig Die verzeitige 
Drganifation der Gejellichaft zwingt uns, um jelber jatt zu 
werden, den Bordermann nievderzutreten, die Nebenmänner auf 
die Seite zu jtoßen und den Hintermann nicht vorkommen zu 
laffen. — Allerdings ift die Tafel der Natur nicht derart 
zum Zulangen bereit geitellt, wie das Spülwafjer im Schweine- 
troge oder die gedeckte Tafel bei einem Gajtmahle, es gehört 
Arbeit dazu, um den Naturvorrath in menſchliche Genußmittel 
umzuwandeln. Der Irrthum, oder richtiger gejagt die falſche 
gejellichaftliche Organifation liegt blos darin, daß dieſe Arbeit 
auf Verdrängung Anderer gerichtet ift, während fie ohne das 
nicht blos ebenſo gut, jondern beſſer verrichtet werden könnte. 
Die Theilnehmer am Georgejchen Saftmahle ſpeiſen gar 
nicht aus einer Schüſſel, vielmehr beitellt und bezahlt Jeder— 
mann jeine Bortion jelber; es it nur überflüffig, fich Die 
läge zu beneiden, fih die Schüffeln und das Eßbeſteck aus 
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den Händen zu ſchlagen, damit Alles in ſchönſter Ordnung 
von ftatten gehe und Jedermann fatt werde. 

Es iſt nun allerdings richtig, daß in dieſem Punkte 
auch vor den Zeiten des Liberalismus das geſellſchaftliche 
Gaſtmahl viel mehr Züge vom Schweinetrog als vom Speiſe— 
tiſch an fih trug; e8 wurde gedrängt und gejtoßen, nur 
nicht jo heftig wie in der Gegenwart; das Entjcheivende 
liegt aber darin, daß gerade der nämliche Liberalismus, der 
das Stoßen und Drängen exit recht beitialifch geftaltet hat, 
zugleih die Erfenntniß der Beſtialität dieſes Gebahrens in 
uns wachrief und unjere Seele mit jchmerzlihem Verſtändniß 
für das 2008 der bei diefem finnlojfen Treiben bei Seite 
Geftoßenen und Niedergetretenen erfüllte Er ift es, der ung 
auf religiöſem, politiſchem und wirthſchaftlichem Gebiete mit 
Mißtrauen und Abneigung gegen die alte Ordnung erfüllt, 
ohne eine neue begründet zu haben. 

Er nahm uns den moraliſchen Halt, an den wir bisher 
glaubten, und konnte uns noch keinen neuen geben. Es mag 
wahr oder falſch ſein, daß die Moral in Gottes Gebot be— 
gründet ſei; Thatjache iſt, daß der Liberalismus den Menſchen 
mehr und mehr dieſen Glauben benimmt, ohne ihnen doch 
in plaufibler, wirkſamer Weije jagen zu fünnen, aus welchen 
anderen Grunde jie moralifch jein müßten, und e8 wird ihm 
das nicht gelingen, jo lange nicht gezeigt wird, welches In— 
terejfe die Menjichen an Moral und Tugend haben. Die alten 
Moraliiten hatten ein bandgreifliches und äußerſt wirkſames 
zur Verfügung: Gott forderte nicht blos die Tugend, er be— 
lohnte fie auch in jo reihem Maße, daß nichts anderes als 
ver Glaube an die Nealität dieſer Verheißungen nothwendig 
war, um Moral und Tugend mit einer wirffamen Schußmwehr 
zu umgeben. Was haben aber die in die Schule des Libera- 
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nicht ſchwer zu beweiſen, daß beide nichts anderes find, als 
Eigenschaften, deren Uebung im Nuten der menschlichen Ge— 
fammtheit liegt, ja an der Hand des Entwidelungsgejeßes 
läßt ſich ſogar zeigen, wie fie im natürlichen Verlauf der 
Dinge entitanden. Aber was kümmert den Hungernden der 
Nutzen der Gejellihaft, die ihn elend verfommen läßt? 
Warum jollen die Waffen einer höheren Gemeinschaft zu Liebe 
ihren jelbftifchen Inſtinkt bändigen, da dieſe höhere Gemein- 
Schaft fie ausschließt vom Mitgenuß jener Güter, deren Er- 
werbung allerdings die fleißige Nebung von Moral und Tugend 
zur nothwendigen Borausfegung hat. Und dies gilt in leßter 
Linie nicht blos von den nothleivenden Maſſen, jJondern für 
Jedermann, der unter dem Wohl der menschlichen Gejelljchaft 
nieht den Nutzen einiger Auserwäbhlter, jondern den Nutzen 
Aller verjteht, alfo gerade für die beſten und edelſten Geiiter. 
Gerade diejen wird Tugend leerer Schall, wenn fie glauben 
müſſen, daß die Hebung der höchſten gefellfchaftlichen Tugenden 
daS Loos der ungeheueren Mehrzahl ver Menſchen zu ver- 
beſſern Schlehterdings außer Stande jei.. In der That, wenn 
die moderne Geſellſchaftsform ver legte Schluß menſchlicher 
Entwidelung it, wenn wirtbichaftlide Gleichheit und Ge— 
vechtigfeit fich nicht verwirklichen  lafjen, dann iſt Tugend 
eine Albernheit und Egoismus die einzige Vernunft; denn es 
it vorfihtig und klug, ſeine Selbjtiichen Begierden um des 
eigenen Seelenheiles willen auf das Gebot eines allwiljenden 
Nichters zu bändigen; es wäre erhaben, den Nutzen des eige- 
nen Sch dem Wohle des Menfchengejchlechtes unterzuordnen ; 
aber es wäre thöricht, ſich einer Gejellichaft zu opfern, deren 
Segnungen nur für Wenige vorhanden find. 

Der moderne Liberalismus mit ſeinem Gegenfage politi- 
jeher Gleichheit und mwirthichaftlicher Ungleichheit enthält 
aljo einen inneren Widerfpruch, der auf die Dauer un— 
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möglich bejtehen fann. Deshalb aber iſt es nicht minder 
falſch, ihn zu verwerfen oder ihm die Schuld an der beſtehenden 
wirthichaftlichen Ungleichheit in die Schuhe zu fchieben. Das 
große Verdienft des Liberalismus ift es, die Nothwendigkeit ver 
Gleichberechtigung zur Geltung gebracht zu haben; daß er fie 
nicht verwirklichte, ift nicht feine Schuld, ja es foll gezeigt 
werden, daß er den hiſtoriſch einzig mögliden Weg einichlug, 
der in feinem weiteren Verlaufe zur vollen Gleichberechtigung 
führen muß. Der Irrthum der orthodoren Liberalen liegt blos 
darin, daß fie fih den Wahne hingeben, das angeftrebte Ziel 
ſei bereit erreicht, daß fie die Richtung nach dem Ziele mit 
dem Ziele jelber verwechfeln. Die feit einem Dezennium mit 
fo großer Heftigfeit auftretende Reaktion nad dem Mittelalter 
binwieder hat injoferne Recht, al3 fie behauptet, daß ver 
Liberalismus fein Ziel nicht erreicht habe; ihr Irrthum aber 
liegt darin, daß fie die eingefchlagene Richtung für falſch 
hält, die Möglichkeit leugnet, dieſes Ziel jemals zu erreichen, 
und den Einklang zwiſchen Theorie und Praxis dadurch her— 
itellen will, daß fie die Theorie auf das Niveau ausbeuterifcher 
Praxis zurüdzufchrauben gedenkt. Weil die wirthichaftliche 
Gleichberechtigung noch nicht verwirklicht werden konnte, ſoll 
endgiltig auf diejelbe verzichtet und auch die politische einge- 
ſchränkt werden, damit die Menſchheit folcherart den verloren 
gegangenen Einklang der Prinzipien und des praktischen 
Lebens zurüderhalte. — Die Feinde des Liberalismus im 
kommuniſtiſchen und jozialiftifchen Lager wieder theilen mit 
ven Reaktionären die richtige Erfenntniß, daß der Liberalismus 
jein Ziel nicht erreicht habe, und find gleich dieſen größten- 
theils geneigt zu glauben, daß der feit einem Jahrhundert 
eingeichlagene Weg niemals zur wirthichaftlichen Gerechtigkeit 
führen werde; da fie aber mit dem Liberalismus iiber das 
zu erreichende Ziel einig find, ſo befinden fie fih auf der 
2* 
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Suche nah ganz neuen Methoden, die auf anderem Wege als 
auf jenem der Freiheit zur Befeitigung der wirthihaftlichen 
Ausbeutung führen jollen. Die Wahrheit liegt darin, daß 
zu wirtbichaftliher Erlöfung der Menſchheit nicht anderes 
nothwendig ift al3 energiſches, zielbewußtes Fortſchreiten 
auf dem jeit einem Sahrhundert betretenen Pfade. Die po— 
(itiiche Emanzipation war blos der erite Schritt, der allein 
aber die Vorausfegungen ſchuf, auf die gejtüßt die ferneren 
vollbracht werden müſſen. Jenes Gejchlecht, welches die Ne- 
volutionen des vorigen SahrhundertS vorfanden, mußte zur 
Freiheit erzogen werden, und es ift im Weſen der Sache be- 
gründet, daß die politifhe Erziehung früher vollendet war 
als die wirthichaftliche. Politiſche Freiheit ift an ſich etwas 
Negatives, das Aufhören politifcher Knechtſchaft, woraus folgt, 
daß auch politifh unreife Maffen zum mindeften vorübergehend. 
frei jein können, in welchem Falle nicht anderes erforder 
ih it, als daß fie ihre politiihen Rechte nicht ausüben. 
Sie gerathen dadurd allerdings in Gefahr, die Freiheit wieder 
zu verlieren, und haben fie aus folhem Grunde auch häufig 
wieder eingebüßt; nothwendig aber ift dies nicht, und die po— 
(itiiche Freiheit hat im großen ganzen diefe Ueberganggepoche 
in der That glüdlih überdauert. Man kann politiſch frei 
jein, ohne jein Abſtimmungsrecht auszuüben, denn es gejchieht 
zwar nicht immer, aber doch häufig genug, daß die Negieren- 
den ihre unfontrolirte Gewalt politiih nicht mißbrauchen. 
Die wirthichaftliche Freiheit dagegen iſt etwas Poſitives, fie 
muß ausgeübt werden; wer nicht Gegenjtand der Ausbeutung 
jein, wer nicht zu Nuß und Frommen Dritter arbeiten will, 
muß felbftändig produziren, und e8 wäre Wahnfinn gewesen, 
von einem. vieltaufendjähriger Sklaverei noch gar nicht ent- 
wachjenen Geſchlechte die Fähigkeiten jelbitändiger Produktion 
zu erwarten. Diefe laffen fih nur allmählich und mühſam er- 
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lernen, es muß dazu eine Organifation der Arbeit exit ge- 
ſchaffen werden und zwar gejchaffen im Wege organijcher 
Entwidelung, für welche bisher in der Gejchichte menschlicher 
Einrihtungen fein Muſter vorhanden it. Während fich die 
Mafjen bei Ausübung ihnen verliehener politifher Nechte der 
Hauptſache nah ohne weiteres in die beftehenden politischen 
Gejtaltungen einzufügen vermochten, ijt die Ausübung der 
wirthſchaftlichen Gleichberehtigung im Rahmen der auf Aus- 
beutung beruhenden wirthſchaftlichen Snititutionen jchlechter- 
dings unmöglih. Der Sklave, dem beijpielsweije das Wahl- 
recht verliehen wird, braucht bei Ausübung desfelben nichts 
anderes zu thun, als was die Freien vor ihm ſchon durd 
ungezählte Sahrtaufende gethan haben; es ijt an fich betrachtet 
nit einmal nothwendig, daß feine Befreiung mit irgend 
welchen Neugeltaltungen der politiihen Verfaſſung verbunden 
jei. Soll aber der bis dahin vom Brodherrn Gelenkte auf 
eigene Fauſt produziren, jo genügt es nicht, ihn auf das 
Beiſpiel des Brodherrn zu verweilen, vor allem jchon deshalb 
nicht, weil diejer ja in der Negel felber gar nicht gearbeitet, 
jondern ſich darauf beſchränkt hat, Nuten aus der Arbeit 
Anderer zu ziehen; der emanzipirte Arbeiter muß in Wahrheit 
etwas vollbringen, was bisher noch nie und nirgends ge- 
ſchehen it: das einzige Beijpiel, auf das man ihn allenfalls 
verweilen könnte, nämlich das jener wilden Horden, die ohne 
Ausbeutung, aber auch ohne Eigenthum und Arbeitstheilung 
in wirthſchaftlicher Freiheit lebten, kann für ihn nicht paſſen, 
weil fih inzwifchen Inhalt und Umfang menfchlicher Arbeit 
tadifal geändert haben. Die wirthichaftlihe Freiheit des 
Wilden ift der Hauptſache nah auf Iſolirung gegründet, 
jeine Broduftion ift unabhängig, weil außer Zufammenhang 
mit der Produktion Anderer. est aber gilt e$, die Unab— 
bängigfeit der Arbeit troß des nothwendig gewordenen In— 
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einandergreifeng der Produktion Aller zu wahren, und das 
hat eine grundlegende Neuorganijation zur Vorausſetzung, 
deren Form und Methode nicht blos unbefannt ift, jondern 
willkürlich gar nicht gefchaffen werden kann, vielmehr exit 
allgemach entwidelt werden muß. Dieſe Entwidelung aber 
hat mannigfahe Anpaffungen und Ummwandlungen des Volks— 
harakfters zur Vorausſetzung und bedarf zu ihrer Neife einer 
geraumen Zeit. Das Wiffen, das Selbitbewußtjein, Die 
geistige und phyſiſche Tüchtigkeit der Mafjen müſſen ich 
wejentlich heben, bevor es diejen gelingen fann, aus gedanfen- 
(ofen Knechten zu eigenberechtigten Produzenten zu werden, und 
diejes Erziehungswerf, die erjte Vorbedingung wirthichaftlicher 
Freiheit, hat der Liberalismus in erfolgreichfter Weiſe in die 
Hand genommen. Er hat den Waffen Bildungsdrang und 
das Bewußtjein ihrer Menfchenwürde gegeben, und jein Ver- 


6 


dienft it es, daß zum erjtenmale, feit unſere Raſſe dieſen 


Planeten bevölkert, die Erfenntniß deſſen zu erwachen beginnt, 
was Alles zur Verwirklichung der vollen Freiheit in Wahr- 
heit noch erforderlich ift. | 

Und noch nach einer anderen Richtung hat der Liberalis- 
mus die Vorbedingungen wirthichaftliher Freiheit gejchaffen. 
Der ungeahnte Impuls, den die durch ihn bewirkte Befreiung 
der Geiſter, Hand in Hand gehend mit der gleichfall3 durch ihn 
entfejfelten jchranfenlofen  Erwerbsthätigfeit dem materiellen 
Fortiehritte verlieh, legte die Grundlage, auf der allein die 
Befeitigung der Ausbeutung überhaupt möglich ift. Es wird 
fih fpäter zeigen, daß nur eine reiche, mit hochgradiger Pro— 
duftivität der Arbeit ausgeftattete Gejellfhaft die Ausbeutung 
entbehren und zu wirthichaftlicher Gleichberechtigung übergehen 
fann. Daß beides, Neihthum und Produktivität, in dem 
Sahrhunderte des Liberalismus Fortiehritte gemacht haben, 
die abjolut und relativ den Aufihwung früherer Sahrtaufende 
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übertreffen, ift befannt, und ebenjo allgemein wird zugeitanden, 

daß dieje materielle Blüthe feine zufällige. Begleiterfcheinung, 
fondern die nothwendige Konſequenz der liberalen Prinzipien 
iſt. — Es ift alfo richtig, daß der Liberalismus noch nicht 
erfüllt hat, was er verſprach, daß er der Menjchheit die volle 
Freiheit und Gleichberechtigung noch nicht zu geben vermochte 1 
ebenjo richtig iſt, daß Jene dem menjchlichen Fortſchritt einen 
ſchlechten Dienſt erweiſen, welche die bisherige Unfruchtbarkeit 
dieſes Prinzips auf wirthſchaftlichem Gebiete verkennend, die 
menſchliche Entwickelungsgeſchichte mit der heutigen Geſell— 
ſchaftsordnung gleichſam für abgeſchloſſen halten. Trotzdem 
iſt der Liberalismus nicht, wie feine Gegner von rechts und 
links behaupten, der koloſſalſte Irrthum, den die Menſchheit 
jemals begangen, ſondern die gewaltigſte That, von deren 
Früchten noch fommende Sahrtaufende zehren werden. 


Zweites Kapitel. | | 
Die wirthfhaftlidie Gerechtigkeit. 


Bevor wir im ©ange unſerer Unterfuchung weiter 
chreiten, muß zuvörderſt mit möglichſter Schärfe  feitgeitellt 
werden, worauf es bei Löſung des jozialeg Problems eigentlich 
ankommt. AngefichtS des Mibbrauches, der mit den Worten 
Gleichberechtigung, Gleichheit und Freiheit in der Pegel ge— 
trieben wird, ift dies durchaus feine leichte Aufgabe. Wenn 
unter wirthichaftlicher Gleichberechtigung oder Gleichheit ver- 
Itanden werden joll, daß allen Menſchen der gleihe Antheil 
an den Gütern diefer Erde zugemefjen werde, jo iſt es unſere 
Anficht, daß dieſe Gleichheit Jich ebenjowenig jemals verwirf- 
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lichen läßt, als es wünſchenswerth iſt, daß fie jemals ver- 
wirfliht werde. Vor allem widerſpricht eine derartige ab- 
folute Gleichheit der menschlichen Natur. Weder die Kräfte 
und Fähigkeiten, noch die Bedürfniffe der Menjchen find 
gleich, und es ift daher widerfinnig, von Allen die nämliche 
Leitung zu fordern, oder Allen die nämlichen Genüſſe 
zuzumefjen. Der Eine it ftarf, findig und energiſch, ver 
Andere ſchwach, unbehilfihb und faul; mit welchen 
Mitteln will man es zuwege bringen, daß der leßtere das 
nämliche leijte wie der eritere, und ift es nicht Jelbitveritänd- 
ih, daß jeder Verſuch, eine ſolche ©leichartigfeit ver 
Leiftung zu erzwingen, dazu führen müßte, die Leiftungen 
Aller auf das Niveau der Unfähigiten herabzudrüden? Doc 
es giebt befanntlih auch eine Richtung, welche die abjolute 
Gleichheit nur für die Bedürfnißbefriedigung gemeint haben 
will, zwijchen Leiftung und Genuß feinen nothmwendigen Zus 
fammenhang anerkennt und von der VBorausfeßung ausgeht, 
daß man auch bei Ungleichartigfeit der Zeitung vie gleiche 
Gütervertheilung durchführen könne. Aber bier ftehen wir 
vor der nämlichen Schwierigkeit. Schon das Nahrungsbe- 
dürfniß ift nicht bei allen Menſchen das gleiche. Es giebt 
ebenjomwenig einen Normal-Magen wie einen Normal-Gaumen ; 
was für den Einen Weberfluß, ift für den Anderen bitterer 
Mangel, was dem Einen behagt und jcehmedt, flößt dem An— 
deren Widerwillen ein. Ebenſo verhält es fih mit allen 
anderen Anſprüchen an das Leben; der Eine braucht warme, 
alfo im Durchſchnitte Schon deshalb Eoftipielige Kleidung, der 
Andere fühlt fih in leichter Kleidung behaglih, der Eine 
hat Sinn fir Schmud und Bier der äußeren Erſcheinung, 
der Andere nicht. Die gleichen Divergenzen beftehen in den 
Anforderungen an Wohnung, Unterhaltungs und Belehrungs- 
mittel, furzum in allen Sphären menſchlicher Bedürfniß— 
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befrievigung. Welche Thorheit läge darin, Allen das nämliche 
Ausmaß von Genußmitteln zumeſſen zu wollen, und welche 
Ungeredhtigfeit darin, den Genügjamen dazu zu verhalten, 
daß er durch feine Anftrengungen mit dazu beitrage, Bedürf- 
niſſe zu befriedigen, die er für überflüflig hält. Und da das 
legte Ziel aller wirthichaftlihen Beitrebungen doch darin be— 
jtehen jollte, das menjchliche Slüdsgefühl zu erhöhen, jo muß 
auf den eriten Blick einleuchten, daß dieſer Zweck nur Schlecht 
nad einer Methode erreicht werden fünnte, die Jedermann 
zwingt, für Genüſſe zu arbeiten, die ihm theilweife werthlos 
ericheinen, und ihn andrerjeit3 verhindert, Genüſſe zu erreichen, 
auf welche vielleicht feine leidenſchaftlichen Beitrebungen ge- 
richtet find. Allerdings wenden die Berfechter der abjoluten 
Gleichheitstheorie ein, daß es nicht darauf ankomme, Einzelnen 
das höchſte Glück zu fihern, jondern darauf, jene Drdnung 
zu finden, bei welcher die itberwiegende Maſſe der Menjchen 
am beiten fährt. Alle die ſoeben gemachten Einwendungen 
— jo wird behauptet — hätten Sinn und Geltung für jene 
glückliche Minderzahl, die auch heute jchon befjere und höhere 
Bedürfniffe bei mäßiger Arbeit zu befriedigen vermag; für 
die große Maſſe aber, die bei aufreibender Arbeit im tiefiten 
Elend verharrt, komme es wahrlich nicht darauf an, ob bei 
der neuen Ordnung der Dinge vielleicht auch ein wenig über- 
flülfige Arbeit mit unterlaufen und vielleicht irgend ein 
höheres Bedürfniß unbefriedigt bleiben könnte; die Maſſen 
würden unendlich weniger Blage und unendlich mehr Genüffe 
haben als jet, wenn das Arbeitsproduft Aller gleichmäßig 
aufgeteilt würde, und das fei denn doch die Hauptſache. 
Das wäre rihtig, wenn dabei nicht eine doppelte petitio 
prineipii mit unterliefe. Es wird nämlich ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt, daß fih auf anderem Wege als auf dem der 
abjoluten Gleichheit eine Aenderung des geltenden Wirth- 


26 I. Die foziale Entwidelung. 


ſchaftsſyſtems nicht durchführen laffe, und zum zweiten wird 
vorausgefeßt, daß auf diefem Wege eine, wenn auch viel- 
feicht nicht alle Ideale erfüllende, jo doh im Berhältniß zum 
gegenwärtigen Zuſtande ‘ganz außerordentliche Verbeſſerung 
des Zuſtandes der arbeitenden Klaffen zu bemwerfitelligen jei. 
Beides ift falſch. Das herrſchende Syſtem läßt fi ändern, 
die wirthichaftliche Gleichberehtigung durchführen, ohne daß 
man den Verſuch zu machen brauchte, eine der menschlichen 
Natur zumwiderlaufende Nivellirung ins Werk zu jeßen, und 
die Lage der Mehrzahl aller Menjchen würde ftch nicht ver- 
beilern, jondern wo möglich noch verihlimmern, wenn man 
diefen Zuſtand unnatürlicher Gleichheit herbeiführen wollte. 
Eine wirthſchaftliche Ordnung, die von Sedermann die 
gleiche Leiſtung beanjprucht over Jedermann ohne Rückſicht 
auf feine Leiftung dasjelbe Ausmaß von Genußmittel zu— 
weifen wollte, müßte nämlich zum gänzlichen Stillitande des 
menſchlichen Fortfchrittes führen, weil dadurd jenes Element 
aus der menjchlichen Geſellſchaft bejeitigt würde, welches hier, 
gleichwie in der ganzen Natur, allein die Triebfeder fort- 
ichreitender Entwidelung it, nämlich der Kampf ums Dafein. 
Wohl ift es rihtig, daß der Hunger nicht der einzige An— 
reiz menſchlichen Strebens it, ja die jogenannten höhe- 
ven Impulſe find jogar weit geeigneter, als ver bloße 
thierifche Hunger, der menschlichen Betriebſamkeit den nach- 
drüdlichiten Sporn zu geben; aber ohne Eigennuß im wei— 
teren Sinne des Wortes iſt energiiches Streben nur höchft 
ausnahmsweije bei ganz ideal angelegten Naturen vorauszu= 
jegen. Wo die VBerantwortlichkeit des Einzelnen für das eigene 
Wohl und Wehe aufhört, hat auch die Betriebfanfeit und 
mit diejer der Kulturfortichritt jein Ende gefunden. Vorbei 
wäre es mit dem raſtloſen Schaffensprang, mit dem uner- 
müpdlichen Wettbewerbe, der allein all die Wunder der Wiſ— 
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jenfchaft und Technik zuwege gebracht hat, deren wir ung er- 
freuen; die Produktivität menjchlicher Arbeit würde fi) 
fernerhin nicht fteigern. Da aber gleichzeitig gerade dieſes 
Syftem der abjoluten Gleichheit jede Schranke der Bevölfe- 
rungszunahme bejeitigt hätte, jo wäre man nur zu raſch dahin 
gelangt, Durch Hebervölferung demjelben und ſchließlich noch 
trojtloferem Elend zu verfallen, als es derzeit die Ausbeutung 
über die Maffen heraufbeſchwört. Daß es feine den Neid 
reizende Ausnahme vom allgemeinen Elend gäbe, ift allerdings 
richtig, und es foll gar nicht geleugnet werden, daß damit 
eine jubjektive Linderung jenem Zuſtande gegenüber gejchaffen 
wäre, in welchem fich heute die Mafjen befinden, denen der 
ſtündliche Anblick unverdienten fremden Glüdes gleich einem 
vergifteten Stachel den Seelenfrieven ftört. Aber andererjeits 
wäre diefe Ausnahmslofigkeit des Elends auch gleichbedeutend 
mit dem völligen Untergange aller Kultur, und es gäbe bald 
Kiemanden mehr, der geeignet wäre, das heilige Feuer der 
Wiſſenſchaft zu unterhalten, die Menſchheit würde nicht blos 
jtille jtehen, ſie würde gar bald auch die Erinnerung an die 
ganze Kulturarbeit vergangener Jahrtauſende verloren haben. 
Um da dem fo ift, ift e8 eben unmöglich, daß eine derartige 
Entwidelung plaggreife, unmöglich aus dem Grunde, weil ja 
ganz offenbar nicht die ganze Menjchheit auf einmal zu einem 
folchen Syitem überginge, jondern ficherlih Nationen genug 
vorhanden wären, die vorerft noch auf der alten Wirthichaftg- 
ſtufe beharren over einen anderen, bejjeren Weg der Reform 
einschlagen würden. Diejfe wären dann fraft ihrer überlegenen 
Kultur und der dadurch bedingten höheren Macht jehr bald 
die Herren der in die Barbarei des Kommunismus verjunfenen 
Nationen: mit anderen Worten, ein derartiges Experiment 
fände jein Ende durch, die Unterwerfung unter fremde, durch 
Befeitigung des Kampfes ums Dafein nicht ruinirte Eroberer. 
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Die abjolute Gleichheit it aber, gleich wie fie unmöglich 
it, auch unnötig. Das dem herrjchenden Wirthihaftsiyften 
zu Grunde liegende Mißverjtändniß, daß nämlich die Gleich— 
berehtigung möglich ſei ohne die Anerkennung des gleichen 
Anrechtes Aller auf die Natur, hat durch Gegendrud zu dem 
am anderen Extreme liegenden Mißverjtändniß geführt, daß 
die Sleichberehtigung den gleihen Antheil am Genuſſe der 
Güter der Erde zur Vorausjeßung habe. Weil man ſah, daß 
alle verbrieften Rechte werthlos und illuſoriſch find, wenn 
gerade mit Bezug auf das wichtigſte Recht, nämlich auf die 
Erijtenzberetigung, eine Ausnahme gemacht wird, ließ man 
fih zu dem Srrthume verleiten, daß es überhaupt mit der 
Gemwährleiftung von Rechten nicht gethan jei, jondern daß es 
Sacde der Gejelliehaft und des Staates wäre, die Ausübung 
der Nechte in die eigene Hand zu nehmen. Weil man als 
Unrecht erkannte, daß Wenige genießen, was DBiele erzeugen, 
glaubte man Abhilfe nur dann finden zu können, wenn Alle 
genießen, was Alle erzeugen, ohne auf die jo nahe liegende 
Mahrheit zu verfallen, daß Jedermann genießen jolle, was er 
jelber erzeugt. 

Das Brinzip der Gejellihaft joll die Gerechtigkeit, nicht 
aber die Auffaugung aller felbitändigen Thätigfeit in einen 
allmächtigen Geſammtwillen ſein. Nicht deshalb ift die be- 
jtehende Wirthichaftsoronung jchlecht, weil fie die Ungleichheit 
nicht bejeitigen kann, jondern blos injofern, als fie die Un- 
gleichheit im Wege eines Unrechts jelber zuwege bringt. Und 
dieſes Unrecht Liegt ausfchlieglih darin, daß Einrichtungen 
und Gejege beitehen, weldhe den einen Menſchen in den Stand 
jeßen, den anderen um den Lohn jeines Fleißes zu bringen, 
ihn zu zwingen, für fremden VBortheil fih zu plagen. Wäre 
es richtig, daß auch nach der beitehenden Wirthſchafts- und Ge— 
ſellſchaftsordnung Jedermann jeines Glückes Schmied fei, und 
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hätten die vorhandenen Ungleichheiten darin ihren Grund, 
daß der Geſchicktere, Klügere, Tüchtigere fih über feine Mit- 
menschen emporzufchwingen vermag, jo ließe fich Dagegen 
nichts einwenden, denn es ift nicht blos in der Ordnung, es 
it fogar nüglih und nothwendig, daß im Kampfe ums Da- 
jein der Tüchtigere über den minder Tüchtigen den Bortheil 
davon trage. Aber es ift nicht wahr, daß dem fo tft; nur 
in höchſt vereinzelten Ausnahmefällen entſcheidet fich in unſerer 
modernen Gejellfehaft der Kanıpf ums Dafein nah Tüchtigfeit 
oder jelbit nah Glück; die gefeglihen Einrichtungen find es, 
die Sonne und Wind vertheilen, die ohne jegliche Rückſicht 
auf menschliche Fähigkeit die Güter der Erde dem Einen in 
den Schoß werfen, dem Anderen verfagen. Der blöpfinnige 
Krüppel kann den Sieg davontragen über ven Halbgott an Kraft 
und Schönheit, deſſen Gehirn die herrlichiten Gedanken zu fafjen 
geeignet wäre, und zwar nicht etwa blos aus dem Grunde, 
weil die blinde Laune des Zufalls Jenen jegnet und Diejen 
verfolgt, jondern weil vorbedadhte Geſetze und Einrichtungen 
es jo wollen, weil Jenem die Herrichaft über die Natur zus 
geiprochen wurde, Diejer aber enterbt ift, und unſere Saßungen 
e3 folgeweije jo einrichten, daß der Halbgott der Knecht des 
Kretins fein fann. Daß die Bejeitigung dieſes Unrechts zu— 
gleich die Folge hätte, ſelbſt den elendeften, von der Natur 
am ftiefmütterlichjten bedachten Erdenfohn nicht jenes Ausmaß 
von Grniedrigung und Entbehrung aufzuerlegen, dem heute 
auch der Herrlichſte ausgejegt fein fan, wenn er zu den bei 
Bertheilung der Erde mit einer Niete Bedachten gehört, ift 
allerdings richtig, aber doch nichts anderes als eine, wenn 
auch nothwendige Begleitericheiming ver Gerechtigkeit, Die 
feineswegs verlangt, daß Jedem das Gleiche, jondern daß 
Jedem das Seine zugemefjen werde. Gegen diejes richtig 
verjtandene Prinzip der Gerechtigfeit verjtößt der Kommunis- 
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mus eben fo jehr, wie die geltende Drdnung; dieſe janktionirt 
die Ausbeutung des einen Individuums durch) das andere, 
jener die Ausbeutung des Individuums durch die Gejammt- 
beit. Gerechtigkeit dagegen iſt die Befeitigung jeglicher Aus— 
beutung. | 
Die Anhänger der jogenannten orthodoren National- 
öfonomie, d. h. diejenigen, welche die beitehende Gejellichafts- 
und Wirthihaftsordnung unverändert aufrecht erhalten wollen, 
ſcheiden jtch in zwei Lager: in folche, welche die Welt, wie 
fie ift, für Die beite aller Welten halten, von der Ueber— 
zeugung ausgehend, daß, abgejehen von jenen Mängeln, die 
allen irdiihen Dingen anhaften, das Intereſſe der Geſammt— 
heit ſowohl als der einzelnen Individuen am beiten gewahrt 
fei unter der Herrfchaft jener Freiheit, in deren Genuß wir 
uns befinden, — und in folche, welche zwar zugeben, daß 
das geltende Wirthſchaftsſyſtem den vechtlihen und mora- 
lichen Anſchauungen unſeres Zeitalter nicht entjpricht, Die 
aber an der Möglichkeit verzweifeln, dieſe von ihnen feines- 
wegs unterſchätzten Mängel zu bejeitigen. Die eriteren leugnen, 
daB das geltende Wirthihaftsprinzip der wirthichaftlichen 
Gerechtigkeit widerfpreche; fie finden fein Unrecht darin, daß 
die Erde von Wenigen in Beliß genommen ijt: denn, jo be- 
haupten fie, nicht daß ever befite und genieße, ſondern daß 
Sedermann Bei und Genuß erjtreben dürfe, jei ein Erfor- 
verniß der Gerechtigkeit. Sie leugnen, oder richtiger gejagt, 
fie überjehen, daß es das Geſetz ift, was die Maſſe vom Belige 
ausschließt, und behaupten im Gegentheile, daß das Geſetz 
gleichmäßig einem Seven die Möglichkeit des Beſitzes eröffne, 
gleihmäßig Seden im erlangten Belite ſchütze. In ihren 
Augen giebt e8 heute Fein Vorrecht mehr, fondern blos den 
Schuß jelbiterworbener Nechte, wobei fie den Hauptnachdrud 
darauf legen, daß das Geſetz feinen Unterſchied mache in der 
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Berfon des Erwerbenden. Es beruht dies ganz einfach auf 
einer Verwechſelung zwiſchen Recht und Geſetz. Weil das 
geltende Gejeß vorjchreibt, daß Jedermann in dem, was er 
unter gewiſſen Vorausjeßungen erwirbt und befist, geihüßt 
werden müſſe, folgern fie ohne weiteres, daß Diejer jo um— 
ſchriebene Schuß auch recht und billig ſei. Sie vermeiden 
jede Unterfuchung der Gerechtigkeit des Gejebes, und wenn fie 
ſchon eine Jolche anftellen, jo läuft dieſelbe do immer auf 
die petitio prineipii hinaus, daß dort fein Unrecht vorliegen 
fönne, wo es fih blos um Wahrung eines durch Gejebe feit- 
gejtellten Nechtszuftandes handelt. Die von Diejer Geite 
unternommenen Verfuche einer prinzipiellen Rechtfertigung des 
geltenden Nechtszuftandes beruhen ſämmtlich auf Berfenmung 
der einfachiten logiſchen Grundregeln. Die wichtigjten der 
zur Vertheivigung des geltenden Wirthſchaftsſyſtems vor— 
gebrachten Argumente laufen auf den Beweis hinaus, daß 
das Eigenthum nothwendig fei zu voller Entfaltung der freien 
menſchlichen Individualität. Dieje Prämiſſe iſt richtig, nur 
folgt aus ihr das Gegentheil deſſen, was bewieſen werden 
ſoll. Denn gerade, weil das Eigenthum nothwendig iſt 
zu voller Entfaltung freien Menſchenthums, muß eine 
Wirthſchaftsordnung als falſch bezeichnet werden, die neun 
Zehntheile der Menſchen des Eigenthums beraubt.» Um 
die Richtigkeit des herrſchenden Wirthſchaftsſyſtems zu dedu— 
ziren, müßte nachgewieſen werden, daß nicht faktiſches, ſon— 
dern fafultatives Eigenthum nothwendig ſei, daß es nicht 
darauf anfomme, daß der Menſch thatſächlich einen Wirkungs- 
kreis zu Entfaltung feiner Naturanlagen habe, jondern blos 
darauf, daß er unter gewiffen Vorausſetzungen einen folchen 
haben könne. Und umgekehrt müßte auch nachgewiejen wer: 
den, daß nicht der Befiß von Eigenthum überhaupt, jondern 
der von Eigenthum in unbejchränttem Umfange und auf 
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Koften der Eigenthumsantheile anderer Menſchen nothiwendig 
jei. Die Thefis „Eigenthum iſt zu freier Entfaltung menſch— 
licher Individualität nothwendig” muß jchlanfweg als jozia- 
[iftifch bezeichnet werden; im Sinne der orthodoren National- 
öfonomie hätte fie zu lauten: „Zu freier Entfaltung der 
menjchlihen Individualität ift eg nothwendig, daß einzelne 
Menſchen Eigenthum haben.” Einen Sinn hätte die Berufung 
auf die Nothwendigfeit des Eigenthums von dieſer Seite 
überhaupt nur dann, wenn man vor die Alternative einer 
Fortdauer des gegenwärtigen Zuftandes oder einer Abſchaffung 
allen und jeglichen Eigenthums geftellt wäre, und jelbft in 
diefem Falle müßten die Anhänger des Beftehenden logiſcher 
Weiſe auf Grund ihres eigenen. Raifonnements zugeben, daß 
ihre Prinzipien nur einer Minderzahl von Menſchen die volle 
Entfaltung ihrer Individualität ermöglichen. | 
Das begreift denn auch eine große Anzahl der Anhänger 
der alten Schule, und diefe geben daher wie gejagt ohne wei- 
teres zu, daß die beitehende Wirthichaftsordnung ungerecht fei 
und die Mehrzahl der Menjchen eiriem bejammernswerthen 
Schickſale überantworte. Anhänger des Beftehenden find diefe 
leßteren nur aus dem runde, weil fte die Möglichkeit nicht ein— 
jehen, das von ihnen ganz richtig erfannte Prinzip der Ge- 
vehtigfeit in das wirtbhichaftlihe Leben einzubeziehen. - Es 
wäre allerdings das Beite und allein Gerechte, jo behaupten fie, 
allen Menfchen ihren Antheil an ver Natur offen zu halten; e3 
gebe aber feine Möglichkeit, diejes Poſtulat prinzipieller Ge— 
vechtigfeit praftiich zu verwirklichen ; wollte man es verfuchen, jo 
wäre gehäuftes Elend die unvermeidliche Folge. Um das zu bes 
weijen, berufen fte fih auf eine ganze Reihe angeblicher Natur— 
geiebe, die einer vollfommen gerechten Ordnung des wirth- 
Ihaftlihen Lebens entgegenjtehen jollen. Der Menſch, jo 
wird behauptet, folge in wirthichaftlicher Beziehung blos dem 
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Impulſe des Eigennutzes, und wer dieſen in ſeiner freien Be— 
thätigung hindern wolle, der verſtopfe damit zugleich die 
Quelle jeglichen Fortſchrittes. Auch hier iſt die Prämiſſe 
richtig, nur folgt auch hier das Gegentheil von dem, was 
bewieſen werden ſoll, aus derſelben. Das Argument wäre 
brauchbar gegen jene kommuniſtiſche Schule, die ſich dem 
Wahne hingiebt, die Produktion durch Gemeinſinn und Liebe 
allein im Gange erhalten zu können; wenn es ſich jedoch um 
die Unterſuchung der Frage handelt, wie ſich die Produktion 
in einer Geſellſchaft geſtalten würde, als deren oberſtes Prinzip 
wir aufgeſtellt haben, daß Jedermann im Genuſſe deſſen ſein 
ſoll, was er ſelber erzeugt hat, dann kann doch offenbar die 
Berufung auf den produktionsförderlichen Einfluß des Eigen— 
nutzes nur ein Argument für dieſe Wirthſchaftsreform ſein. 
Für neun Zehntheile der Menſchen iſt heute dieſes gewal- 
tigjte aller Stimulantien des Fleißes gar nicht vorhanden, 
fann es nicht fein, weil ja neun Zehntheile aller Menfchen gar 
nicht zu eigenem Nutz und Vortheil jondern zu Nuß und Vor- 
theil Anderer arbeiten. Der moderne Arbeiter ift am Gange der 
Produktion nicht lebhafter intereffirt, als der antife Sklave; er 
darf nicht weſentlich ſchlechter arbeiten, als dies durchſchnittlich 
ſeine Genoſſen thun, da er ſonſt befürchten muß entlaſſen 
zu werden; dafür hat er die Peitſche nicht zu fürchten, wie der 
Sklave, und es hängt von den Umſtänden ab, welches Schutz— 
mittel gegen Faulheit ſich als das mächtigere erweiſt, die 
Furcht vor dem Hunger oder die vor der Peitſche. Zugegeben 
aber auch, daß ſich die Wagſchale zu Gunſten des Hungers 
neigt, d. h. alſo, daß die moderne Wirthſchaftsordnung beſſere 
Garantien für den Fleiß der Arbeiter giebt, als die antike, 
jo darf man doch beileibe den damit gegebenen Arbeitsimpuls 
nit mit dem Eigennutze verwechſeln; letzterer ijt ein pofitiveg, 
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triebjamtfeit, und wie gewaltig der Unterſchied zwiichen beiden 
it, zeigen gerade die Erfahrungen, die unter der Herrichaft 
der heutigen Weltordnung jo reihlih gejammelt werden 
fönnen. Wer kennt den ungeheueren Abitand in der Betrieb- 
famfeit jener beiden Menfchenflaffen nicht, in welche ſich die 
heutige Welt jcheidet, der Befigenden und der Nichtbefitenden ? 
Hier raftlofes Forwärtsftreben, intelligente Benugung aller 
Verhältniſſe, unermüdliche Fürforge und in der Regel weife 
Sparjamfeit; dort die Indolenz der Verzweiflung, mechanijche, 
gedantenlojfe Abhaspelung des Tagwerkes, Verdrofjenheit und 
rohsfinnliche Ausfchweifung. Wer alfo.das herrichende Syſtem 
vertheidigen will, darf Jih nicht auf den Eigennug als Be— 
förderungsmittel des Fortichrittes berufen, es jei denn daß 
er es als nüßlich eradhtet, daß nur eine Minderzahl von 
Menſchen vom Eigennuge angetrieben werde. Erſt wenn 
dereinit die Ausbeutung bejeitigt, Jedermann in den unge 
ſchmälerten Befit jeines Arbeitsertrages gejett fein ſollte, 
wird eben Jedermann Bortheil möglichſt tüchtige Arbeit zur 
Vorausſetzung haben, und dann erft wird der Eigennuß ganz 
im allgemeinen ein Beförderungsmittel menſchlicher Betrieb- 
ſamkeit geworden fein. 





Drittes Kapitel. 
Die Ausbeutung. 


Das wichtigſte Argument gegen die Möglichkeit einer 
nicht auf Ausbeutung beruhenden Wirthicehaftsordnung wird 
in der Gefchichte gefucht, in dem Hinweiſe darauf, daß, ſo— 
weit menſchliche Kultur überhaupt beſteht, dieſe immer und. 
allezeit auf einer Öliederung der Gejelliehaft in Beſitzende und 
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Nichtbeſitzende, in Ausbeuter und Ausgebeutete beruht habe. 
Die Sozialiltiide Entgegnung, daß die Ausbeutung immer 
und ewig ein Unrecht geweſen fei, welches allgemach in feiner 
vollen Scheußlichkeit erkannt, nunmehr um jeden Preis be- 
feitigt werden müſſe, enthält in Wahrheit nichts anderes als 
die Beitätigung der gegnerifhen Behauptung. Denn ein Un- 
recht, das von jeher beftanden bat, kann ebenfo gut auch in 
alle Ewigkeit fortbejtehen. Glüdlicherweife aber giebt es 
einen bejjeren Einwand gegen dieje Berufung auf den viel-- 
taufendjährigen Beſtand der Ausbeutung. Nicht weil wir 
jegt erjt die volle Schwere eines den Enterbten der Menjch- 
heit jtet3 zugefügten Unrechtes begreifen lernen, jondern weil 
die Ausbeutung, die früher nothwendig gewejen, allgemad) 
ſchädlich und deshalb ungerecht geworden ift, muß fie einer 
anderen Ordnung Blab machen. | 

Es ijt einfach unwahr und nichts anderes als eine der 
fo oft geübten falſchen Anwendungen unjerer Rechtsanjchau- 
ungen auf Rechtsverhältnifje vergangener Zeiten, wenn man 
behauptet, daß eine auf Ausbeutung beruhende Wirthichafts- 
ordnung ſtets moraliſch und wirthichaftlich verwerflich geweſen 
fei. Ausbeutung war Sahrtaufende hindurch geradezu Die 
Vorausſetzung jeder menschlichen Kultur, und weil fie es war, 
haben fie Sahrtaufende hindurch die edeliten und beiten Geijter 
für etwas durchaus Zuläſſiges und vor dem Richterſtuhle der 
ftrengjten Moral Gerechtfertigtes gehalten. Die moralifche 
Empfindung eines Sofrates, Plato und Ariftoteles war ebenfo 
fein wie die unjerer modernen Sozialphilofophen; Sofrates, 
Plato und Ariftoteles und mit ihnen die edeljten Geifter des 
Altertbums haben aber die Sklaverei für felbitverjtändlich 
gehalten, gleihwie ja die meilten Menjchen heute noch den 
Lohnvertrag für etwas Selbitverjtändliches halten; und ſie 


thaten es nicht etwa aus dem Grunde, weil fie blind oder 
Ss 
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gefühllos gewejen wären gegen das über den Sklaven ver: 


bängte Leid, fondern deshalb, weil fie die Nothwendigkeit 


dDiejes Leidens erkannten. Auch der Krieg iſt ein Unrecht, 


auch das Tödten unſchuldiger Menſchen aus politijcher Leiden 


ſchaft wiverjpriht den Moralprinzipien; trotzdem führen wir 


Kriege und werden fie führen, jo lange wir fie für nothwendig 


halten, und wir fühlen durch diefes Unrecht unſer Gewiſſen 
nicht im geringiten beſchwert. Die Blutrache wieder, die 
lange Zeit geübt wurde und die auch heute noch von einzelnen 


Volksſtämmen, die fie für eine gejelljchaftlihe Nothwendigkeit 


halten, ohne Gewiſſensbiſſe zur Anwendung gebracht wird, 
hält die Mehrzahl der zivilifirten Menſchen heute Schon für 


ein Verbrechen, aber nicht etwa aus dem Grunde, weil fie 
über den Todtſchlag an fi andere Anfchauungen hegten, als: 
jene Völker, welche Blutrache übten und üben, jondern ledig- 


[ih deshalb, weil unjere geordneten Polizei- und Juſtiz— 
zultände eine Einrichtung überflüffig machen, die anderwärts 


troß des mit ihr verbundenen Unrechts das einzige und wirk— 


ſamſte Schußmittel gegen Mord und Todtſchlag daritellt. 
Man muß fich überhaupt hüten, mit den Worten Moral und 


Recht, Tugend und Lafter die Voritellung zu verbinden, als 
ob es fich dabei um ewig feititehende, unabänderliche, von 


einer über menſchliche Entwidelungsphafen erhabenen Gott- 
heit eingegebene Prinzipien handelte. Es giebt fein ewiges 
Neht, wie es feine ewige Tugend giebt. Jede Ge- 
jellihaft bringt aus ſich heraus die Moral- und Rechts— 


prinzipien hervor, die zu ihrer eigenen Erhaltung nothwendig 


find, und da mit fortfchreitender Entwickelung des Menfchen- 


gejchlechtes einjt nützlich geweſene Einrichtungen erſt gleich-: 


giltig, dann ſchädlich werden fünnen, jo find auch Recht und 


Moral in jtetiger Entwidelung begriffen. Denn Recht iſt 


immer und ewig nur das, was der Geſammtheit nützt, und 


"Da, 
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Tugend nichts anderes als die Bereitwilligfeit, das eigene 
Net, d.h. den eigenen Nuten, dem Nugen der Gefammtheit 
unterzuordnen. Den Nußen der Gejammtheit aber beförderte 
urjprünglic die Ausbeutung, deshalb war fie fein Unrecht, 
und vom Sklaven Fonnte das Alterthum ſogar mit Fug 
fordern, daß er jein perjönlihes Recht auf Freiheit diefem 
Gejammtrechte unterorone. Dieje Thatſachen an fich find 
eigentlih nichts Neues, denn die Geſchichtsforſchung hat längft 
erfannt, daß die ganze antife Kultur die Sklaverei zur Vor— 
ausfegung hatte, gleichwie die Hörigfeit die Vorausſetzung der 
mittelalterlihen war. Weniger Flar tft, worin denn eigentlich 
die Nothwendigkeit der Ausbeutung — gleichviel in welcher 
Form immer fie aufgetreten jein mag — begründet fei, und 
gerade darin, dab man in diefem Punkte den Dingen nicht 
auf den legten Grund ging, iſt die Urſache zu fuchen, daß 
man aus der biftoriichen Thatfahe jo falſche Schlußfolge- 
rungen für Gegenwart und Zukunft zieht. Fortichritt zu 
höherer Kultur hat immer und überall Kapitalanfammlung 
und das Vorhandenſein einer Menjchenklaffe zur Voraus— 
jeßung, die von der Sorge für die gröbſte Nothdurft des 
Lebens befreit if. Auch das ift eigentlich nicht neu. Man 
weiß, daß die Sklaverei dadurd von Bortheil war, dab fie 
die Grundlage einer Ariftofratie bildete, die mehr bejaß als 
das Nothwendigfte und ihren Ueberfluß einerjeitS zu indu— 
ftriellen Berbefjerungen (im allgemeinften Sinne des Wortes), 
andererjeit3 zur Pflege von Künften und Wiffenichaften be- 
nützte. Letzteres ift nicht fo zu verftehen, als ob ver die 
Sflavenarbeit ausbeutende Ariftofrat jelber ein Mann der 
Wiſſenſchaft oder der Kunft geworden wäre; die Ariftofraten — 
mögen fie nun ein der Zahl nach beſchränkter Stand oder ein. 
‚ganzes, die Arbeit unterworfener Völkerſchaften ausbeutendes 
Bolf gewejen jein — begnügten ſich in der Kegel mit der Pflege 
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des Waffenhandmwerfes; Künfte und Wiſſenſchaften beförderten 
fie meift nur dadurd, daß fie Künftler und Gelehrte bezahlten, 
was unmöglich gewejen wäre, wenn die gefammte Nation aus 
gleichberechtigten Freien beitanden hätte, die färglich von der 
Hand in den Mund lebten. Die Sklaverei alfo diente dazu, 
einen Herrenitand zu jchaffen, der jelber die Kriegskunſt ent- 
widelte, Reichtum anfammelte und edlere Kinfte mit den 
von den Sklaven erpreßten Ueberſchüſſen bezahlte. Das hatte 
dann zur Folge, daß ein Volk, in welhem die Sklaverei zur 
Entwidelung gelangte, in Kapitalbeſitz, Kriegskunſt und edlerer 
Kultur zugleich raſchere Fortichritte machte, al3 freien Horden 
möglich war; dieſe Ueberlegenheit wurde dann dazu benüßt, 
durch Eroberung die Sklaverei über immer weitere Grenzen 
zu tragen. Ausbeutung war in früheren Stadien menjch- 
licher Entwidelung aber au nothwendig, um die Arbeit zu. 
organifiren, was naturgemäß mit einer Steigerung ihres Er— 
trages verbunden fein mußte. Die primitive Horde kennt 
feine Arbeitstheilung; der Eroberer, der den Wilden zwang, 
für fremden Nuten zu arbeiten, wurde dadurdh, daß nunmehr 
zahlreihe Sklaven dem Gebote eines Herren gehorchen 
mußten, zum Begründer der eriten Arbeitstheilung. Und noch 
durch ein drittes Moment erwies fih die Ausbeutung dem 
Fortichritte günstig; in einem jehr tiefen Zuftande der Kultur 
ericheint Unthätigfeit als der größte Genuß; der Wilde ift 
träg, läßt fih nur durch unmittelbarite zwingende Noth zur 
Arbeit drängen und übt fait niemals die wirthiehaftliche Vor— 
fiht, in günftigen Zeiten Worräthe für die Zeit der Noth 
aufzuftapeln. Das hat dann zur Folge, daß wilde Horden 
regelmäßig den einen Theil des Jahres in unthätiger Faul- 
heit, den andern Theil unter Entbehrungen verbringen, denen 
fie theilweife erliegen. Der Stod des Sflavenaufjehers macht 
dem ein Ende; jest it nicht mehr das jpärlihe Ausmaß der’ 
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momentanen eigenen Bedürfniffe, jondern der Wille des Herrn 
die Richtſchnur der Thätigkeit; jetzt erſt werden Ueberſchüſſe 
erzeugt, die nicht blos dazu dienen, die Genüſſe des Herrn zu 
befriedigen, ſondern auch dazu, in Zeiten der Noth das Leben 
des Sklaven zu friſten. Es hat ſich alſo nicht blos die Ver- 
theilung des Arbeitsertrages geändert, es hat ſich dieſer Er— 
trag abſolut geſteigert, ja in vielen Fällen iſt Arbeit im 
ſtrengeren Sinne des Wortes jetzt erſt allgemeiner gebräuchlich 
geworden. 

Man könnte vielleicht auch unterſuchen, ob nicht ſchließ— 
lich in Folge der durch die Sklaverei hervorgerufenen Kultur 
die Sklaven ſelber beſſer daran waren als im Zuſtande ihrer 
urſprünglichen Freiheit, und es mag immerhin fraglich er— 

ſcheinen, ob das Loos des ſtkythiſchen Freien oder daS des 
| hellenifchen Sklaven das befjere gewejen. Darauf aber fommt 
e8 gar nit an; wenn eine Einrichtung Vorausjegung höherer 
Kultur ift, können die Maſſen unter derjelben auch dauernd 
leiden, ohne daß ihnen zu helfen wäre; fie find dann eben 
das, was man Kulturdünger nennt. Auf ihren Leiden baut 
ih die Macht, der Kortichritt des Gemeinwejens auf, dem 
fie angehören, und wer dagegen anfämpfen will, wer da 
glaubt, jeine Begriffe von Moral und Recht auf den Entwide- 
lungsgang der Menjchheit anwenden zu dürfen, der befindet 
fih in demſelben Irrthume, wie der Naturforicher, der in 
den Dajeinsfampf der Thierwelt feine menſchlichen Vor— 
jtellungen von Güte und Barmherzigkeit bineintragen will. 
Sp wenig die Schlupfwespe „unrecht“ thut, ihre Eier in den 
Leib der Raupe zu legen, die dann von den ausfchlüpfenden. 
- Mapden bei lebendigem Leibe unter den Tcheußlichiten Martern 
aufgefreſſen wird, weil ſie damit nichts anderes vollzieht, als 
was zu Erhaltung ihrer Art nothwendig iſt: ebenſowenig 
handelt der Menſch unrecht, ſo lange die Pein und die Qual, 
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die er über Andere verhängt, dem Gemeinwejen zum Nuten 
gereicht, deſſen Mitglied er ift. 

Aber mit der Erfenntniß, daß Ausbeutung die Voraus- 
jeßung aller Kultur geweſen, darf die Unterſuchung nicht ab- 
geſchloſſen jein. ES muß weiter, gefragt werden, aus welchem 
Grunde die zur Entfaltung höherer Kulturkräfte erforderliche 

ſtuße und Kapitalanfammlung nur im Wege der Ausbeutung 
gewonnen werden fonnte? Es zeigt fih dann, daß dies nur 
der Fall gewejen, weil die menjchlihe Arbeit nicht hin— 
reichend produktiv war, um dem Einzelnen bei mäßiger An— 
jtrengung die Mittel zu Befriedigung höherer Bedürfniſſe und 
die Anfammlung von Kapital in irgend welcher Form zu er- 
möglichen. So lange in einem Bolfe, deſſen einzelne Mit- 
glieder im Bollbefite ihrer Arbeitsprodufte blieben, mit all 
dem Doch für jeden Einzelnen nicht mehr zu gewinnen war, 
als nothoürftige Kleidung, Nahrung und Behaufung, fonnte 
von höherer Kultur feine Rede fein, denn dieſe hat Zunahme 
des Reichthums und das Borhandenfein von Menjchen zur 
Vorausjegung, die fi auch mit höheren Dingen als mit 
Handarbeit bejchäftigen. Hier gab es alfo fein anderes und 
jevenfall® Fein einfacheres Mittel des Fortjchrittes, als die 
Ausbeutung, die Beraubung Vieler zu Gunften Weniger. Iſt 
aber einmal die Produktivität der Arbeit dermaßen geitiegen, 
daß, von einzelnen ganz befonders Ungeſchickten, Untüchtigen 
oder von Mißgeſchick Berfolgten abgejehen, Jedermann, jofern 
ihm nur das Ergebniß feines Fleißes ganz gelaffen wird, bei 
mäßigen Anftrengungen mehr als das Nothwendige erzeugen 
fönnte, dann beginnt die Ausbeutung ihre ſchädliche Seite 
bervorzufehren, dann wird fie mehr und mehr aus einem Be- 
förderungsmittel der Kultur zu einem Hinderniſſe derjelben. 
Sie ift dann nit mehr das Mittel, denfenden, höheren 
Kulturaufgaben zugewandten Köpfen Spielraum zu gewähren, 
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jondern umgefehrt das Hinderniß der Vermehrung höher 
venfender, der Kulturarbeit ergebener Köpfe. Es mag immer- 
hin der Fall fein, daß die Wenigen, die durch Ausbeutung 
begünftigt würden, immer noch einen größeren Theil ihrer 
Einfünfte der Kapitalanfammlung und der Pflege von Wifjen- 
Schaft und Kunft weihen würden, al3 dies bei den Maffen der Fall 
wäre; hat aber die Produktivität der Arbeit erſt eine gewifje 
Höhe erreicht, ijt es wirklich dahin gefommen, daß der Arbeits- 
ertrag genügen würde, um allen Mitglievern des Bolfes ver- 
hältnißmäßigen Wohlftand und Wuße zugleich zu fichern, fo 
wird Ausbeutung für alle Fälle ein Kulturhinderniß fein und 
zwar aus zahllojen Gründen. Um mit dem nächftliegenden 
zu beginnen: deshalb, weil e3 ja nicht blos auf die abjohrte 
Höhe der materiellen Hilfsmittel der Kultur, ſondern auch 
darauf anfommt, wie groß die Zahl derjenigen ift, aus deren 
Mitte fi die Aulturarbeiter vefrutiven. Ein Volk, bei wel- 
chem auf einen jelbitbewußten gebildeten Menſchen zehn durch 
Ausbeutung entwürdigte Broletarier fallen, wird bei gleicher 
Bevölkerungsziffer ficherlih weniger Denker und Forſcher er- 
zeugen, als ein Bolf, das durchweg aus unabhängigen, wahr- 
baft freien, wenn auch nur mäßig wohlhabenden Menjchen 
beiteht. Zum zweiten leijten die jehr Reichen zwar relativ und 
abjolut mehr für Kapitalbildung, Wiſſenſchaft und Kunft als 
die ganz Armen; gerade in den für den Kulturfortichritt ent— 
ſcheidenden Punkten aber verhältnißmäßig weniger al3 die Wohl- 
habenden. Ein Sahreseinfommen von einer Million Gulden auf 
10 000 Menſchen vertheilt, wird gänzlich auf die Befriedigung 
thieriicher Bedürfniſſe aufgehen, für Kulturzwede wird nichts 
übrig bleiben; vertheilt auf 100 Menfchen aber, wird diejes 
Sahreseinfommen fih nüglicher für Kultur und Fortfchritt 
erweiſen als im Befite eines Einzelnen. Denn es ift in der 
menſchlichen Natur begründet, daß nach dem Nothwendigen 
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das Nützliche und dann erſt das Weberflüffige fich meldet, d. h. 
daß nad) des Leibes Nothdurft die Pflege geiftiger Bedürf— 
niffe, und erft wenn dieſe befriedigt find, finnlofe Verſchwen— 
dung an die Reihe kommt. Eine übermäßige Konzentration 
großer Einkommen in den Händen Weniger führt alſo Geld— 
mittel, die bei gleihmäßiger Vertheilung für gute Bücher, 
geitungen, Reiſen und nüßliche Anlagen verwendet worden 
wären, theilweife wenigitens der Unterhaltung von Equipagen, 
Maitreffen und ähnlichen Dingen zu. | 

Ferner darf nicht überfehen werden, daß Ausbeutung auf 
einer gewillen Kulturitufe mit Entartung für beide Theile, 
für den Ausgebeuteten ſowohl als für den Ausbeuter, ver- 
bunden ift, und dieje ihre Wirfung fteigert fich in dem Maße, 
in welchem durch zunehmende Produktivität der menschlichen 
Arbeit die Gewinnüberſchüſſe der herrichenden Klaffe fich ver- 
mehren. In je grelleren Kontraſt das Maffenelend mit dem 
grenzenlos anjchwellenden Reichthum Weniger geräth, deito 
zeritörender wirkt in den Tiefen die durch Haß und Neid ver- 
giftete Empfindung boffnungslojer Noth, in den Höhen Die 
geile Ueppigkeit des Webermuthes. 

Schließlich aber — und das ijt der entſcheidende Punkt 
in diefer Frage — geftaltet fih die Ausbeutung bei einer ge- 
willen Höhe der Kultur geradezu zu einem PBroduftionshinder- 
niffe. Sie bewirkt, daß nur ein Theil der arbeitstüchtigen ©e- 
jammtbevölferung wahrhaft produktiv verwendet werden kann, 
während ein anderer Theil zu abjoluter over relativer Un— 
thätigfeit verdammt ift, was zur Folge hat, daß nicht blos 
die vorhandenen Kulturmittel ſich ungleihmäßig vertheilen, 
jondern daß zugleich das Geſammtausmaß diefer Kulturmittel 
hinter jenem Niveau zurücbleibt, welches beim Walten wirth— 
Ichaftlicher Gerechtigkeit‘ zu erreichen wäre. Dieje bisher von 
der Wiſſenſchaft noch gar nicht ihrem eigentlichen Weſen nach 
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erfannte direft produftionsfeindliche Seite der Ausbeutung ſoll 
im achten Kapitel, daS von der Weberproduftion handelt, ein- 
gehend erörtert werden; hier genüge vorläufig die Andeutung, 
daß kraft derjelben das Verhältniß des thatjächlich produzir- 
ten zu dem im Keime erftidten Reichthume deſto ungünftiger 
wird, je höher die Produktivität menschlicher Arbeit fteigt. 

Die Ausbeutung ift alſo nur jo lange nützlich, als Die 
Produktivität menschlicher Arbeit nicht genügt, um für den 
mit dem Durchſchnittsmaße von Sntelligenz und Tüchtigfeit 
ausgeftatteten Arbeiter bei mäßiger Anftrengung einen Wohl- 
ſtand zu erzeugen, der nach Dedung der Lebensnothourft für 
höhere Bedürfniſſe und für Kapitalbildung etwas übrig läßt. 
Shre ſchädlichen Konjequenzen bleiben auch da jelten aus, 
aber fie werden durch die Vortheile überwogen. Mit zu— 
nehmender Ergiebigkeit der Arbeit, mit zunehmendem Neich- 
thum ändert fih mehr und mehr das Verhältniß von Nutzen 
und Schaden, bis jchließlich leßterer überwiegt und aus der 
ehemaligen Kulturnothwendigfeit allgemah ein Krebsichaden 
wird, der bejeitigt werden muß, ſoll die Gejellihaft den 
Kampf ums Dajein erfolgreich weiter führen. 

Es muß alſo unterfucht werden, ob die abendländiſche 
ziwvilifirte Gejellichaft jene Entwidelungsphaje bereits erreicht 
‚hat, angefichts welcher Ausbeutung zu Unrecht wird, und wenn 
man zu der Erfenntniß gelangen ſollte, daß dies allerdings 
der Fall jei, wäre damit allein ſchon die allergrößte Wahr: 
jcheinlichfeitt dafür gewonnen, daß die Menichheit in ihrem 
weiteren Kulturgange diefe zum Unrecht gewordene Wirth- 
Ichaftsform alsbald bejeitigen werde. Doch auch in dieſem 
Falle muß davor gewarnt werden, diefe Erwartung etwa auf 
das abstrafte Moralprinzip zu ftügen. Nicht weil ſie moraliſch 
verwerflich, ſondern weil fie dem Geſammtnutzen abträglich 
geworden, wird Die Ausbeutung ihr Ende finden: welche zwei 
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Begründungsarten allerdings inſoferne zuſammenfallen, als 
ja, wie früher ausgeführt wurde, das Bewußtſein gejellichaft- 
lichen Unrechtes blos die Folgewirkung einer gejellfchaftlichen 
Schädlichkeit iſt. Nichtsdejtoweniger iſt es mit Rückſicht auf 
die Korreftheit realer Beweisführung durchaus unerläßlich, 
an diefem Unterfchiede feitzuhalten und wohl darauf zu achten, 
daß die Erfenntniß moralifcher Verwerflichfeit an fich nicht 
genügt, um eine gejellichaftlihe Einrichtung zu überwinden, 
fondern daß beides — moraliſche DVerurtheilung und that- 
Tächliche Ueberwindung — auf eine gemeinjame legte Urjache 
zurüdzuführen it. In welcher Weife aber dieſe Urjache 
ihre Wirkſamkeit äußert, ift dur den Hinweis auf die Ge- 
fege des Kampfes ums Dafein nicht Schwer zu erklären. Die 
Ueberwindung einer dem Kulturfortfchritt ſchädlichen Ein- 
richtung ift ein Bortheil im Kampfe ums Dajein: daraus 
folgt mın allerdings noch lange nicht, daß alle Nationen ich 
bemühen werden, fich dieſes Vortheiles zu bemächtigen, da ja 
Eigennug der bevorrechteten Klaſſen, Worurtheil und Un— 
geſchick den Umwandlungsprozeß in zahlreichen Fällen ver- 
eiteln fünnen. Sowie e3 aber irgend einem Bolfe gelingt, 
den richtigen Weg der Reform zu finden, erlangt dieſes damit 
ein auf die Dauer unfehlbares Mittel des Sieges über alle 
feine Konkurrenten im Dafeinsfampfe. Aehnlich wie vor 
Ssahrtaufenden jene Nationen, welche zuerit die Sklaverei ein— 
führten, mit diefer das den damaligen Broduftionsbedingungen 
entjprechende zwedmäßigite Kulturbeförderungsmittel, und da- 
mit die Macht erworben hatten, ihre Gejeße und Einrich— 
tungen über die ganze zivilifirte Erde zu verbreiten, ebenſo 
müßten auch jene Nationen, die ihre gejellichaftlichen Formen 
den durch die Veränderung der Arbeitsbedingungen noth- 
wendig gewordenen Neugeitaltungen am rajcheiten anpaßten, 
damit die Macht erlangen, durch friedliche oder Friegerifche 


4. Die Ergiebigfeit der Arbeit. 45 


Eroberung die neuen Einrichtungen der Welt aufzuerlegen. 
Nicht weil es das gerechtere ift, jondern weil und injofern 
es höhere Macht verleiht, würde das Gleichberechtigungs- 
prinzip den Sieg davon tragen. 





Viertes Kapitel. 
Die Srgiebigkeit der Arbeit. 

Einzelne Sozialfehriftfteller werfen dem liberalen Wirth- 
ichaftsfyfteme vor, daß es eine fieberhafte Haft und Rück— 
fihtslofigfeit der Erwerbsthätigfeit entfefjelt habe, für welche 
im bisherigen Verlaufe der Geſchichte feine Analogie zu finden 
jei. Dadurch, daß zuglei mit den politiihen Schranken 
auch auf wirthichaftlidem Gebiete alle Hinderniffe des Er— 
werbes fielen, gelangten früher unbefannte Produktivkräfte zu 
ungehemmter Bethätigung. Die Bejeitigung der Standes- 
unterichiede lenkte die Aufmerkſamkeit der thatkräftigiten, 
fähigften Elemente aller Nationen auf die Erwerbung von 
Reihthum. Der im Mittelalter geltende Grundjaß, daß der 
Beſitz zwar Rechte verleihe, aber auch gewiſſe Pflichten auf- 
erlege, wurde für hinfällig erklärt, die Jagd nach dem Gelde 
drüdte dem Sahrhunderte ihren Stempel auf, und da gleich- 
zeitig die politifche Freiheit, die zunehmende Bildung den 
Unternehmungs- und Erfindungsgeift beflügelten, da das In— 
duftriejyiten, Die ausgedehnte Verwendung von Mafchinenfraft, 
die werbende Fähigkeit des Kapitals weſentlich fteigerte, fo 
wuchs der Reichtum in früher ungefanntem Maße. Diefe 
Thatſache ift befannt; man weiß, daß der Kapitalbefiß der 
zwilifirten Welt im Laufe des legten Jahrhunderts ganz un— 
geheuer angewachjen ift; aber die troßdem nur wenig ver- 
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befjerte Lage der arbeitenden Klaffen verleitet zu der Ver- 
muthung, daß die Bevölferungszunahme mit der Vermehrung 
der Produktionsmittel annähernd gleihen Schritt gehalten 
habe und daß heute im Durchſchnitte auf eine Stunde menſch— 
licher Arbeit Fein mejentli höherer Neinertrag entfallen 
dürfte als im Durchſchnitte früherer Zeiten. Man fieht, daß 
die allerdings einigermaßen gebeſſerten Lebensverhältnifje der 
Maſſen mit erhöhten SKraftanfpannungen erfauft werden 
müſſen, und die Schlußfolgerung liegt nahe, daß dies in den 
natürlichen Eriftenzbedingungen unferes Gefchlecht3 begründet 
ſei. In Wahrheit aber verhält fih die Sache durchaus an- 
ders, ja der Abſtand zwifchen den derzeit vorhandenen Hilfs- 
mitteln und der thatjächlichen Lebenslage der Menſchheit tft 
ein jo ungeheuerlicher, daß es nur einer ſehr tiefgehenden 
und umfaljenden Forſchung gelingen kann, die Urfachen blos— 
zulegen, auf welche diejer Gegenſatz zurüdzuführen tft. 

Um einen Maßſtab für die Zunahme des Neichthums 
und der Produftionsmittel während der liberalen Aera zu 
gewinnen, wird es ſich in eriter Linie empfehlen, die Ent- 
widelung des Eifenbahn- und Maſchinenweſens der Neuzeit 
genauer zu betrachten, da in diefen die Vermehrung der pro- 
duftiven Zweden dienenden Kapitalien am greifbariten zum 
Ausdrude gelangt. Das Eifenbahnne der abendländischen 
Kulturnationen umfaßt derzeit gegen 480 000 Kilometer mit 
einem Anlagefapital von ungefähr 68 Milliarden Gulden. 
Nach Engels vortrefflihen Zujammenftellungen in deſſen 1881 
erichienenem Buche „Das „Zeitalter des Dampfes“ verhält fi) 
in Preußen das Anlagefapital der Gifenbahnen zu dem aller 
jonftigen großen Dampfbetriebe ungefähr wie 2:1. Nimmt 
man dieſes Verhältniß zur Grundlage einer Berechnung der 
Dampfanlagen der Welt, jo ergäbe dies neben den Eifen- 
bahnen noch 34 Milliarden Gulden für Fabrifen und Dampf- 
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Schiffe, jo daß insgefammt ungefähr 102 Milliarden Gulden 
in Dampfanlagen dieſer Art derzeit inveitirt wären. Davon 
entfallen, wieder nach der von Engel für Preußen aufgeftellten 
Rechnung, 1490 auf die eigentlichen Dampfanlagen, alfo auf 
die Lokomotiven bei den Eifenbahnen und auf die Dampf- 
keſſel, Dampfmaſchinen und Kefjelhäufer der Fabriken; vie 
anderen 86% auf die jonjtigen dazu gehörigen Einrichtungen, 
wie das Schienenneg und die Gebäude bei den Eifenbahnen, 
die Kraftübertragungs- und Werkzeugmafchinen nebſt den dazu 
gehörigen Gebäuden bei den Fabriken. 
Es iſt das ein Beſitz, welchen die abendländiſche Menſch— 
beit im Laufe der letzten vier bis fünf Dezennien neu ge— 
wonnen hat. Nepartirt man diefen Beſitz auf die Völker 
Weſteuropas und Amerikas, d. i. auf die 400 Millionen Men— 
ſchen, in deren Machtbereich ſich ja alle dieſe Anlagen faſt 
ausſchließlich befinden, ſo entfällt ein Produktionskapital von 
250 Gulden auf den Kopf und von ungefähr 1250 Gulden 
auf jede Familie der Kulturnationen des Abendlandes. 
Unterſuchen wir nun, welche Arbeitsleiſtung dieſe Dampf— 
anlagen repräſentiren. Die Eiſenbahnen der Erde verfügen 
über ungefähr 150 000 Lokomotiven, mit rund 45 Millionen 
Pferdekraft. Nach dem von Engel gefundenen Verhältniſſe 
der in Lokomotiven und anderweitigen Dampfmaſchinen 
repräſentirten Pferdekräfte, welches ſich annähernd auf 2:1 
ſtellt, wären zu dieſen 45 Millionen Pferdekraft der Loko— 
motiven noch 22 bis 23 Millionen Pferdekraft der in Fa— 
briken und Schiffen verwendeten Dampfmaſchinen der Erde 
zu rechnen, was zuſammen mehr als 67 Millionen Pferdekraft 
ergiebt. Nun berechnet ſich die nominelle Pferdekraft einer 
Dampfmaſchine gleich der Arbeitsleiſtung von 2,55 lebenden 
Pferden oder gleich derjenigen von 14,85 Menſchen. Die 
67 Millionen Dampfpferdekraft der Erde ſind alſo das Kraft— 
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äquivalent von 170 Millionen Pferden oder von 995 Millionen 
Menschen. Schon diefe Rechnung ergiebt nahezu 2/2 Men: 
jchenfräfte in Dampfmafchinenform auf den Kopf und 12!/a 
Menjchenkräfte auf die Familie der abendländifchen Kultur- 
nationen. Damit ift aber erjt die Leiltungsfähigfeit der 
eigentlihen Dampfmaſchinen, deren Anlagefoften ungefähr 
15 Milliarden betragen, nicht aber jene der damit in Ver— 
bindung jtehenden anderweitigen Anlagen und Werkzeug— 
maſchinen in Rechnung gezogen, welch letztere nahezu das 
ſechsfache Kapital, nämlih 87 Milliarden repräjentiren. Es 
ift naheliegend, daß dieſem höheren Kojtenaufwande auch ein 
höherer Antheil am ſchließlichen Nußeffefte, d. i. eine höhere 
Arbeitsleiſtung entipridht. Die Anlage der Fahrbahn einer 
Eifenbahn iſt nicht blos theuerer als die Beihaffung der dazu 
gehörigen Yofomotiven, es ijt auch befannt, daß die eigentliche 
Krafterfparniß bei den Eijenbahntransporten mehr auf dem 
Schienenwege als auf der Lokomotive beruht. Beweis deſſen, 
daß Eijenbahnen ohne Dampfbetrieb fich jehr gut bewähren, 
während der Dampfbetrieb ohne Schienenweg — bisher zum 
mindeſten — jehr geringe Nejultate ergeben hat. Ebenſo ift 
bei einer Spinnfabrit der Dampffefjel nebſt Dampfmaſchine 
der mindeſt Eoftjpielige Theil, e$ wird aber auch durch die 
Spinnmafchine viel mehr Arbeit eripart als durch die Dampf- 
anlage. Wenn leßtere die Arbeitsleiftung von 500 Menfchen 
verrichtet, jo erjparen die mechanischen Spindeln des näm— 
lichen Etabliffement3 die Arbeitzleiftung einiger Tauſend 
Spinner. Kurzum, man wird in der Negel finden, daß 
eigentlich erit die mit der Dampffraft in Verbindung gejegten 
finnreichen Vorrihtungen dem modernen Induſtrie- und Ver- 
fehrswejen jeinen unermeßlichen Aufſchwung verliehen haben. 
Es ſteht dies jcheinbar mit dem oberſten Grundſatz der 
Mechanik im Widerjpruch, daß nämlich mit feiner Majchine 
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eine eigentliche Krafterfparniß verbunden jei, ja.daß im Gegen- 
theil deito mehr Kraft durch Reibung verloren gehe, je kom— 
plizirter die Mafchine ift. Dem ift in der That jo. Die 
Maſchine eripart keineswegs an Kraft, wohl aber jebt fie 
Kraft in brauchbarfte Form um. Bei zahllofen menjchlichen 
Verrichtungen iſt blos ein höchſt geringfügiger Kraftaufwand 
erforderlich, man könnte das Hundertfache, ja das Taufend- 
fache leiten, wenn man hundert over taufend dieſer an fich 
mit verfchwindendem SKraftaufwand verbundenen Operationen 
auf einmal zu vollbringen vermöcte Beim Drehen einer 
Spindel beijpielsweife wird Kraft kaum in Anfpruch genom- 
men, aber da der Menſch blos zwei Hände befißt, jo kann er 
doch blos eine Spindel drehen. Die Mafchine aber hat hun- 
dert und taufend Hände, fie braucht, um fie alle in Bewegung 
zu erhalten, faum mehr Kraft al3 ein Menfch von. nöthen 
hätte und zu leiften vermöchte, wenn er taujend Hände be- 
ſäße. Cine andere Mafchine wieder fonzentrirt und ſammelt 
die Kraft zu wenigen aber wuchtigen Bethätigungen, durch 
welche fich große Effekte verhältnigmäßig raſch erzielen laſſen, 
während die noch jo oft wieverholten Angriffe einer ſchwächeren 
Kraft vielleicht ganz ohne Effekt blieben. So verbraucht der 
Dampfhammer zu einem Schlage jo viel. Kraft, als ver 
jtärfite Mann zu taufend Schlägen; aber während wenige 
diejer die Kraftjumme von je Taujenden zujammenfafjenden 
Schläge genügen, um einem glühenden mannsdiden Eiſen— 
blode jede beliebige Form zu geben, würde menschliche Kraft 
damit vielleicht erit nach Monaten fertig werden: jtatt der 
fünf Minuten währenden Arbeit des Dampfriefen, die aljo 
das Kräfteäquivalent von 8 bis 9 Menjchentagarbeiten ift 
(1000 : 120), wären vielleicht Hunderte von Menjchentag- 
arbeiten zu Erreichung der nämlichen Effefts erforderlich — 
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läßt, was durchaus nicht immer der Fall it. Der Haupt- 
effekt der induftriellen und Verfehrsanlagen muß aljo in den 
die Dampffraft ergänzenden Einrichtungen gejucht werden. 
Während aber die Umrechnung der Leiftungen einer Dampf- 
maſchine in das Nequivalent lebender PBferde- oder Menfchen- 
fraft leicht it, Fann dies für die Geſammtheit der ander- 
weitigen krafterſparenden Anlagen nur ausnahmsweiſe ge- 
lingen; für die Eifenbahn beiſpielsweiſe läßt fich berechnen, 
daß durch den Schienenweg und die zwedmäßige Einrichtung 
des rollenden Materials der Nubeffeft der bewegenden Kraft 
un Durchſchnitt um das 45- bis 50fache gejteigert wird. 
Yleiben wir, auf den Engelſchen Nechnungen fußend, beim 
Mittelwerthe von 47, fo finden wir für die 45 Millionen 
indizirter Bferdefraft der jämmtlichen Eifenbahn-Lofomotiven 
ver Erde, potenzirt durch den Schienenweg, eine Yeiltungs- 
fähigfeit, die derjenigen von 5390 Millionen lebender Pferde 
und von 31517 Millionen lebender Menſchen auf gemöhn- 
licher Landftraße entjprechen wide. Ueberſehen darf jedoch 
nicht werden, daß dieje Leiltungsfähigfeit der Eifenbahnen 
durch ihre thatfächliche Leiſtung lange nicht erreicht wird. 
Die ſämmtlichen Lokomotiven find eben nicht ununterbrochen 
mit voller Ladung in Bewegung. Nechnen wir vorlichtshalber 
blos mit 10% des erreihbaren Marimums, d. h. nehmen 
wir lediglih eine Verfünffachung der Leiftung mit Hilfe des 
Schienenweges und rollenden Materials an, und kalkuliren 
wir ähnlich auch bei ven ftehenden Dampfmajchinen eine Ver- 
fünffachung ihrer Leiſtungen mit Hilfe der unterjchiedlichen 
Werkzeug- und Arbeitsmafchinen, jo erhalten wir immer noch 
das jchwindelerregende Ergebniß von rund 5 Milliarden Men— 
ſchenkräften als Nußeffeft der gejammten mit 102 Milliarden 
Gulden bewertheten Dampfanlagen. E3 ergiebt dies auf den 
Kopf der abendländifchen Bevölkerung 12" und auf die 
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Familie 62!/2, jagen wir alfo rund 12, bezw. 60 Menjchen- 
fräfte. | 
Mas find nun diefe 5 Milliarden Menſchenkraft in Form 
unterſchiedlicher Mafchinenfräfte anders als Arbeitsgehilfen, 
die den abendländifchen Kulturnationen zur Verfügung jtehen 
und ihnen von Nechtswegen den nämlichen Dienjt leijten 
jollten und in ausgedehnterem Maße leijten könnten, den die 
Sklaven den herrſchenden Nationen der antiken Welt geleiltet 
haben. Pan hat berechnet, daß im alten Athen 10 Sklaven 
auf jede attiſche Vollbürgerfamilie famen, und die Leiftungen 
diefer Sklaven waren es, was das atheniiche Volk in ven 
Stand feßte, ohne anftrengende Arbeit zu leben und ſich ven 
Künsten des Krieges wie des Friedens zu widmen. Wohlan 
denn, auf einen athenifchen Sklaven befiken wir deren ſechs, 
und unjere Sklaven haben den Vorzug, bei färglichiter Nah— 
rung, nämlich gejpeift lediglich durch einige Broden Kohle 
und einige Tropfen Schmieröl, ohne zu ermüden und ohne zu 
murren ihr Tagewerk ununterbrochen fortzufegen. Wie wenig 
Anleitung und Ueberwahung diefe Dampfiklaven brauchen, 
läßt fich leicht nachweifen; es wird fich ferner zeigen, daß Die 
Bejeitigung des herrſchenden Syitems der Ausbeutung Die 
Menge und Leiſtungsfähigkeit dieſer Produktionsbehelfe noch 
‚unendlich fteigern müßte; vorerst aber foll die Frage unter- 
ſucht werden, ob denn wirklich die Geſammtheit diejer Ar- 
beitsgehilfen als in produftiver Thätigkeit jtehend angejehen 
werden darf. 

Es muß nämlich auffallen, daß die auf das Eifenbahn- 
wejen entfallende Mafchinenfraft gar jo groß it, und wenn 
man auch nicht gerade dem weitverbreiteten Srrthum huldigen 
will, daß der Transportaufwand etwas ganz Unfruchtbares 
jei, überhaupt ungeeignet, die menſchliche Produktion zu fteigern, 


jo kann man es doch ſeltſam finden, wenn bier nachgewiejen 
Ir 
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wird, daß das Nequivalent von rund 3Us Milliarden Men- 
jchenfräften dem Transportvienite der modernen Menjchheit 
geweiht ift. Liegt in dieſer einfeitigen Entwidelung des 
Eiſenbahnweſens nicht vielleicht eine Bergeudung von Arbeits- 
fraft und tft es überhaupt denkbar, daß jo riefiger Kraftauf- 
wand wahrhaft produktiv auf die Bewältigung der Güter- 
bewegung gewendet werden kann? ES muß nun zuvörderſt 
noch einmal darauf aufmerffam gemacht werden, daß ja die 
102 Milliarden Anlagefapital und-die 67 Millionen Pferde- 
fraft, auf welche ſich unfer Kalkül erjtredt, mit nichten die 
Geſammtheit des Zumwachles an Kapital und Arbeitsbehelfen 
der modernen Menfchheit vdarftellen. Es giebt außer den 
34 Milliarden Kapital und 22 Millionen PBferdefraft, Die 
oben als induftriellen Zwecken dienend ausgewiefen find, jeden- 
fall3 noch eine vielleicht in ihrer Geſammtheit wejentlich höhere 
Summe anderweitiger Kapitalien und Arbeitsbehelfe, die hier 
(ediglih aus dem Grunde nicht aufgenommen find, weil vor- 
(äufig jeder auch noch jo unfichere Maßſtab zu ihrer Ab- 
Ihäbung fehlt. Doch das nur nebenbei, um zu zeigen, daß 
der dem Transportvienjte geweihte Kapitalaufwand nicht in. 
gar jo grellem Mißverhältniſſe zu anderweitigen Kapital- 
anlagen fteht, wie die obige Rechnung glauben machen fönnte. | 
Der Transportdienit ijt in ver That: produktiv im höchiten 
Grade, unter Umjtänden der produftivfte aller Arbeitszweige. 
Sein Weſen beiteht darin, zu ermöglichen, daß jeder Ges” 
brauchsgegenftand dort erzeugt werde, wo dies mit dem ge— ; 
ringiten Aufwande von Kapital und Arbeit möglich ift. Der“ 
Aufwand an Kapital und Arbeitskraft für die Beförderung 
der Waare mag noch jo groß jein: jo lange der Produktions⸗ 
aufwand am Orte des Verbrauches größer wäre, als der’ 
Broduftionsaufwand am Erzeugungsorte mehr dem Trans— 
portaufwande, jo lange it es mit einem wirtbfehaftfidhen 
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Gewinn verfnüpft, die Waare nicht ſelber zu erzeugen, fon- 
dern aus der Ferne zu beziehen und mit jolchen Gütern zu 
bezahlen, die man je nach der Natur der eigenen Broduftiong- 
bedingungen mit dem geringjten Aufwande von Arbeitskraft 
jelber erzeugen kann. Natürlich wird dabei auch von der 
Vorausjegung ausgegangen, daß die Produftionskojten am 
Urjprungsorte und der Transportaufwand zujammengenommen 
den Nußwerth des Gutes nicht überfchreiten. Denn e3 giebt 
ja Dinge, die man im eigenen Lande gar nicht oder doch nur - 
unter jo unverhältnißmäßigen Koſten erzeugen könnte, daß jelbit 
die weiteſte und theuerite Fracht immer noch billiger zu ſtehen 
käme, die aber den Koftenaufwand der Fracht eben auch nicht 
vertragen, auf deren Gebrauch man aljo entweder gänzlich 
verzichten, oder ſie durch irgend ein Surrogat erjeßen muß. 
Dagegen giebt es Güter, deren Gebrauch von ausfchlag- 
gebender Bedeutung für das ganze Wirthichaftsiyiten großer 
Nationen ift und die nicht gebraucht werden Fönnten ohne 
den Beli eines Transportmittels von jo kraft- und zeit- 
eriparenden Eigenschaften, wie die Eifenbahn eins iſt. Kohle. 
und Eijen müßten weite Landftriche nahezu gänzlich entbehren, 
wenn noch immer, wie vor einem halben Säfulunt, der Laſt— 
wagen das einzige Land-Transportmittel wäre. Ungezählte 
Arbeitskräfte werden durch den billigen Kohlentransport allein 
eripart, die Kohle aber wird ihrerjeitS durch Verwendung im 
Dampfbetriebe. der Induſtrie zum oberiten Hilfsmittel der 
Krafterfparung. Aehnlich verhält es fich mit der VBerforgung 
weiter Yanditriche mit Bropftoffen. Dort, wo vor der Epoche 
der modernen Berfehrsentwidelung die Menjchen einem jtief- 
mütterlihen Boden mühſam fümmerlihe Ernten abzwingen 
mußten, wo beifpielsweife die Jahresarbeit eines fleißigen 
Landmannes 30 Zentner Korn ergab, dort produzirt jeßt der- 
jelbe Arbeiter im Futterbau oder in der Industrie Werthe, 
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für welche daS doppelte und dreifache, ja das zehnfache 
Gewichtquantum Korn mit allen darauf haftenden Trans- 
portleiftungen eingehandelt werden fann. Die dur die 
Transporterleihterungen ermöglichte Arbeitstheilung hätte 
alfo in diefem Falle die Produktivität der Arbeit bis um 
das 10fache geiteigert. Ohne das verbefjerte Transportmittel 
wäre der größte Theil der durch anderweitige Erfindungen 
hervorgebrachten Steigerung der Produktivität unwirffam ge— 
blieben, weil es unmöglich gewejen wäre, Arbeit und Kapital 
den unfruchtbar gebliebenen Broduftionsarten zu entziehen ; 
man hätte einen großen Theil der PBroduftionsmittel in nun- 
mehr überflüffig gewordenen Kulturen belafjen müfjen, weil 
ihr Ertrag durch fremde Zufuhren nicht hätte erjeßt wer— 
den können. Man müßte Korn bauen auf Feldern, Die 
im Futterbau zehnfache Erträge liefern, man müßte Kohlen 
graben in Gegenden, wo mit dem gleichen Arbeitaufwande 
der zehnfache Werth in anderen Produktionen gewonnen werden 
fann. Mit einem Worte, vor der Nera der Eijenbahnen 
mußte überall das produzirt werden, deſſen man zur Konjum- 
tion bedurfte, während jeßt dasjenige produzirt wird, was die 
höchften Erträge liefert. Die Wirkſamkeit der Eifenbahn 
gleicht in diefer Beziehung derjenigen des freien Handels, mit 
dem Unterfchiede jedoch, daß die Unterbindung des leßteren 
die Arbeitstheilung blos von Nation zu Nation ftört, die. 
weit wichtigere aber innerhalb der Grenzen des nämlichen 
Landes unberührt läßt, während ohne Eifenbahn die Arbeits- 
theilung von Dijtrift zu Diftrift, ja von Ort zu Drt ges 
lähmt wäre. | 

Es ift alfo vollauf berechtigt, auch die in den modernen 
Transportmitteln aufgejtapelte Arbeitskraft als direkt produ- - 
zirend aufzufaffen und diefelbe ohne weiteres jener Schaar { 
von Arbeitsgehilfen beizuzählen,. die den zivilifirten Nationen 
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durch die Bändigung der Naturkräfte gewonnen ſind und deren 
Aufgabe es ſein ſollte, in ähnlicher Weiſe für die Bedürfniſſe 
des Herrenvolkes zu ſorgen, wie dereinſt die Sklaven des 
Alterthums und die Hörigen des Mittelalters für die Bedürf— 
niſſe ihrer Herren geſorgt haben. Nur könnte jetzt das Ge— 
ſammtvolk der Kulturnationen der Annehmlichkeit eines gleich— 
ſam auf Ausbeutung gegründeten, verhältnißmäßig müheloſen 
Genuſſes theilhaftig werden, während früher die Maſſen des 
Volkes genußlos arbeiten mußten, damit Wenige genöſſen; 
denn die Ausbeutung brauchte jetzt nicht mehr die Arbeit an— 
derer Menſchen zum Gegenſtande zu haben, da die Elemente 
an ihre Stelle getreten ſind. Es iſt als ob ein Volk, wel— 
ches bisher von ſeiner eigenen Ariſtokratie ausgebeutet wurde, 
durch einen ſiegreichen Krieg ein ihm an Zahl weit überlege— 
nes fremdes Volk unterjocht und ſich dienſtbar gemacht hätte. 
In ſolchem Falle wäre es nicht blos möglich, ſondern im 
wohlverſtandenen eigenen Intereſſe der früheren Herrenklaſſe 
gelegen, Herrſchaft und Ausbeutung mit der Geſammtheit der 
eigenen Volksgenoſſen zu theilen, die Knechte von geſtern vor— 
rücken zu laſſen in die Klaſſe der Zwingherren, da ja ſonſt 
zu beſorgen wäre, daß die neu gewonnene Herrſchaft über die 
Fremden fih wegen Uneinigfeit im Lager der Eroberer nicht 
werde behaupten lajjen. Die Gejhichte hat zahlreiche Beifpiele 
eines derartigen Emanzipationsprozefjes und ebenſo fehlt es 
auch nicht an Erempeln dafür, daß ein fiegreiches Volf am 
Widerſtreben jeiner herrichenden Klaſſen, die Plebejer an den 
Früchten des Sieges theilnehmen zu laſſen, zu Grunde ge- 
gangen ift. Noch find alle Nationen der Erde nicht reif für 
die Emanzipation, noch find fie nicht alle im Beſitz jenes 
Reichthums und jener Herrſchaft über die Natur, welche es 
möglich und zugleich nothwendig machen würden, an die Stelle 
der Ausbeutung des Menjchen die Ausbeutung der Natur- 
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fräfte treten zu laſſen. Die abendländischen Kulturnationen 
aber haben ihre Eroberungen auf dem Gebiete der Elementar- 
mächte joweit ausgedehnt, daß ihre wirthichaftlihde Emanzi- 
pation zur Nothwendigfeit geworden iſt. 

Inzwiſchen aber iſt es Thatjache, daß troß dieſes Reich— 
thums, troß dieſer Herrichaft über die Naturfräfte auch unter 
ven Kulturvölfern die Mehrzahl der Menjchen bei harter 
Arbeit faum das Nothwendigite beiitt. Um zur Evidenz 
nachzuweijen, daß dieſe Ericheinung eine lediglih in dem 
herrschenden Syftem der Ausbeutung begründete ift, ſoll vor 
allem, ſoweit dies an der Hand des diesbezüglich nur höchit 
unvollitändigen Materials möglich iſt, berechnet werden, mit 
welchen Mrbeitsaufwande unter Benußung der vorhandenen 
Kulturmittel eine Familie ihren ausfömmlichen Unterhalt ge . 
winnen könnte. Da mir die öfterreichiichen Verhältniſſe am 
genauejten befannt find, babe ich Dieje zum Ausgangspunkt 
der Nechnung genommen. In reicheren Yändern, wo Die 
techniſchen Hilfsmittel höher entwidelt find, wären die ge— 
fundenen Reſultate jelbjtverftändlih noch meit günjtiger ge— 
wegen. 

Das Problem iſt das folgende. Es joll unterfucht werden, 
welche Arbeitskraft nach öfterreichiichen Verhältniſſen zu Be— 
ſchaffung der wichtigiten Nahrungsmittel, anjtändiger Behau- 
jung und Kleidung erforderlich iſt. Die Rohproduftion an— 
langend iſt dabei von der Vorausſetzung ausgegangen, daß 
ver in Defterreich thatfählih in Kultur genommene Boden zu 
Beichaffung der jämmtlichen Broditoffe, des Fleiichbedarfeg, 
fowie der Rohſtoffe für die Induſtrie genügt. Die hiezu er- 
forderliche menschliche Arbeitskraft Dagegen wurde nicht nach 
ven thatſächlichen Berhältnifjen, jonvdern unter der Annahme 
eines mit allen Hilfsmitteln moderner Technik ausgeftatteten 
Großbetriebes berechnet, wie er ftellenweife auf den großen 
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Farmen des amerifanischen Weltens in Schwung ift. Dort 
rechnet man — wenn Dampfpflüge, Erntemajchinen und 
Dampfdreſchmaſchinen in Verwendung find, 5 Arbeitstage 
auf den Hektar, was für die 10,6 Millionen Hektare öfterr. 
Ackerbodens und mutatis mutandis auf die drei Millionen 
öfterr. Wiefengrundes 220000 Sahresarbeiter ergiebt. Eine 
ähnlich komplizirte Rechnung war nothwendig, um die zu 
Beihaffung der für die Gejammtbevölferung erforderlichen 
Wohnungen nothwendige Arbeitskraft zu berechnen. Ein 
Theil derſelben — ſoweit er die induftriell betriebenen Bau— 
gewerbe, wie Sägemühlen, Ziegelbrennereien, Steinhauereien, 
Bautifchlereien, Baujchlofjereien u. dgl. betrifft, iſt im den 
periodifchen Publikationen des diterr. Handelsminifteriums im 
Detail nachgewiejen und von dort unverändert aufgenommen. 
Doch liefern die 25000 Arbeiter, die in diefen verfchiedenen 
Induſtrien bejchäftigt find, eigentlich mur das Material für 
die Bauthätigfeit ; wie viel Arbeitskraft erforderlich tft, um 
dieſe Materialien zu wohnlichen Häuſern zujammenzufügen, - 
dafür fehlen alle Ausweije, und hier mußte eine auf Grund 
forgfältiger, von verſchiedenen Baugejellfhaften und Brivat- 
unternehmungen eingeholter Daten angeitellte Nechnung aus- 
helfen. Die Annahme war dabei, daß für je eine Familie 
ein eigenes aus 5 Wohnräumen beftehendes Häuschen, eine 
Fläche von 150 Quadratmetern decend, gebaut wird, welches 
50 Sahre dauern jol. Der Bauaufwand für ein derartiges 
Häuschen ift mit 150 Arbeitstagen angefeßt, es find aljo für 
die 9 Millionen Familien des Landes insgefammt für 50 
Sahre 750 Millionen, d. i. jährlid 15 Millionen Arbeits- 
tage oder 50000 Sahresarbeiter zu verwenden. Die geſammte 
Bauthätigfeit beanfprucht alſo 75000 Arbeiter. Der Aufwand 
für alle anderen Induſtrien it einfach den amtlichen Bubli- 
fationen entnommen, wobei die Mehl- und Rohzuderproduftion 
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vollitändig, der Kohlenbergbau nach Abſchlag eines Betrages 
von 20%0 für Verkehrsweſen und für die hier nicht in Rech— 
nung gezogenen Induſtrien, die Eifeninduftrie nah Ausscheidung 
einiger Lurusfabrifationen, die Mafchineninduftrie vollftändig 
aufgenommen find. In dem Mrbeitsaufwande für die Be— 
fleivungsinduftrie ift die Baummolleninduftrie vollitändig, die 
Yeinen- und Schafwolleninduftrie nach Ausscheiden der Luxus— 
waaren, die Hutinduftrie und Kleiderfonfeftion volljtändig 
aufgenommen. Unter dem Titel der chemifchen Induſtrie 
wurden blos jene Fabrifationen berücdjichtigt, welche vie 
Hilfsftoffe für die hier namhaft gemachten Gewerbe erzeugen. 
Zum Verſtändniß der nachjtehenden Tabelle jei noch hinzuge- 
fügt, daß neben der eriten Rubrik, welche die abjoluten Zahlen 
des erforderlichen Arbeitsaufwandes giebt, die zweite Rubrik 
den Prozentſatz der arbeitsfähigen Bevölkerung Oeſterreichs dar- 
jtellt, der durch die fragliche Arbeitsthätigfeit abjorbirt wird. 
Als arbeitsfähig iſt dabei die im Alter von 16 bis 50 Jahren 
ftehende männliche Bevölkerung gemeint; diefe umfaßt 45 %%0 
der männlichen Gejammtbevölferung oder rund 5 Millionen 
Seelen. In ver dritten Rubrik endlich folgt die Zahl von 
Arbeitstagen, welche ſonach jeder Einzelne dieſer Arbeits- 
fähigen zu Dedung der in Rechnung gezogenen Bedürfniſſe 
aufwenden müßte. 


Verwendete Prozent der Jährliche Arbeits- 
Arbeiter Arbeitsfühigen tage per Kopf der - 
Arbeitsfähigen 
Landwirthihaft. - - - . 22000 = 4,4 a 
Mehl- und Zuderproduftion 6000 — 1,2 — 3,6 
Kohle, Eifen- u. Maſchinenind. 11000 — 2,2 — 6,6 
Bauthätigtett. 2. era. V 1,5 — 4,5 
Befleidungsinduftrie . . . 1500 — 2,9 — 8,7 
Shemifhe Induſtrie . . . 00 = 0,1 — 0,3 
61500 = 1235 = 36,9 | 


Es find alfo 615000 Arbeiter nothwendig, um 22 Mil- | 
lionen Seelen mit Nahrung, Kleidung und Beheizung zu 
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verjorgen. Wenn die jänmtlichen Frauen, jowie die männ- 
liche Bevölkerung unter 16 und über 50 Jahren diejen Pro- 
duktionen ferne bleiben, find doch blos 12,3 %/o der verfügbaren 
Arbeitskraft zu Dedung der einfchlägigen Bedürfniſſe erforder- 
(ih, d. h. es braucht jeder einzelne Arbeiter nicht mehr als 
36,9 Tage oder rund 6 Wochen im Jahre zu arbeiten, um 
fih und die Seinen mit den nothwendigften Lebensbedürf- 
niffen zu verjorgen. Dabei könnte die tägliche Arbeits- 
Dauer wejentlich reduzirt werden, da ja in dem amtlich aus— 
gewiejenen Arbeitsaufwande jehr viel Kinder- und Frauen- 
arbeit enthalten ift, während hier blos die Arbeit vollfräftiger 
Männer in Rechnung gezogen ericheint. 

Damit man nicht etwa glaube, daß vielleicht die Luxus— 
bedürfniffe des beſſer fituirten Theiles der Bevölkerung ven 
Reſt der verfügbaren Arbeitskraft konſumiren, möge hier jofort 
der Arbeitsaufwand für die Lurusinduftrien im weiteſten 
Sinne hinzugefügt werden. Die nachfolgende Tabelle enthält 
den gejammten Arbeiterftand der in den öffentlichen Ausweiſen 
aufgenommenen Induſtrien, joweit er nicht ſchon in der frühe- 


ren Tabelle enthalten ift. 
Arbeitstage auf 


Bermendete Prozent der den Kopf der 
Arbeiter Arbeitsfähigen arbeitsfähigen 
Bevölkerung 
Nahrungs- und Genußmittel 50000 — 1 — 9 
Berg- u. Hüttenwejen, Metall- 
u. Majchineninduftrie . . 65 000 — Porz, ==. 
Erzeugung von Geräthen und 
Moblienı ...2...0...:40000 — 0,8 u 24 
Befleidungsinduftrie . . . 85000 — 1,7 ers] 
Berfehr . — 60 000 — 1,2 — 66— 
Chemiſche Induſtrie und ver— 
Knienenersa 13000 — 0,3 —=..09 
315 000 — 6,3 


Da unter „Verkehr“ auch der Arbeitsaufwand der Trans— 
portunternehmungen mitaufgenommen iſt, jo ftellen die bier 
ausgewieſenen 315000 Arbeiter in Wahrheit den geſammten 
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Arbeitsaufwand dar, der, mit Ausnahme des Kleingewerbes, 
der Hausinduftrie und der häuslichen Beſchäftigung, im öfter- 
veihiichen Staatsgebiete neben den oben ausgewiejenen 615 000 
Arbeitskräften zu Dedung des Konjums gebraucht wird. Es 
iſt richtig, daß einzelne Produktionsarten in der Großinduftrie 
nur unvollitändig vertreten find, daß andere, wie 3. B. der 
Gartenbau, in den obigen Ausweiſen gänzlich fehlen; aber 
deswegen bleibt es nicht minder richtig, daß 930000 Arbeiter 
etwa neun Zehntheile der öſterreichiſchen Gejammtproduftion 
decken, daß jonach mit 18,6°/0 der Leiltungsfähigfeit von fünf 
Millionen arbeitstüchtiger Männer der Geſammtkonſum des 
Landes in einer Weije befriedigt werden könnte, daß zu Aus- 
füllung der noch vorhandenen geringfügigen Lüden ein jehr 
mäßiger Mehraufwand mit modernen Produftionsbehelfen 
ausgerüfteter Arbeit genügen müßte. Ergänzen wir vorjichts- 
halber diefe 18,6% auf 200, jo finden wir bei einer Ar- 
beit3leiftung von 60 Tagen im Jahre den derzeitigen that- 
jählihen Konjum vollauf befriedigt. Es- bleibt aljo die 
doppelte Frage offen: Erjtlih, was geſchieht mit den 240 
Tagen, die noch darüber hinaus zur Verfügung find? wel- 


her Abgrund verjchlingt diefe 80 %o der nationalen Arbeits 


kraft? und zum zweiten, wie iſt es möglich, daß die Mehr- 
zahl troß harter Arbeit dem Elend preisgegeben bleibt, wenn 
höchſtens 2000 der verfügbaren Arbeitsfraft zu vollftändigen 
Lebensunterhalt Aller genügen würden ? 
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Fünftes Kapitel. 
Das Kapital, 


Das im vorigen Kapitel aufgededte Mißverhältniß zwiſchen 
Produktivität der Arbeit und Arbeitslohn, d. h. zwijchen dem 
mit Hilfe der modernen Kulturmittel erzielbaren Arbeitser- 
trage und dem auf die Mehrzahl der Lebenden entfallenden 
Antheile an den erzeugten Gütern iſt jo ungeheuerlich, Die 
Anſchauung, daß es möglich wäre, Allen reichliches Ausfommen 
zu gewähren, wenn nur Alle im Genufje der eigenen Arbeits- 
produfte belafien würden, widerfpricht jo jehr den über diejen 
Gegenjtand genährten Theorien, daß ohne Frage jelbit zahl- 
reiche Anhänger des jozialen Reformgedankens die ſämmtlichen 
Tabellen und Rechnungen des vorigen Kapitels mit Mißtrauen 
betrachten dürften. Und in ver That kann denjelben feine 
ziffermäßige Genauigkeit zugejprochen werden ; andrerjeits find 
diejelben jedoh mit jo großer Borficht zufammengeftellt, 
daß füglich behauptet werden darf, daß bei wirklich ratio- 
neller, im großen betriebener Wirthſchaft Das angedeutete 
Mipverhältniß fich noch viel eflatanter herausitellen würde. 
Wer nur einigermaßen mit den PBroduftionsverhältnifien ver- 
traut iſt, muß willen, daß in allen wichtigeren Branchen wenige 
Arbeiter ven Bedarf Taufender von Konjumenten deden, derart, 
daß auf den Konſum des Einzelnen blog verfchwindende Bruch- 
theile der Leiſtung eines einzelnen Arbeiters entfallen; ja dieſe 
Bruchtheile find jo mäßig, daß die Summirung der in allen 
wichtigeren Broduftionsarten erforderlichen Arbeitsquantitäten 
auch nur einen Aufwand von Arbeitsfraft ergiebt, der unter 
allen Umftänden blos eine höchſt mäßige Duote der Leiftungs- 
fähigkeit des Menfchen repräfentirt. Was gejchieht alfo mit 


- 
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ven Ueberſchüſſen an Produktionskraft? Wird etwa nicht jo 
fleißig und angeftrengt gearbeitet wie gearbeitet werden jollte, 
und erklären fich vielleicht Noth und Elend bei vorhandener 
töglichfeit eines Ueberfluffes aus der Trägheit der Menjchen ? 
Es iſt wohl unnöthig, auf diefe Suppofition weiter einzugehen. 
Oder find es die wenigen Befißenden, welche den Ueberſchuß 
ver Produktionskraft ſich nußbar machen? Auch das ift 
offenbar unrichtig. Wenn auch die Wenigften leugnen dürften, 
daß die Entbehrungen der Mafjen mit fteigender Anhäufung 
von Neichthümern in den Händen einer Minderheit zuſammen— 
gehen, jo ijt doch die Annahme, daß die gefammte Differenz 
zwiichen Produktivität und Crijtenzminimum den Beligenden 
zugute fomme, eine offenbare Webertreibung ; diejelbe läßt fich 
jhon aus dem Grunde nicht halten, weil gerade die großen 
Broduftionen, in welchen die meilten Arbeitskräfte verwendet 
werden, jolche Güter betreffen, die ih zum Konjum dur 
eine bevorrechtete Minderheit gar nicht eignen. 
Die Schulanfiht geht dahin, daß die Konkurrenz, welche 
fih die Arbeitfuchenden durch ihre wachjende Zahl jelber 
machen, an jenem traurigen ehernen Lohngejege ſchuld fei, 
welches den Broduftionsantheil des Arbeiter8 niemals dauernd 
über die dringendjte Lebensnothourft hinauswachſen laſſe. 
Dieje Theorie erklärt aber ſtreng genommen abjolut 
nichts, Denn fie vergikt vollftändig, daß es fi nicht 
blos darum handelt, zu erklären, warum der Arbeitslohn 
nicht fteigt, troßdem die Summe der Produkte fich vermehrt 
bat, jondern warum er nicht fteigt, troßdem die Produktivität, | 
d. h. die Produktion des einzelnen Arbeiters gewachjen iſt. 
Wenn gefragt würde, wie fich die Stabilität des Arbeits- 
lohnes damit verträgt, daß zehnmal fo viel Produkte vorhanden 
find, jo hätte die Antwort „weil zehnmal jo viel Arbeiter ° 
zu ernähren find” logiſchen Sinn; fragt man aber nach der ° 
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Urſache des abjoluten over doch zum mindejten relativen 
Zurückbleibens der Lohnfäge, trotzdem die Produktivität Der 
Arbeit, d. h. die Leiftungsfähigfeit des einzelnen Arbeiters 
ſich verzehnfacht hat, jo ijt die obige Antwort ganz unzuläflig: 
denn wenn die Vorausjebung der Frage richtig it, dann 
muß die zehnfache Zahl Arbeiter hundertmal fo viel erzeugen, 
als vordem produzirt wurde, und im wachjenden Arbeitsange- 
bot fann nimmermehr der Grund des „ehernen Lohngeſetzes“ 
gefunden werden, vielmehr muß die relative Stabilität des 
Lohnfages auf andere Urſachen zurüdzuführen jein. Es muß 
einen Abgrund geben, welcher den Broduftionsüberfchuß 
verſchlingt. 

Welches aber iſt dieſer Abgrund? Bevor wir dieſer 
Frage näher treten und zeigen, kraft welcher wirthſchaft— 
lihen Geſetze unter der Herrichaft der geltenden öfonomifchen 
Ordnung die menschliche Arbeit einerjeits im Genuß ihrer 
Erzeugniffe verkürzt, andererſeits in ihrer Produktivität ge- 
hemmt wird, muß zuvörderit Elargelegt werden, in welcher 
Weile jih das thatfählihe Ergebniß menſchlicher Produk— 
tion auf die verjchiedenen Einfommenszweige vertheilt. Wir 
unterjcheidven dabei neben dem Arbeitslohn, unter welchem 
jegliche Vergütung menschlicher Anftrengung, fie fei nun kör— 
perlicher oder geistiger Art, zu verjtehen it, Kapitalzins, 
Unternehmergewinn und Grundrente. Dieje vier Einfommens- 
arten müſſen jtreng auseinandergehalten werden. Unter Ka- 
pitalzins ift ausschließlich die für die Benügung von Kapital 
gezahlte Leihgebühr zu verſtehen, nicht aber der Gewinn, 
welchen der Unternehmer mit Hilfe des Kapitals erzielt. 
Unternehmergewinn iſt ver Ueberſchuß, den der Arbeitgeber 
vom Broduftionsertrage nach Abtragung von Arbeiterlohn, 
Kapitains und Grundrente zurüdbehält. Sofern er dabei 
förperlic) oder geiftig an der Produktion mitwirft, ijt der 
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für dieſe Xeiftung entfallende Lohn vom Gewinne gleich an- 
derem Arbeitslohne abzuziehen. Grundrente endlich ift der 
vom Eigner des Naturmonopol3 für deſſen Benügung zu 
produftiven Zwecken erlangte Tribut. 

Die allgemeine Meinung geht nun merfwürdiger Weife 
dahin, daß — infofern überhaupt eine Ausbeutung der Ar- 
beit zugegeben wird — das Kapital al3 jolches in eriter 
Reihe dabei betheiligt fei. Mit jehr geringen Ausnahmen 
huldigen alle Spzialiften der Meinung, daß dem Kapital 
überhaupt fein Antheil am Broduftionsertrage gebühre, daß 
eine gründliche foziale Reform zufammenfallen müfje mit der 
Beſeitigung der ſogenannten Kapitalwirthſchaft, und eine ganze 
Reihe ſonſt orthodoxer Nationalökonomen pflichtet ihnen we— 
nigſtens inſofern bei, als ſie eine Art Uebervortheilung der 
Arbeit durch das Kapital zugiebt. Das iſt nun ein funda— 
mentaler Irrthum. Allerdings iſt die Art und Weiſe, wie 
Kapital derzeit zu Produktion verwendet wird, antiſozial, und 
die Emanzipation der Arbeit muß und wird mit einem gründ— 
lichen Wandel in der Vertheilung ſowohl als in der Ver— 
werthung der Kapitalien verbunden ſein; es iſt aber weder 
richtig, daß dem Kapital kein Antheil am Produktionsertrage 
gebühre, noch daß der Antheil, den das Kapital thatſächlich 
erhält, den Arbeitenden um die Früchte ſeines Fleißes bringe. 
Kur darf man unter Kapital-Antheil nicht Unternehmergewinn 
und unter Kapital nicht jede Art von zu Produktionszwecken 
verwendetem Belt, alſo nicht auch den Grund und Boden 
und jegliche Naturkraft veritehen, die einerjeitS zur Produktion 
verwerthbar und anmdererjeits zu individueller Beſitzergreifung 
geeignet iſt. Wenn es fich darum handelt, die Anforderungen 
wirthichaftlicher Gerechtigleit zu unterfuchen, muß ftreng 
unterſchieden werden zwiſchen jolchen Befisthümern, die von 


der Natur gegeben find, die Niemand hervorgebracht hat und 
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auf die daher einerjeits Niemand einen Eigenthumsanſpruch 
jollte erheben ditrfen, und die andererſeits, wenn fie ins 
Eigenthum übergehen, gerade weil fie ſich nicht erzeugen und 


vermehren lafjen, ihren Belttern ein Monopol verleihen, wel- 


ches durch menschliche Betriebſamkeit erzeugte Beſitzthümer nicht 
verleihen, — und zwijchen diejen leteren Kapitalien, die Pro— 
dukte menschlicher Arbeit iind. Beſchränkt man den Kapital: 
- Begriff auf diefe, jo läßt es jich leicht zeigen, daß es im 
Sinne wirthichaftlicher Gerechtigkeit nicht blos thunlich, ſon— 
dern geradezu nothwendig iſt, das individuelle Brivateigenthum 
auf viefe Broduftionsmittel zuzulaflen und ihnen einen An— 
theil am Broduktionsertrage einzuräumen. Die gegentbeilige 
Meinung ift in letter Linie auf die Erfenntniß zurüdzuführen, 
daß auch die eigentlichen Kapitalien, und gerade dieſe in 
augenfälligiter Weile, angefichts der beitehenden Wirthichafts- 
ordnung Inſtrumente der Ausbeutung find. Der „Brodherr”, 
der am unmittelbariten und bandgreiflichiten Ausbeutung übt, 
it faſt immer mit Kapital ausgerüftet; er jtüßt feine Aus— 
beutung vornehmlich auf die ihm Durch das Kapital verliehene 
Uebermadht. Die Ausbeutung it nun das Uebel, welches 
bejeitigt werden muß, und folglih glaubte man den Kampf 
gegen das nächſtliegende, ſichtbarſte Inſtrument der Ausbeutung, 
nämlich gegen das Kapital richten zu jollen. Mit dem— 
jelben Nechte fünnte man aber in der Maſchine und im tech- 
niſchen Fortjchritte die Urſache der Ausbeutung erbliden, ſtatt 
zu unterfuhen, warum dieſe an fich jo wohlthätigen Inſtru— 
mente zu Werkzeugen der Ausbeutung geworden find. Und 
da man einmal überzeugt war, daß das Kapital an der Aus— 
beutung Schuld trage, jo unterfuchte man nicht unbefangen 
jeine wahre Funktion und fein wirkliches Necht im wirth- 
ihaftlihen Getriebe, jondern 309 aus dem an fich falfchen 


Lehrjage der orthodoren Nationalökonomie, daß Arbeit Die 
Hertzka, Die ſoz. Entwidelung- 5 
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einzige Duelle menschlichen Reichthums jei, die falihe Kon- 
Elufion, daß blos lebendiger Arbeit, nicht aber der im Kapital 
aufgeſtapelten vergangenen ein Antheil an den produzirten 
Neichthümern gebühre Die Prämiſſe it falſch, weil zur 
Produktion nicht blos Arbeit, jondern auch die Gunſt natür- 
licher Produftionsbedingungen im ausgedehnteften Sinne des 
Wortes gehört. Aber ſelbſt wenn das Dogma der ausjchließ- 
lihen Broduftivität der Arbeit richtig wäre, würde daraus 
nicht folgen, daß das Kapital im engeren Sinne des Wortes 
unproduftiv fei. Diejes Kapital ift in der That Arbeit, auf- 
gejpeicherte vergangene Arbeit, die richtig verwendet zur Pro— 
duktion ebenso beiträgt, wie die lebendige, gegenwärtige. Es 
it jo unmöglich dies zu leugnen, daß die meisten Sozialiften, 
die dem Kapital feinen Antheil am Broduftionsertrage be- 
jtreiten wollen, auf den Ausweg verfallen find, nicht das 
echt des Kapitals an fich, jondern dasjenige des Kapital- 


bejfigers zu unterfuchen. Sehr energisch und mit großem’ 


Aufwande geiftvoller Sronie, aber dem Wejen nad um nichts 
glücklicher al3 feine Vorgänger, thut dies auch Marx. Er 
hält fih an die volfswirthichaftliche Definition, wonach die 
Kapitalrente als Belohnung für jene wirthichaftlihe Enthalt- 
ſamkeit dargeitellt wird, welche derjenige übte, welcher den 
Ertrag feiner Arbeit jtatt ihn zu verzehren, bei Seite legte, 
anders ausgedrückt: jtatt ihn in Genußmittel zu verwandeln, 
zu einem Broduftionsmittel verwendete; er jpottet über Die 
„Enthaltjamfeit jener bedauernswerthen Millionäre”, die aus 
dem Schweiße der Arbeiterfichaft nicht nur die Mittel zu 
geiler Weppigfeit ziehen, jondern überdies in geometrischen 
Progreſſionen wachſende Neichthümer aufjtapeln, oder durch 
Spekulationen ſich die Erjparniffe Anderer anzueignen ver- 
jtehen. So zutreffend diefe Sronie auch fein mag, jo beweiſt 
fie doch nichts für den vorliegenden Fall; denn auch der 
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Millionär übt noch immer Enthaltjamkeit, wenn er einen Theil 
feiner Rente in Fabriken anlegt over auf Zins herleiht, ſtatt 
ihn zu verjubeln, eine Enthaltjamfeit, zu der er feine Beran- 
laſſung hätte, wenn er aus derjelben feinen Nuten zöge, und 
die Natur des Kapitals als der Konjumtion entzogener und 
neuer Produktion zugeführter Produktionsertrag ändert fich 
nit, wenn es durch verfehlte Einrichtungen möglich wird, 
die Erjparnifje denjenigen zu entziehen, denen ſie von Rechts— 
wegen gebühren. Aus der Daritellung von Marx geht, foweit 
fie richtig tft, hervor, daß die Kapitalrente in der Negel nicht 
denjenigen zufließt, denen fie eigentlich gebührt hätte, woraus 
aber noch lange nicht folgt, daß fie Niemand, oder daß fie 
den Arbeitenden gebühre, die das Kapital zu ihrer Broduftion 
benügen. Es tft ein Anderes, ob die Erwerbung unrechtmäßigen 
Kapitals — unrehtmäßig im weitelten jozialpolitiichen Sinne — 
verurtheilt, oder vem Kapital die Berechtigung auf Nentengenuß 
abgejprochen werden joll: eriteres liegt durchaus im Sinne wirth- 
ſchaftlicher Gerechtigkeit und it deshalb durchführbar, letzteres 
it ebenfo unmöglich als es ungerecht wäre. — Ungerecht, 
weil ja Kapital thatfählih produziert, alſo Anſpruch auf 
Produftionsertrag hat, unmöglich, weil mit der Kapitalrente 
auch der Anreiz zu Kapitalbildung verfchwände, und damit 
die Produktion in ihrem Lebensnerv getroffen würde. Nenten- 
loſes Kapital ift überhaupt nur disfutirbar, wenn der Kom— 
munismus in ſeiner jtrengjten Form eingeführt werden joll; 
dann iſt aber auch ganz irrelevant, ob die Geſammtheit, die 
ja Alleinbeſitzerin aller Kapitalien ift, fich ſelber eine Kapital- 
vente anrechnet oder nicht. Sieht man dagegen im. Sndivi- 
duum den Herrn des Produftionsertrages, jo muß den In— 
ſtrumenten zukünftiger Produktion ein Anrecht auf die Zu- 
kunftserträge zugejprochen werden, wenn es überhaupt zu 
ſolchen Zufunftserträgen fommen fol. Und es geht au 
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durchaus nicht an, fich über diefe Nothwendigfeit mit der 
Fiktion hinwegzubelfen, daß in einer Gefellichaft wirthichaftlic) 
Sleichberechtigter Erjparniffe und Erjparnißerträge ohne wei- 
teres in einen Topf geworfen werden fünnen, indem ja Jeder— 
mann nach beiden Seiten gleich intereffirt jei. — Gerade das 
(eßtere ift unrichtig, und e3 wäre daher allerdings von gleichen 
Vortheil für Sedermann, daß Broduftionsmittel erübrigt 
werden, Niemand aber wäre dabei intereflirt, daß dieſe Er- 
übrigung gerade aus dem Ertrage jeiner Produktion ftatt- 
finde, Jedermann wird wollen, daß im allgemeinen gejpart 
werde, jelber aber — jolange die menſchliche Natur fi nicht 
radikal ändert — genießen ſtatt zu jparen, und die Folge davon 
wäre, daß Produktion und Kultur ſehr raſch wegen Kapital- 
mangel den Krebsgang einschlagen müßten. 

Die Bartizipation der Kapitalien am Broduktionsertrage 
it aber auch ebenjo unbedenklich al3 gerecht und nothwendig ; 
denn die Meinung, daß das Kapital die Differenz zwiſchen 
dem Produftiongertrage und Arbeitslohn verſchlinge, beruht 
auf einer Berwechjelung zwijchen Kapital, welches aus Arbeits- 
produften aufgeftapelt ift, und den Schäten der Natur einer- 
jeit3, und zwiihen Kapitalrente und Unternehmergewinn 
andrerſeits. 

Es liegt im Weſen dieſes Einkommenszweiges, daß er 
einen ſonderlich großen Theil des Produktionsertrages niemals 
verſchlingen kann, was im Nachfolgenden begründet iſt: Ka— 
pital verleiht kein Monopol, da es willkürlich vermehrt werden 
kann und ſich ſein Angebot daher ſteigern muß, wenn ſeine 
Rente den zu Inganghaltung der Kapitaliſation erforderlichen 
Anreiz überſteigt. Das Ausmaß dieſes Anreizes iſt allerdings 
keine unabänderlich gegebene Größe, vielmehr von der Leich— 
tigkeit des Sparens einerſeits und von dem Kapitalbedarfe 
andrerſeits abhängig. Je geringere Entbehrungen das Sparen 
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- auferlegt, d. h. alſo je reichlicher die Produktion iſt, deſto 


mäßigerer Zinsfuß genügt, um zur Kapitaliſation anzuſpornen; 
je größer aber andrerſeits der Kapitalbedarf iſt, deſto höhere 
Zinſen müſſen ceteris paribus als Sporn der Kapitaliſation 
bewilligt werden. Da nun aber größere oder geringere Leich— 
tigkeit der Kapitalbildung zugleich in einem ſehr beſtimmten 
Kauſalnexus mit dem Umfange der thatſächlich bereits vor— 
handenen Kapitalien ſteht, inſofern nämlich, als flotte Kapi— 
taliſation mit hoher Produktivität, dieſe aber mit umfang— 
reichem Kapitalvorrathe eng verknüpft iſt, während umgekehrt 
ſchwierige Kapitaliſation geringe Produktivität und Dieje 
knappen Kapitalbeſitz bedeutet, ſo kann mangelnde Sparkraft 
nur dort zu hohem Zinsfuße führen, wo die zinstragenden 
d. i. produzirenden Kapitalien mäßigen Umfang haben, und 


muß Leichtigkeit des Sparens ermäßigend auf den Zinsfuß 


wirken, wo große Kapitalien zu verzinſen ſind. Doch mit all 
dem iſt nur klar gelegt, daß der Zinsfuß von Sparkraft 
einerſeits und Kapitalbedarf andrerſeits abhänge. Dies ſchlöſſe 
an ſich nicht aus, daß trotzdem die Kapitalrente einen unver— 
hältnißmäßigen Theil des Volkseinkommens verſchlingen mag, 
wobei ſelbſt die Erkenntniß, daß Kapital produktiv ſei und 


folglich ein Anrecht auf den Produktionsertrag habe, geringen 


Troſt zu gewähren vermöchte. Gerade dieſe Erwägung könnte 
ſogar zu Verſtärkung der Anklage dienen, daß das Kapital 
den ganzen Nutzen der zum großen Theile durch ſeine Mit— 
wirkung bewerkſtelligten Steigerung der Produktivität abſor— 
bire. Die Arbeit iſt zehnfach fruchtbar, wenn ſie mit den 
Hilfsmitteln moderner Kultur ausgerüſtet wird; dieſe Hilfs— 
mittel nehmen aber die Form von Kapital an, Kapital hat 
alſo die Fruchtbarkeit menſchlicher Arbeit verzehnfacht, es be— 


anſprucht gerade geſtützt auf dieſen Rechtstitel neun Zehntheile 
des Produktionsertrages, und der Arbeit bleibt trotz aller 
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Kulturfortichritte das leere Nachjehen, jolange der Ertrags— 
anfpruch des Kapitals aufrecht ſteht — das ift ja in nuce der 
antifapitaliftiiche Gedanfengang, der a priori mit der Thatſache 
ftetig abnehmenden Zinsfußes feineswegs in Widerjpruch fteht. 
Denn über die abjolute Höhe der zinsberehtigten Kapitalien 
und folglih der Kapitalzinfen ift mit dem Zinsfuße no. 
nichts entfchieden, und man braucht diefen Umfang nur jo hoch 
zu jegen, daß der Zins jelbit bei mäßigitem Prozentſatze dem 
Produftionsertrage annähernd gleichfommt, um in ihm Die 
Duelle der Ausbeutung zu finden. Dieſe Suppofition ift aber 
thatſächlich und theoretifch gleich falſch. Der Kapitalzins ab- 
jorbirt thatfähhlich offenbar blos mäßige Bruchtheile des Pro— 
duftionsertrages. Zwar läßt ſich unmöglich berechnen, wie viel 
die Kapitalzinfen der zivilifirten Welt betragen, aber e3 läßt 
fih doch umgekehrt zeigen, wie viel fie nicht betragen fünnen. 
Seßen wir das thatſächliche Einfommen der Maſſen in den 
abendländischen Kulturftaaten mit einem Minimum an — etwa 
mit 50 Gulden jährlih für den Kopf der Bevölkerung —, 
jo ergiebt dies eine Summe von 20 Milliarden im Sabre; 
gejucht wird nun nach dem Verbleib des Ueberſchuſſes der 
Arbeitserträge über diejes Eriftenzminimum: alfo im Sinne 
unferer approrimativen Rechnungen, des Neunfachen Ddiejes 
Detrages, da3 wäre von 180 Milliarden jährlid. Kann ein 
auch nur annähernd fo großer Betrag, fann auch nur ein 
ausgiebiger Bruchtheil desjelben durch Kapitalzins abjorbirt 
werden? Man wird zugeben, daß diefe Annahme fchlechthin 
abjurd wäre. Mehr als 5 Prozent reiner Zins wird durch— 
ſchnittlich gewiß nicht gezahlt; mit 5 Prozent Fapitalifirt re— 
präjentiren aber 180 Milliarden Zinfen 3600 Milliarden 
Kapital, oder 9000 Gulden auf den Kopf und 45000 Gulden 
auf, die Familie der abendländijchen Gejammtbevölferung — 
Ziffern, die vernünftiger Weife gar nicht in Betracht gezogen 
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werden fünnen. Nicht einmal das alterum tantum des that- 
jächlichen, das Eriftenzminimum vepräjentirenden Gejammt- 
arbeitslohnes kann rationeller Weiſe für Kapitalzins jupponirt 
werden; 20 Milliarden Zins wären noch immer 400 Milliarden 
produftiven Kapital3 oder 5000 Gulden auf den einzelnen 
Hausftand, was viermal fo viel tft, als im vorigen Kapitel 
berechnet wurde und offenbar den durchjchnittlichen Bedarf zu 
Ausrüſtung der Arbeit mit noch jo vollflommenen Broduftions- 
mitteln wejentlich überfchreitet. E3 läßt fich alfo mit großer 
Wahrfcheinlichkeit behaupten, daß das Kapital als jolches that- 
fächlih einen wejentlih geringeren Theil des Produktions— 
ertrages abjorbirt, als der Arbeitslohn, und über jeden Zweifel 
erhaben iſt, daß fein Ertragsantheil die Differenz zwischen 
Produktivität und Lohn nicht begründet. ES ift das aber 
auch fein zufälliges, ſondern ein nothwendiges, im PBrinzipe 
begründetes Verhältniß: Kapital iſt ebenfo gut wie Arbeit 
dem Befiger der Naturfraft tributär, der Konkurrenz unter- 
worfen und kann folglich Erträge, die jeine Neproduftiong- 
foften wejentlich und dauernd überfteigen, nicht behalten, muß 
fie vielmehr denjenigen überlaffen, die als Nußnießer des 
HBodenmonopols oder als Drganifatoren produftiver Arbeit 
ihm ſowohl als der Arbeit die Bedingungen vorzujchreiben 
vermögen, unter welchen fie die Produktion gejtatten bezw. 
leiten. Es wird ſich bei Unterfuhung des Weſens der Grund» 
vente zeigen, in welcher Weiſe die Grundrente ihre Abſorp— 
tionsfraft auf die Ertragsüberfchüffe aller Produktionsarten 
— auch der nicht unmittelbar an den Boden gebundenen — 
ausübt. Ebenſo muß das Kapital einen Theil des mit jeiner 
Hilfe durch die Arbeit erzielten Vroduftionsertrages an den 
Unternehmergewinn abtreten, was gleichfalls im Weſen 
der Sache begründet it. Mean fönnte aljo böchitens 
glauben, daß Grundrente, Unternehmergewinn und Kapital- 
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vente gemeinjfam die Arbeit ausbeuten. Aber auch das tt 
unrihtig. Kapital ift zwar eines der wirkſamſten Ausbeutungs- 
inftrumente in den Händen des Unternehmer und Grund— 
rentners, an ih aber — von wucheriſchen Ausnahmen abge- 
fehen — nit Subjeft der Ausbeutung. Letzteres nicht aus 
dem Grunde, weil Kapital gleich der lebendigen Arbeit am 
Produftiongertrage überhaupt gar nicht direft partizipirt, 
jeine Zinfen ähnlich wie diefe ihren Lohn unbefümmert um 
das größere oder geringere Ausmaß des durch fie gemeinfam 
erzielten Erträgniſſes lediglih nach Maßgabe des zu jeiner 
Reproduktion erforverliden Aufwandes erhält. Um den Ka- 
pitalzins zu bemeſſen, wird nicht gefragt, wie viel das Kapital 
produzirt, wie viel menjchliche Arbeitskraft es erjeßt, ſondern 
wie viel zu feiner Reproduktion erforderlich ift, d. h. wie viel 
bezahlt werden muß, damit menschliche Arbeit Kapital erzeuge. 
Und da &8 nun im Wefen der Ffapitaliftiichen Produktion 
liegt, daß die Arbeitserfparniß durch das Kapital größer fein . 
muß, als der Arbeitsaufwand zu Heritellung des Kapitals, jo 
fann der Kapitalzins immer nur ein Bruchtheil des Kapital- 
produfts jein, und dieſer Bruchtheil wird deſto verſchwindender, 
je vollfommener die Wirthichaftsmethode, d. h. je gewaltiger 
der Abſtand zwiichen Nußeffeft und SHerftellungskoften der fa- 
pitaliftifchen Arbeitsbehelfe fich geftaltet. Nehmen wir an, 
daß mit Hilfe eines Kapitals von 100000 Gulden Die 
Leiltungsfähigfeit von 100 Arbeitern verdoppelt wird, 
jo verrichtet dieſes Kapital in Wahrheit die Arbeit 
von 100 Menjhen; wenn nun feine Erzeugung bei— 
jpielsweie 20000 Arbeitstage erfordert, jo genügt — daS 
Sahr zu 300 Tagen angejeßt — die Arbeit von 66,6 Menfchen, 
um jeinen Gegenwerth binnen Sahresfriit zu produziven. Es 
fragt Jich nunmehr, in wie viel Jahren die Reproduktion des 
Kapitals durchgeführt fein muß, damit jederzeit der genügende 
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Anreiz zur Kapitalbildung vorhanden jei. Dieje Frift wird 
deito länger werden, je fruchtbarer menſchliche Arbeit und je 
leichter die Kapitalanfammlung fich geitaltet. Vom ſubjek— 
tiven Standpunkte des Kapitalbildners betrachtet ift nämlich 
Kapitalifation nichts anderes als vie Zurücklegung eines 
Theiles der eigenen Produktionskraft zum Behufe dauernder 
jtatt einmaliger Konjumtion; wenn nun zu entjcheiden tft, in 
welchem Verhältnifje der Umfang diejer einmaligen Entbehrung 
und der der dauernden Genüffe, d. h. Kapital und Zinſen 
zu einander jtehen müſſen, damit Menjchen in gemügender 
Zahl fich finden, die eine ſolche Verwandlung gegenwärtiger 
in zufünftige Genüfje vornehmen, jo handelt es jih in eriter 
Linie um die Intenfität der Entbehrungen, die fir die Gegen— 
wart damit verfnüpft find. Wer ohnehin Hunger leidet, 
dem muß größere Belohnung jeiner Enthaltiamfeit zugefichert 
werden als demjenigen, der ſich blos das Weberflüflige zu 
verjagen braucht, um für feine Zukunft zu ſorgen; wer hart 
arbeiten muß, um der Noth des Augenblicks zu genügen, der 
wird zum Sparen weniger geneigt ſein, als derjenige, der 
mit geringen Anftrengungen das Auslangen findet. Der 
Zinsfuß muß alfo hoch fein, wo Neihthum und Broduftivität 
gering find, niedrig, wo das Umgefehrte der Fall ift. Setzen 
wir einen Zinsfuß von 5%o als derzeit geltenden Durchſchnitt, 
jo bejagt derſelbe, daß angeſichts der beitehenden wirtbichaft- 
lichen Verhältniſſe das Kapital in 20 Jahren fich reproduziren 
muß, damit der erforderliche Anreiz zum Sparen gegeben jei. 
Ein Kapital, zu deſſen Heritellung 66,6 Arbeitsjahre erfor- 
derlih wären, brauchte demnach als Sahreszins blos den 
Sahresertrag (nicht zu verwechjeln mit Arbeitslohn) von 3,33 
Arbeitern; es würden alfo, wenn unſer Beiſpiel richtig iſt, 
Leiſtung und Lohn des Kapitals im Berhältniß von 100: 3Vs 
zu einander ftehen. Nun it dies allerdings ein willkürlich 
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gewähltes Beijpiel; Nugeffeft wie Reproduktionskoſten des 
Kapitals können größer oder geringer jein und das bier be- 
vechnete Verhältniß könnte ebenfogut auf 100:1 finfen wie 
auf 100:100 fteigen. Abgejehen aber von dem thatſächlichen 
Zuftande, der durchjchnittlich weit eher für eine Vergrößerung 
als für eine Verringerung des in unferem Beiſpiele ange- 
nommenen Nußfoveffizienten jprechen dürfte, ift es auch prin- 
zipiell undenkbar, daß obige Broportion jemals wirklich auf 
1:1 fich Stelle, denn das würde bedeuten, daß der Kapitalzins 
gleich jei dem Nußen aus der Kapitalbenügung, womit natür- 
(ich alle und jede Fapitaliftifche Produktion unthunlich würde. 
Der Kapitabins kann dem Kapitaleffeft ſchlimmſten Falls 
nur nahe fommen, ihn aber niemals erreichen; doch jelbit 
wenn er ihn erreichte, wäre damit nur die Unfruchtbarkeit 
des Kapitals, nicht aber eine Ausbeutung durch dasjelbe ge- 
geben; auch dann erhielte Kapital nicht mehr als ihm gebührt, 
ohne den Ertrag ver lebendigen Arbeit verfürzen zu können, 
vermöchte aber allerdings dieſen le&teren nicht zu jteigern. 

Kapitaßins ift aljo, joweit er den Geſetzen von Angebot 
und Nachfrage unterworfen bleibt, fein Element der Ausbeu— 
tung. Eine auf Verwirklidung der wirtbichaftlichen Gerech- 
tigfeit abzielende Sozialteform fann und wird daher weder 
an feinem Wejen noch unmittelbar an feinem Ausmaße etwas 
ändern. Auch wenn der Arbeitende im Vollgenuſſe feines 
Produftionsertrages bleibt, wird er für den Gebrauch der 
Arbeitsinftrumente jo viel bezahlen müffen, als zu deren 
Inſtandhaltung und Ergänzung erforderlih it, nämlich 
jo viel, daß fich jederzeit Menſchen in genügender Zahl 
finden, die dur) den damit verfnüpften Nuten veranlaßt 
werden, einen Theil ihres Einfommens zu fapitalifiren, Statt 
zu fonjumiren. Nur wird fich dann allerdings das Verhältnig 
von Angebot und Nachfrage auf dem Kapitalmarfte nach 
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zwei Seiten ändern, es werden nämlich beide fteigen. Eriteres 
wegen der vermehrten Leichtigfeit der Kapitalbildung, letztere 
wegen der — wie fich jpäter ergeben wird — gewaltigen 
Ausdehnung der Fapitalittiihen Produktion und des damit 
verbundenen Kapitalbedarfs. Davon, ob eriteres oder lebteres 
Element überwiegt, wird die Höhe des Zinsfußes abhängen, 
und es mag hier jofort bemerkt werden, daß auf die Dauer 
gerade wegen der zunehmenden Produktivität der Arbeit ein 
fontinuirliches Sinfen des Zinsfußes unvermeidlich jein wird. 


Schötes Kapitel, 
Der Unternehmergewinn. 


Die öffentlihe Meinung und die wiſſenſchaftliche Doftrin 
find geneigt, im Unternehmergewinn weit weniger als in der 
Kapitalrente ein Element der Ausbeutung zu ſuchen. Man 
fieht gemeinhin in ihm nichts anderes als eine Art wirth- 
ichaftlih vollkommen gerechtfertigten Entgelts für organija- 
toriihe Thätigkeit, Ueberwachung wie Leitung der Produktion, 
und nicht zum legten einen Erſatz für übernommenes Riſiko. 
| Insbeſondere aber beſtreitet man die Möglichkeit, daß der 
Unternehmergewinn auf die Dauer einen ſehr großen Antheil 
des Produktionsertrages abſorbiren könne, da ja die Kon— 
kurrenz den Brodherrn zwinge, ſeinen Nutzen mit den Arbei— 
tern zu theilen. Was nun das erſte, nämlich die wirth- 
ichaftliche Berechtigung des Unternehmergewinns anlangt, ſo 
fann diejelbe, jo lange die geltende Wirthichaftsmethode in 
Kraft beiteht, gar nicht geleugnet werden. Der Unternehmer 
fteigert in der That die Produktivität der Arbeit dadurch, daß 
er fie organifirt und auf den Gegenftand des jeweiligen Be- 
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darfs lenkt. Seine Funktion it, die brutalen Mafjen zu 
diszipliniren und darüber zu wachen, daß nicht blos produzirt, 
fondern nützliche Dinge produzirt werden. CS fragt jich dies— 
bezüglich nur, ob es denn für alle Zeiten nothwendig jei, daß 
dieje Funktion von einer bejonderen Menjchenklaffe geübt und 
diefer dafür der Anspruch auf den ganzen Broduftionsertrag — 
nach Abzug der unterfchiedlichen Koſten — zugejprochen werde. 
Die zweite Frage anlangend, mit der wir es vorläufig zu 
thun haben, muß dagegen erklärt werden, daß dieje Theorie 
von dem Einfluffe der Konkurrenz auf das Berhältniß zwiichen 
Unternehmergewinn und Arbeitslohn durchaus umrichtig iſt. 
Die Konfurrenz der Unternehmer auf dem Arbeitsmarfte hat 
das Exiſtenzminimum der Arbeiter zum Negulator und mit 
dem Unternehmergewinn blos injofern etwas gemein, als that- 
fählich fein Unternehmer auf die Dauer mehr Lohn bezahlen 
fan, als fein Gewinn beträgt. Gleichwie aber der Lohn 
ohne Rückſicht auf den Unternehmergewinn nicht dauernd. 
unter das Crijtenzminimum finfen kann, jo vermag er auch 
nicht dauernd über das Exiſtenzminimum zu fteigen, der Ge— 
winn jei jo bob er wolle Die gegentheilige Anſchauung 
geht von der irrigen Vorausſetzung aus, daß wachjender Ge- 
winn und die dadurch hervorgerufene Arbeiternachfrage den 
Lohn jteigern müſſe, und zwar infolange, als dies der Ge- 
winn zulaſſe. — Dieje Argumentation wäre richtig, wenn die 
Arbeitgeber neue Arbeitskräfte dadurch erlangen müßten, daß 
fie fi jelbe gegenjeitig abjagten; dann wären fie in der That 
bei jteigendem Ertrage gezwungen, den Lohn infolange zu 
erhöhen, bis dieſer eine jo Itarfe Duote des Gewinns ab- 
jorbirt, daß deſſen fernere Steigerung unrentabel wird. Wer 
beijpielsweije mit 100 Arbeitern Werthe von 100 000 Gulden 
produzirt und bei einem Arbeitslohne von 20000 Gulden 
S0 000 Gulden gewonnen hat, der wird, wenn e3 nicht anders geht, 
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den Jahreslohn von 200 Gulden bis nahe an 1000 Gulden ſtei— 
gern müſſen, wenn er anders ſeinen Arbeiterſtand gegen die 
Konkurrenten nicht vertheidigen kann. So aber ſpielen ſich 


die Dinge nicht ab; von Ausnahmefällen abgeſehen, wo es 


ih um bejonders qualifizirte Arbeit handelt, befriedigen die 
Unternehmer ihren Arbeiterbedarf aus einem Reſervoir, welches 
init den Lohnarbeitern ihrer Konkurrenten nichts gemein hat, 
und ihre Nachfrage kann niemals jenen Umfang erreichen, der 
zu Erihöpfung dieſes Reſervoirs erforderlih wäre. Es ift 
auch irrig, unter dieſer Nejervearmee der Broduktion lediglich 
unbeichäftigte Arbeiter zu veritehen, die ſelbſtverſtändlich jeder- 
zeit ohne irgendwelche Lohnerhöhung zu haben find; in Die 
nämliche Kategorie gehören auch die im gewerblichen und 
ländlichen Zwergbetriebe untergebradhten Mafjen, die in Wahr- 
heit höchſt unproduktiv beſchäftigt find, trotzdem aber die 
Konkurrenz mit dem jo unendlich überlegenen Großbetriebe 
aushalten müſſen, weil in diefem feine Verwendung für fie 
vorhanden ilt. Zeigt fich eine jolche, jo bedarf es hier in der 
Pegel feiner Yohnerhöhung, um Hände zu finden, jo viel man 
nur immer gebrauchen mag; beiten Falls aber genügt eine 
im Verhältniß zum Unternehmergewinn gar nicht in Betracht 
kommende Steigerung des Lohnes, um mafjenhaftes An— 
gebot heranzuziehen. Der kleine Nagelfchmied, der einen 
Kagel fertig bringt, während der Arbeiter der Nagelfabrit — 
nach Abzug aller auf die Fabrifeinrichtungen entfallenden 
Spejen — zehn erzeugt (wofür aber ihm auch nur der Werth 
eines Nagels als Lohn bezahlt wird), beanfprucht feine halb- 
wegs in Betracht fommende Duote des den Unternehmer- 


gewinn darftellenden Werthes der anderen neun Nägel; um 


ihn in die Fabrik zu ziehen, genügt e3 vollauf, wenn zu dem 
einen Nagel noch ein Bruchtheil hinzugefügt wird. Und das 
Enticheidende iſt, daß dieſe jolcher Art aufgefaßte Arbeiter- 
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vejerve durch die Nachfrage der Unternehmer niemals ab- 
forbirt werden kann. Es wird ſich zeigen, daß man es bier 
nicht mit zufälligen und vorübergehenden, fondern mit dauern- 
den, im Weſen des modernen Wirthichaftsiyitens begründeten 
Erſcheinungen zu thun hat, die darauf hinauslaufen, daß 
immer nur ein Bruchtheil der Arbeitsfähigen wirklich pro— 
duftive Beichäftigung finden und daß die Nachfrage der Ar— 
beitgeber die in Reſerve ftehende Arbeitskraft niemals er- 
Ihöpfen kann, indem, lange bevor dies gejchehen iſt, Ueber— 
produktion und Kriſis aller Nachfrage ein Ende bereiten. 
Die moderne Gejellihaft kann, gerade weil fie den Maſſen 
die Möglichkeit nimmt, das Ergebniß ihrer Produktion zu 
konſumiren, diejelben auch niemals vollitändig zur Produktion 
gebrauchen, fie zwingt, fraft der nämlichen Einrihtung, welche 
die ungeheuere Mehrzahl zu Entbehrungen verurtheilt, einen 
großen Theil der Menfchen auch zu abjoluter oder relativer 
Unthätigfeit. Die Arbeitgeber finden daher immer mehr 
Arbeitjuchende als fie jemals gebrauchen können, und wenn 
fie troßdem die Löhne zeitweilig erhöhen müſſen, fo gejchieht 
dies lediglih, um den Zufluß zu bejchleunigen, irgend welche 
Hindernifje lofaler oder individueller Natur zu überwinden, 
kurz gleichfam zu dem Zwede, um die Schleufen des frag- 
lichen Reſervoirs etwas rascher zu öffnen, als angeſichts der 
allen Dingen und Verhältniſſen innewohnenden Beharrungs- 
tendenz jonit der Fall wäre. Ihren Gewinn aber berührt 
all das fo gut wie gar nicht; diefer kann allerdings eine das 
Normalmaß überfteigende Höhe nicht dauernd behaupten, aber 
jeine Schmälerung erfolgt nicht im Wege einer Lohnfteigerung, 
jondern im Wege einer Preisermäßigung de3 Produkts. Die 
Konkurrenz hat alſo nicht Lohnfteigerung, ſondern Breisfall- 
zur Folge. Von diefem wird nun allerdings behauptet, daß 
er den Maſſen zugute komme; erſtlich ift aber auch das in- 
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ſofern unrichtig, als der Preisfall zu Lohnreduftionen führt; 
fodann aber würde es, wenn e3 richtig wäre, das ©egentheil 
von dem beweilen, was behauptet wird, nämlich daß Kon- 
kurrenz den Arbeiter nicht am Unternehmergewinn partizipiren, 
fondern umgekehrt aus den DVerluften des Unternehmers Ge— 
winn ziehen laſſe — was wohl ausnahmsweife vorübergehend 
der Fall fein mag, als allgemeines Geſetz aber füglich Feiner 
Widerlegung bedarf. ES ſoll ſpäterhin gezeigt werden, wel— 
hen Einfluß die bei wachjendem Gewinn durch Konkurrenz 
berbeigeführte Musgleihung auf die allgemeine Einkommens— 
vertheilung äußert; der Arbeitslohn kann durch fie weder 
direkt noch indirekt wefentlich alterirt werden, und es iſt daher 
auch unrichtig, daß fie der Ausbeutung einen Riegel vor- 
ſchiebe. Der Unternehmergewinn vermag nicht ins unbegrenzte 
zu Steigen, er kann in der That niemals die volle Differenz 
zwiſchen Produktivität und Lohn der Arbeit verjchlingen, denn 
das allerdings wird durch die Konkurrenz vereitelt; aber da— 
raus, daß ein Theil des Ueberſchuſſes über den Arbeitslohn, 
und zwar, wie fich zeigen wird, der weitaus größere Theil, in 
andere Kanäle fließt, folgt noch lange nicht, daß der den 
Unternehmern verbleibende Antheil im Berhältniß zum Ar- 
beit3lohn mäßig jei. Man vergißt vollitändig, daß der Maß— 
tab, nach welchem die Höhe des Unternehmergewinns gemeffen 
wird, von demjenigen des Arbeitslohnes nicht blos grapduell, 
fondern eijentiell verſchieden iſt. Ob die Ertragsüberjchüffe 
der Arbeitgeber hoch oder niedrig jeien, ob fie die Konkurrenz 
anloden oder abjchreden, richtet fih nicht nach) ihrem Ver— 
hältniffe zum Mrbeitslohn, fondern nad den Anfchauungen 
einer Menjchenklaffe, die mit denen der Waffen feinerlei Be- 
rührungspunfte hat. Könnten die Arbeiter den Arbeitgebern 
Konkurrenz machen, jo würde allerdings ſchon eine namhafte 
und dauernde Steigerung des Gewinnes über den durchfchnitt- 
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lichen Lohn neue Produzenten auf den Markt bringen; die 
Konkurrenz im Großbetriebe ift aber an Vorausſetzungen des 
Beſitzes und der Kreditfähigfeit gefnüpft, die nur jelten anzu— 
treffen find, und jene Menjchenklaffe, die ihnen zu entiprechen 
vermag, wird felbit durch Gewinne, die ein Hundertfaches, ja 
Taufendfahes des Eriftenzminimums der Maffen betragen, 
noch lange nicht zum Wettbewerbe gereizt; man errichtet Feine 
neuen Sabrifen, auch wenn ſich zeigt, daß der Gewinn der 
alten ein Mehrfaches des Arbeitslohnes ſämmtlicher in ihnen 
beſchäftigter Arbeiter erreicht, weil erſtlich ſelbſt dieſes Mehr— 
fache für den allenfallſigen Konkurrenten noch nichts gar ſo 
Lockendes darſtellt, und weil zum zweiten jede Ausdehnung der 
Produktion mit Gefahren verbunden iſt, für welche nur ſehr 
hoher Gewinn ein Aequivalent bieten könnte. Die That- 
jachen entjprechen diejen Erwägungen aufs vollitändigite, trotz— 
dem Theorie und öffentlihe Meinung fich ihnen ebenjo voll- 
ſtändig verjchließen. 

Die Srrlehre, daß die Konkurrenz Gewinn und Lohn 
ausgleiche, glaubt man noch dahin ausdehnen zu fünnen, daß 
eriterer im DBergleich zu leßterem gar nicht jo wejentlich 
ins Gewicht falle: d. h. man glaubt, daß in der Regel 
eine jehr namhafte Lohniteigerung ſchlechthin materiell unmög- 
lich jei, indem jelbit der ganze Gewinn zum Lohne gejchla- 
gen nicht genügen würde, um den Lohn ausfchlaggebend zu 
erhöhen, gejchweige denn die Lage der Arbeiter radikal zu 
verbejlern. Aus der Thatjahe, daß zahlreiche Unternehmer 
zu Grunde geben, ſchließt man ohne weiteres darauf, daß bei 
den von dieſen geleiteten Unternehmungen der Arbeitslohn 
ven ganzen Gewinn verſchlungen habe, ohne zu bevenfen, daß 
ver Bankerott eintreten fann, auch wenn der Arbeitslohn 
feine 10°%0 des Produftionsertrages abjorbirt, jei es weil 
die Unternehmung zu klein ift, um troß der 90 /oigen Weber: 
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ſchüſſe den Aufwand des Unternehmers zu decken, ſei es weil 
dieſer ſein Geſchäft nicht verſteht oder bei ſeinen Einkäufen 
und Verkäufen ſich in verunglückte Differenzſpiele eingelaſſen 
hat. Zudem aber iſt von Seiten der Unternehmer mehr als 
einmal verſucht worden, falſche Behauptungen über dieſen 
wichtigen Punkt in Umlauf zu bringen, und es iſt merk— 
würdig, mit welcher Leichtgläubigkeit und Vertrauensſeligkeit 
Regierungen, Parlamente und Männer der Wiſſenſchaft ſich 
irre führen ließen. Wer erinnert ſich nicht an die Remon— 
ſtrationen der engliſchen Fabrikanten gegen die unterſchied— 
lichen Fabrikgeſetze, an die Nachweiſungen z. B., daß die 
Reduktion der Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden den ganzen 
Unternehmergewinn abjorbiren müßte, indem 10 Stunden 
gearbeitet würde, um den Lohn zu verdienen und gleichlam 
erit die elfte Stunde e3 ſei, in welcher der Gewinn der Unter: 
nehmer erzielt wird. Sp genau und im Detail war dieſe 
Behauptung rechnungsmäßig belegt, daß jelbit jpäterhin, als 
die Zehnftundenbill trogdem durchging und ſich herausitellte, 
daß die Fabrifanten ihre Etabliffements nicht jperren mußten, 
vielmehr noch immer einen Gewinn übrig behielten, an der 
hier in Betracht kommenden Behauptung, daß nämlich der 
Unternehmergewinn regelmäßig feine 10% des gejammten 
Vroduftionsertrages repräſentire, nicht gezweifelt ward, jon- 
dern zu Erklärung der Thatjache, daß tro& der Reduktion der 
Arbeitszeit immer noch Unternehmergewinn vorhanden jei, 
auf die Steigerung der Leiftungsfähigfeit der Arbeiter hin— 
gewiejen wurde. Und doch hätte man fich bei einigem Nach- 
denfen jagen müfjen, daß es eine lächerlichere Behauptung 
al3 die eines regelmäßig blos ungefähr 10 /oigen Gewinn— 
überfhuffes aus inneren Gründen gar nicht geben könne. 
Ganz abgejehen von der Unmöglichkeit, angefichts der fort- 
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währenden Schwankungen aller Waarenpreije einen jo gering- 
fügigen Gewinn überhaupt zu firiren, hätte man die remon- 
ftrirenden Fabrifanten einfach fragen können, woher fie denn 
ihr Vermögen nehmen, wenn fie fih im Durchſchnitt mit jo 
mäßigem Gewinn begnügen? 10°%o des Arbeitslohns ge- 
nügen faft niemals, um auch nur den häuslichen Gebrauch) 
der Fabrifanten zu decken; man kommt der Wahrheit viel 
näher, wenn man annimmt, daß die Unternehmer für ihre 
Perſon in der Regel nicht viel weniger gebrauchen, als ihre 
Arbeiter zufammengenommen; der Eleine Unternehmer kon— 
fumirt foviel wie zehn oder zwanzig Arbeiter, der große ſoviel 
wie Hunderte oder Taufende; zudem aber find ja auch die 
Bermögensverhältniffe der Fabrifanten im allgemeinen befannt 
und es gehört ein Berge verjegender Glaube dazu, um fich 
überreden zu laffen, dab derartige Vermögen jelbit von Ber- 
fonen, die fih von trodenem Brode nähren, jemals erworben 
werden fünnten, wenn ihr Gewinn nicht größer wäre, als der 
Lohn des zehnten Theiles ihrer Arbeiter. 

Melches aber iſt das wirkliche Verhältniß zwijchen Ge- 
winn und Arbeiterlohn? Im allgemeinen lieben es Die 
wenigften Unternehmer, Details ihrer Gejchäftsgebahrung preis— 
zugeben; am eiferfüchtigiten"bewachen fie gerade das Geheim- 
niß in jenen beiden Punkten, die hier entjcheidend find. Nichts- 
dejtoweniger mußte der Verſuch unternommen werden, durch 
direfte Erhebungen bei möglichit zahlreichen Produzenten der 
Wahrheit auf die Spur zu fommen. Der Erfolg war ein 
höchit lückenhafter. Insbeſondere über die Höhe der erzielten 
Reingewinne waren aufrichtige und bündige Antworten fajt 
gar nicht zu erhalten. Von Nutzen waren deshalb blos die 
ſeitens einiger Aftiengejellihaften erlangten Daten, die ihre | 
Gewinn- und Berluftziffern ohnehin veröffentlichen müſſen, j 
und die durchſchnittlich auch bezüglich der Lohnverhältniſſe 
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etwas offenherziger waren, als die Privaten. Selbſtver— 
ftändli aber entziehen fich die jämmtlihen Mittheilungen 
einer detaillirten VBeröffentlihung, da überall zur Bedingung 
gemacht wurde, daß der Name des Etabliffements, welches 
feine Lohnlijten befannt gab, nicht genannt werde. Ja 
die meilten Korreipondenten verwahrten fi ſogar auch 
ohne Namensnennung gegen die Bublizirung der befannt ge- 
gebenen Ziffern, aus Beſorgniß, daß genauere Kenner der 
einichlägigen Verhältniffe damit leiht auf die Spur des be- 
treffenden Inſtituts geführt werden könnten. Die erzielten 
Ergebnifje können daher mur ganz im allgemeinen jfizzirt 
werden. 38 Fabrifen verjchieveniter Art haben Zuſammen— 
jtellungen eingejendet, die fich über Zeiträume von 4 bis 22 
Jahren erftreden. Insgeſammt find 394 Betriebsjahre aus: 
gewiejen, von denen 47 mit Betriebsverluſten. Es tft ganz 
offenbar, daß einzelne diefer paffiven Betriebsjahre ein ganz 
anderes Ergebniß zeigen würden, wenn Börjenverlufte, Verlufte 
aus verfehlten Grimdungen und Spekulationen aus der Rech— 
nung ausgejchieden würden; doch auch ohne das ergeben die 
394 Betriebsjahre einen Nettogewinn von 572. Millionen 
Gulden, der fih nah Abzug SYoiger Zinfen für die Anlage 
und Betriebsfapitalien auf 28,2 Millionen Gulden revuzirt. 
An Löhnen aber wurden in diejer geſammten Betriebsperiode 
11,8 Millionen Guben bezahlt. ES verhält ſich alſo der 
Unternehmergewinn zum Arbeitslohne wie 1: 2,4. Betrieb3- 
jahre, in denen der Unternehmergewinn unter den Betrag des 
Arbeitslohnes ſank, find unter Einbeziehung der 47 paſſiven 
Sabre im ganzen 92; in 150 Betriebsjahren beträgt der Un- 
ternehmergewinn das 1—4fache des Arbeitslohnes, in 82 
DBetriebsjahren das 3—5fache und in 17 Betriebsjahren mehr 
al3 das 5fache des Arbeitslohnes. Eine direkte Abhängig- 
feit der ausgezahlten Lohnfummen vom Unternehmergewinn 
6* 
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it nirgends zu entdeden. Weder zahlen die beſſer rentirenden 
Fabrifen höheren Lohn, noch fteigt der Lohn überall auch nur 
in der Mehrzahl der Fälle, wenn der Unternehmergewinn zu— 
nimmt. 

Zu einem ähnlichen Ergebniffe führt die rehnungsmäßige 
Analyje auch auf landwirthichaftlichem Gebiete. In Nieder- 
öfterreich und Böhmen kann man bei den größeren Yandwirth- 
Ichaften zwei Arbeitstage auf da8 Düngen, Pflügen, Eggen 
und Säen eines Hochs Aderland rechnen. Das Einfahren 
und der Dreſcherlohn beanſpruchen durchſchnittlich 10/0 der 
Körnerernte. Nechnet man den durchſchnittlichen Taglohn 
gleih 20 Pfund Korn und an anderweitigen Unkoſten zwei 
Vferdefuhren (Die Pferdefuhr mit 40 Pfund Korn berechnet) 
und einen Zentner Ausjaat, jo ergiebt ſich folgende Tabelle: 

















ee | Arbeitslohn fonitige Koften Neinertrag u = ae — 
Ztr. Ztr. Ztr. Str. Arbeitslohnes . 

5 1,3 2,1 16.000193 

6 1,4 2,2 2,4 171 

7 1,5 2,8 32 213 

8 Lore) 2,4 4,0 250 

9 1,7 SE dr 282 

10 1,8 2,6 9,6 all 

12 2,0 2,8 72 | 360 











Es ſchwankt aljo bei ſchlechten Ernten — von abfoluter 
Fehlernte natürlich abgejehen — der Neinertrag zwijchen 100 
und 200°%0, bei Mittelernten zwiſchen 200 und 400% des 
Arbeitslohnes. Dabei muß bemerkt werden, daß der Arbeits- 
lohn mit 20 Pfund Korn jehr hoch angejegt ift, in Wahrheit 
noch ein Eleines über die Annahme jener aus Gutsbeſitzern 
zuſammengeſetzten Schägungsfommiffionen, die das landwirth- 
Ihaftliche Neineinfommen zum Zwede der Steuerbemeffung 
einzujhägen hatten und folglich ein Sntereffe befaßen, Arbeits- 
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lohn und jonftige Koften jehr hoch, die Erträge jehr mäßig 
einzuftellen. Außerdem erjcheint hier Mafchinenarbeit weder bei 
der Beitellung noch bei Ernte und Drufch berüdfichtigt. Bei 
techniſcher Vervollkommnung der Kulturmethode und bei einem 
im großen durchgeführten Betriebe würde ſich der Kalkül 
fundamental verändern. Der Aufwand für Arbeitslohn fänfe 
um durchſchnittlich 50/0, die fonftigen Koften würden fi um 
20—40°%o ermäßigen, der Neinertrag würde entjprechend 
jteigen und das Prozentverhältnig zwiſchen Neinertrag und 
Lohn würde bei ungefähr 300 %/o anfangend mit 10000 ab- 
Ichließen. 

Unter dem oben ausgewiejenen NReinertrage ift aber auch 
die Grundrente mitverjtanden (der Kapitalzins Dagegen natür- 
lich unter den Koften eingerechnet), Man müßte alfo ven 
Pachtzins erjt noch vom Gejammtertrage abziehen, um ven 
reinen Unternehmergewinn zu finden, eine Rechnung, für welche 
die Arbeiten der offiziellen Grundeinfhäßungs-Kommiffionen 
nur höchſt unvollitändiges Material liefern. Aus dem Um— 
ſtande jedoh, daß nach hieſigen Berhältniffen eine Bächter- 
familie jhon auf 70—80 Morgen jehr anjtändiges „bürger- 
liches" Ausfommen findet, was einen Sahresaufwand im 
MWerthäquivalente von mehreren hundert Zentnern Noggen 
bedingt, während der Arbeitslohn für diefe Hundert Zoch fich 
nach obiger Tabelle mit 100-160 Zentnern berechnet, ift zu 
jchließen, daß auch der veine landwirthichaftliche Unter- 
nehmergewinn die Lohnſumme durchſchnittlich jehr ſtark über: 
ragt, unter Umständen ein Mehrfaches verjelben darftellt. 
Doch ift im Durchſchnitt der Unternehmergewinn des Land- 
wirths offenbar wejentlich geringer, als derjenige des In— 
duftriellen, aus dem fehr einfachen Grunde, weil Die ab- 
forbirende Macht der Grundrente ihm gegenüber weit un- 
mittelbarer wirkſam ijt als bei den anderem Einkommens— 
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zweigen, was denn auch zur Folge hat, daß die intelligenteren 
Unternehmerfreife diefem Gejchäftszweige in der Negel fern- 
bleiben. 

Vom Kapitalzinſe wie vom Arbeitslohn unterjcheidet fich 
der Gewinn des Arbeitgeber3 in dem entjcheidenden Punkte, 
daß er nicht nad Maßgabe der vom Arbeitgeber oder Unter- 
nehmer geleilteten eigenen, fondern nach Maßgabe der von ihm 
verwendeten fremden Arbeit bemeſſen wird, mithin das dharaf- 
teriftiihe Merkmal der Ausbeutung befißt. Nur infofern, 
als mit dem Unternehmergewinne Arbeitslohn des Unter: 
nehmer3 vermengt ift, fommen des leßteren eigene Leiltungen 
in Frage; der Gewinn als jolcher hängt lediglid vom Um— 
fange der Ausbeutung ab. Diefe Unterfcheidung läßt fih am 
beiten bei den Mftienunternehmungen oder jenen Brivatunterneh- 
mungen verdeutlichen, die nicht vom Unternehmer jelber geleitet 
werden; hier nimmt das Entgelt der unternehmerischen Mühe- 
waltung ſchlechthin die Form von Arbeitshonoraren der Ober— 
beamten an, während dem Unternehmer gänzlich arbeitslos 
erworbener Ertrag freinder Arbeit zufällt. Das Arbeitshonorar 
des Unternehmers mag mit deffen eigener Tüchtigfeit fteigen, 
jein Unternehmergewinn hängt vom Umfange und von der 
Tüchtigfeit der verwendeten, d. i. ausgebeuteten freinden- Ar— 
beit ab. Während der Kapitalzins nicht jteigt, wenn die 
Zahl und die Leiſtung der mit Hilfe des Kapitals ausge- 
rüfteteten Arbeiter wächſt, it dies beim Unternehmergewinn 
allerdings der Fall. Ein fernerer entjcheidender Unterfchied 
liegt darin, daß der Unternehmergewinn im Gegenjage zum 
Arbeitslohne wie zum Kapitalzinfe nicht nach den Neproduf- 
tionzfoften, jondern nad der Produktivität der Arbeit ſich 
bemißt, genauer ausgedrückt, den Produktionsertrag einftreicht 
und Arbeit wie Kapital mit dem entfallenden Eriftenzminimum 
abfindet. Daß der Unternehmer nieht den ganzen Broduf- 
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tionsüberſchuß für fih behalten fann, ſondern feinerjeitS dem 
Beliger des Bodenmonopol3 tributär ift, kann ſonach daran 
nichts ändern, daß der Unternehmergewinn ein Element der zu 
erflärenden Differenz zwiſchen Arbeitsertrag und Arbeitslohn 
it. Auch daß die Funktion des Unternehmers in der Noth- 
wendigfeit einer Weberwahung, Anleitung und Zuſammen— 
faffung der zu freier Produktion unfähigen Arbeit und im 
Produktionsriſiko begründet ift, bejeitigt die Thatjache nicht, 
daß diefe Nothwendigfeit — jo lange fie beiteht — eben zur 
Ausbeutung führt. 


Siebentes Kapitel. 
Die Grundrente. 


Wenn es gelänge, den Unternehmergewinn dem Arbei- 


tenden zu gewährleiiten, wäre dieſem damit der volle Ertrag 


feiner Produktion noch lange nicht gefichert, denn nach wie 
vor müßte er denjenigen, welche die Erde offupirt haben, für 
die Erlaubniß zug Benügung der Naturkräfte Tribut zahlen, 
ja es iſt im Wejen der Sache begründet, daß diefer Tribut 
einen ſtets wachjenden Antheil des Broduftionsertrages reprä- 
jentiren und diejenigen, die zu deſſen Einhebung berechtigt 
find, zu hauptſächlichen Nußnießern aller Früchte menschlichen 
Kulturfortichrittes machen muß. 

Die Produktion kann nad) ihrem VBerhältniffe zum Boden— 
monopol in zwei große Gruppen gefchieden werden, bei deren 
einer der Grundeigenthümer feine Rente direft einzutreiben in 
der Lage ift, während bei der anderen Gruppe die Bartizipation 
der Grundeigenthümer am Produktionsertrage blos indirekt von 
jtatten geht. Die erfte Gruppe — im großen und ganzen mit 
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der jogenannten Urproduftion zufammenfallend — umfaßt jene 
Arbeitszweige, bei denen die Mitwirkung der dem Boden an- 
haftenden Kräfte direkt in Anfpruch genommen und wo folg- 
lich der Arbeitende zu direkter Zinszahlung herangezogen wird. 
Hier ist e8 einleuchtend, daß der Bodenbefiber durch die Kon- 
furrenz der Arbeitfuchenden bezw. der Unternehmer ohne wei- 
tere3 in die Lage verjeßt wird, jeden Heberichuß des Ertrages 
über den landesüblichen Kapitalzins, Unternehmergewinn und 
Arbeitslohn für ſich zu behalten. 

Die Höhe der Grundrente richtet fih, im Sinne des 
befannten und troß aller dagegen erhobenen Einwendungen 
durchaus richtigen Grundrentengeſetzes Ricardos, nach „der 
Differenz der Ergiebigkeit des jeweilig in Frage fommenden 
Bodens und der Ergiebigkeit jenes jchlechteften Bodens, der 
zu Befriedigung des DBedarfes noch in Kultur genommen 
werden muß. Die Volemif Careys und Anderer gegen diejen 
Lehrſatz jtüßt ſich lediglich auf ein Mißverftändniß über ven. 
Begriff ver Bodengüte. Carey mag ganz recht haben, daß zuerit 
„magerer” Boden in Angriff genommen wurde, der nach heutigen 
Begriffen eigentlich Tchlechter Boden genannt werden müßte, und 
erit viel jpäter jener heutzutage beite „fette” Boden, zu deſſen 
Kultur bedeutender Kapitalbefi erforderlich ift; aber dann 
war eben urjprünglich jegt befjerer Boden der fchlechtere und 
umgekehrt. Der bejte Boden iſt ſchlechthin derjenige, der bei 
gleichem Aufwande die. höchiten Erträge liefert. Auf je jchlech- 
teren Boden in diefem Sinne zurüdgegriffen wird, dejto höher 
wird die Nente vom alten Kulturbovden. Es liegt nun auf der 
Hand, daß diefes Zurüdgreifen auf jchlechteren Kulturboden 
aus doppeltem Grunde in jtetiger Zunahme begriffen ift. Es 
wächlt vor allem der Bedarf in Folge zunehmender Bevölke— 
rungszahl und es wächſt zweitens die Leichtigfeit der Be— 
arbeitung in Folge neu eingeführter Verbeſſerungen, welch 
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leßtere aber jelbitveritändlich ebenfo, ja zumeift noch in 
höherem Grade dem guten wie dem jchlechten Boden zu ftatten 
fommen. — Wenn beijpielsweife 10 Zentner Korn der Mini- 
malertrag find, der von einer auf Bodenkultur verwendeten 
Sahresarbeit gefordert werden muß, weil ſonſt die verwendete 
Arbeit die eigenen Koften nicht dedt, jo wird Boden eines 
beftimmten Flächenmaßes, zu deſſen Bewirthichaftung eine 
Sahresarbeit erforderlich ift, nur dann in Kultur genommen 
werden, wenn er durchichnittlich mindejtens 10 Zentner Roggen 
oder. defien Werthäguivalent trägt; die Nente von Boden, 
welcher bei gleichen Arbeitsaufwande 20 Zentner Noggen 
bietet, wird aljo in diefem Falle 10 Zentner Roggen be- 
tragen. (ES it hier zu Bereinfachung des Problems überall 
vom Unternehmergewinn für landwirtbichaftlihde Produktion 
abgejehen.) Wird nun eine Berbejferung der Kulturmethode 
eingeführt, welche die auf Bodenproduktion zu verwendende Ar- 
beit bei gleihem Ertrage im Durchfchnitt um 20 %0 vermindert 
oder bei gleicher Arbeit den Ertrag um ebenjoviel erhöht, und 
wächſt gleichzeitig die Bevölkerungszahl derart, daß zu Dedung 
des Konſums der jchlechteite, den Arbeitsaufwand noch dedende 
Boden in Kultur genommen werden muß, jo ift jeßt einer- 
ſeits Boden mit 8 Zentner Roggenertrag fulturfähig geworden, 
andrerjeitS aber der Ertrag des fraglichen guten Bodens von 
20 auf 24 Zentner geftiegen, die rechnungsmäßige Orundrente 
von ihm beträgt alfo 16 Zentner. 

Nicht jo einfach vollzieht fich der Abjorptionsprozeß der 
Produktionsüberſchüſſe durch die Grundrente bei jenen Arbeits- 
zweigen, die nicht unmittelbar an den Boden gebunden find. 
Für den Betrieb eines induftriellen Etabliſſements wird — 
abgejehen von dem allenfallfigen Pachtzins für die Baufläche, 
ger fich nicht nach dem Ertrage der Induſtrie, jondern im 
großen und ganzen, von bejonderen Monopolwerhältniffen ab- 
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gejehen, blos nach dem landwirthichaftlichen Kulturertrage 
gleicher Bodenflächen richtet, daher in der Regel hier weniger 
in Betracht fommt — direkt feinerlei Grundrente gezahlt. 
Wenn der induftrielle Ertrag fteigt, jo follte dies ausjchließ- 
(ih dem Produzenten zugute kommen. So jcheint es, verhält 
fih jedoh in Wahrheit ganz anders. — Steigender Pro— 
duftionsertrag kann bier allerdings zu Feiner Erhöhung des 
Pachtzinſes führen und der allenfallfige Beſitzer der Baufläche 
bezieht als jolcher Feine Grundrente; wohl aber fommt die 
Steigerung jedweden induftriellen Produktionsertrages indirekt 
der ganzen Klaffe von DBopdenbefigern zugute und zwar in 
folgender Weife. Wenn der Ertrag einer Produktion fteigt, 
jo hat dies eine vermehrte Konkurrenz der Unternehmungen 
zur Folge; dieſe vermehrte Konkurrenz ermäßigt den Preis 
der einfchlägigen Güter injolange, bis der Ertraggüber- 
Ihuß auf das durchjchnittlide Niveau des Unternehmer: 
gewinnes herabgejunfen ift. Der Bodenrentner fann nun für 
den gleichgebliebenen Betrag jeines Einkommens eine ge- 
jteigerte Quantität von Produkten ver fraglichen Induſtrie 
faufen, oder falls dieſelbe Artikel des Maſſenbedarfes erzeugt, 
deren Wohlfeilheit e8 den landwirthichaftlichen Arbeitern er- 
mögliht, mit geringerem Lohne das gleiche Austommen zu 
finden, den vom Bodenertrage an die Arbeiter abzutretenden 
Antheil reduziren, d. h. die Grundrente auch abjolut erhöhen. 
E3 iſt durch die Lohnwerringerung die Inangriffnahme jchlech- 
teren Bodens möglich geworden, und jowie die Bevölferungs- 
zunahme dazu drängt, von diefer Möglichkeit Gebrauch zu 
machen, it damit die Rente von bejferem Boden entſprechend 
geitiegen. Und wenn nun jolcherart alle wichtigeren Induſtrie— 
erzeugnifje wohlfeiler geworden find, iſt die Grundrente um 
denjelben Betrag gewachſen, um welchen fih die Taujchkraft 
der Bodenprodufte den induftriellen Erzeugniſſen gegemüber 
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erhöht hat. Subjumiren wir die Rohprodukte unter das 
Kolleftivum „Korn“, die Induſtrieerzeugniſſe unter die Kolleftiv- 
bezeichnung „Eifen”; nehmen wir an, daß urſprünglich zur 
Erzeugung eines Zentners Eifen eben jo viel Arbeitsaufwand 
erforderlih war wie zur Erzeugung eines Zentners Korn; 
nehmen wir ferner an, daß fich die nationale Arbeit zur Hälfte 
auf Eifen und Korn vertheilt, daß aljo beijpielsweife von 
beiden Güterfategorien je eine Million Zentner erzeugt wird, 
und fupponiren wir jchließlih, daß bei diefem Zuftande der 
Dinge die Hälfte des Bodenertrages auf die Grundrente ent- 
fällt, d. b. aljo, daß die Bodenbefißer über eine halbe Million 
Zentner Getreide, gleich dem nämlichen Gewichtsquantum Eifen, 
alfo über den vierten Theil des Nationaleinfommens ver- 
fügen. — Nun foll die Gijenproduftion ſolche Fortichritte 
machen, daß mit dem nämlichen Arbeitsaufwande daS doppelte 
Eiſenquantum erzeugt werden kann; in Folge deſſen wird ein 
Zentner Korn gleichwerthig werden mit zwei Zentnern Eifen; 
die Grundbefiger werden aljo erſtens — unter der Voraus— 
jeßung, daß im Durchſchnitt der Lebensbedarf der Maſſen zu 
einer Hälfte aus Korn und zur anderen Hälfte aus Eijen 
beiteht — ihre Grundrente in Folge des gejunfenen Arbeits 
fohnes von 500000 auf 625000 Ztr. Korn erhöht jehen, 
denn fie werden den Bearbeitern ihres Bodens ftatt 500 000 
Zentner blos 375 000 Ztr. Korn abzutreten brauchen, da ja 
Jene ihren Bedarf von 250000 Ztr. Eiſen jest für 125 000 
Zentner Korn decken fünnen; dieſe 625000 Ztr. Korn der 
Grundrentner repräfentiren jtatt 25 %/o 31/a0/o des geſammten 
Nationaleinfommens. Damit aber ift der Abjorptionsproze 
des Ertragsüberſchuſſes der Nationalwirthſchaft dur das 
Bodenmonopol noch nicht abgejchlofien. Die zunehmende 
Wohlfeilheit der Snouftrieerzeugniffe wirkt auch auf das Ver— 
hältniß zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter in der Induſtrie 
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zurüd. Wenn wir annehmen, daß urſprünglich die Induſtrie— 
unternehmer die Hälfte des Ertrages ihren Arbeitern zur 
Stiftung der Lebensnothourft lajjen mußten, jo bat fich auch 
das durch die geitiegene Produktivität der Eijenerzeugung ge- 
ändert. Brauchten die Eijenarbeiter zu ihrer Lebenzfrijtung 
früher den Werth von 500000 Ztr. Eifen, jo werden fie 
unter der bereits erwähnten Annahme, daß fich auch ihr Ge— 
brauch je zur Hälfte aus Eifen und Korn zufammenfegt, nicht 
ven Werth von einer Million, fondern blos von 750 000 
Zentnern Eijen benöthigen, nämlich 500 000 Zentner ftatt der 
früheren 250 000 Zentner, zur Dedung ihres Kornkonſums, 
dagegen aber zur Dedung ihres Eiſenkonſums trog des auf 
die Hälfte gejunfenen Eifenpreifes doch unverändert 250 000 
Zentner. Dadurch würde ſich nun der Unternehmergewinn 
von den früheren 500000 Zentnern ftatt auf das Werth- 
üquivalent von einer Million auf 1250 000 Ztr. Eifen erhöht 
haben, was die Konkurrenz abermals nicht zuläßt. Auch die 
Unternehmer können auf die Dauer nicht mehr als 250 000 
Zentner Eifen zur Dedung ihres Konfums an Induſtrie— 
artifeln und 500 000 Ztr. Eifen zur Deckung ihres Bedarfs 
von 250 000 Ztr. Bodenproduften, zuſammen alfo 750 000 
Zentner Eiſen behalten, und wenn der ganze Prozeß fich ab- 
gewidelt hat, wird fi) nunmehr das ein MWerthäguivalent 
von vier Millionen Ztr. Eiſen (gleih zwei Millionen Str. 
Korn) repräfentirende Nationaleinfommen folgendermaßen ver- 
theilt haben. Einen Werth von 1500 000 Zentnern wird die 
Induſtrie beziehen; von den auf die Landwirthſchaft nunmehr 
entfallenden 2 500 000 Zentnern find 750 000 Zentner der An— 
theil der Arbeiter, 1750 000 Zentner jener der Grumdrentner, 
jo daß dieſe ftatt der urſprünglichen 2500 438/400 des 
Nationaleinfommens beziehen. Sie haben den ganzen Betrag 
der Produftionzfteigerung an fich gezogen. Die Einfommens- 
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erhöhung in den anderen Ständen ift eine blos ſcheinbare, fie 
kommt nur zum Vorſchein, wenn man das Nationaleinfommen 
in entwerthetem Eiſen berechnet, während fie ſich jofort in ein, 
allerdings auch nur jcheinbares, Minus verwandelt, wenn fie 
in dem an Kaufkraft geitiegenen Korne berechnet wird; denn 
dann repartirt ſich das auf nominell unveränderter Höhe von 
zwei Millionen Zentnern verbliebene Nationaleinkommen folgen- 
dermaßen: induftrielle Arbeiter, industrielle Unternehmer und 
landwirthichaftliche Arbeiter erhalten je 375000 Zentner, zu— 
jammen jtatt der früheren 1Y/e Millionen 1125 000 Zentner 
Korn, die Grundrentner aber ftatt der früheren 500 000 Ztr. 
875000 Ztr. Ihr Einkommen hat ih alſo in Korn be- 
rechnet um 7590, in Eifen berechnet um 1330/0 gefteigert, 
genau um den nämlichen Betrag, um welchen es gewachjen 
wäre, wenn die Steigerung der Produktivität fih nicht auf 
‚die imduftrielle, jondern direft auf die Bodenproduftion be- 
zogen hätte. Der einzige Unterfchied befteht darin, daß im. 
(eßteren Falle der Abjorptionsprozeß unmittelbar und rajcher 
von ſtatten gebt. 

Die Grundrente fteigt alſo unter dem doppelten Einfluffe 
zunehmender Produktivität der Arbeit und wachjender Volf3- 
dichte. Wie groß die derzeit von ihr abjorbirte Quote des 
Gejammteinfommens it, entzieht ſich jelbftveritändlich jeder 
genaueren Berechnung, denn die zum Behufe der Grundfteuer- 
bemeffung aufgeitellten Ertragsfatafter bleiben aus naheliegen- 
den Gründen weit hinter der Wahrheit zurüd. Nach dem 
öſterreichiſchen Katafter würde das landwirthſchaftliche Rein— 
einfommen vom Grund und Boden des Reiches ungefähr 
400 Millionen Gulden jährlich betragen; in Wahrheit dürfte 
dasjelbe wohl die doppelte Höhe erreichen und mit der Rente 
‚vom. Grundwerthe der Häufer, Fabriken, Bergwerke und dgl. 
mit 1000 Millionen Gulden eher zu niedrig als zu hoch tarirt 
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fein. Annähernd ebenfo viel dürfte der gefammte ſog. Lohn— 
fond, der Lebensjpielraum der nichtbefitenden Bevölkerung 
betragen. Die Örundrente würde demnach in Dejterreihd — 
wo der Boden im allgemeinen noch gar nicht jo hoch im 
Werthe ſteht — derzeit ungefähr ein alterum tantum des 
Einfommens der ungeheuern Bolfsmajorität abjorbiren: ein 
Reſultat, auf deſſen ziffermäßige Richtigkeit allerdings, wie be— 
reits bemerkt, nicht im entfernteſten zu bauen iſt. Unzweifel— 
haft iſt dagegen, daß ſich das Verhältniß ſtets mehr und mehr 
zu Gunſten der Grundrente geitaltet; je größer die Zahl der 
Lebenden wird und je höher deren Macht über die Natur 
jteigt, dejto geringer ijt verhältnißmäßig der Antheil der Ar- 
beitenden an den Gütern der Erde, denn fie erhalten un- 
wandelbar blos, was zur Friftung ihres Dafeins genügt, 
während ver Ueberſchuß des Produftionswerthes über das 
Eriftenzminimum nah Abzug der Unternehmergemwinne den 
Bodenbeſitzern zufällt; und diefer Meberjchuß fteigt naturgemäß 
im Berhältniffe der zunehmenden Produktivität der Arbeit. 


Achtes Kapitel. 
Die Ueberproduktion. 


Bir haben Unternehmergewinn und Grundrente als Ele- 
mente der Ausbeutung erfannt; zu Erklärung des ungeheuern 
Abjtandes zwiſchen Produktivität und Lohn der Arbeit aber 
reicht dieje Erfenntniß noch lange nicht aus. Daß die wenigen 
Unternehmer und Grundrentner das Zehnfache deſſen ein- 
freichen jollten, was auf die Maſſen entfällt, it ganz un- 
denkbar. Was alſo geſchieht mit der noch immer nicht 
ganz aufgeklärten Differenz? Die Antwort auf dieſe Frage 
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wird Sih auf dem Umwege einer Erörterung jener anderen 
wiederholt ſchon zur Diskuſſion gelangten Frage finden laſſen, 
wieſo e3 denn möglich ſei, daß in der nämlichen Gejell- 
schaft gleichzeitig über den Mangel an Arbeitsgelegenheit 
- und an Arbeitsproduften geflagt wird, daß Millionen arbeitz- 
luſtiger Menſchen dem Elende und Verbrechen entgegengetrieben 
werden, weil jede Gelegenheit fehlt, fie nußbringend zu be— 
jhäftigen, während andrerjeit3S Mangel an jenen Gütern 
herricht, zu deren Produktion diefe unbefchäftigten Menſchen 
willig und gejhidt wären. — Wäre vielleicht die Arbeit 
dieſer unfreiwillig Feternden zu wenig produktiv, um ihre Ver— 
wendung ventabel zu machen? Dem widerſpricht die Er- 
kenntniß, daß ſchon ein geringer Bruchtheil des der durch— 
ſchnittlichen Produktivität mit modernen Behelfen ausgeftatteter 
menjchlicher Arbeit entiprechenden Ertrages genügen wide, 
um eime ganze Familie, gejchweige denn den einzelnen 
Arbeiter zu ernähren, die Erfenntniß alfo, daß „Arbeit- 
geben“ im Durchſchnitt gleichbedeutend ift mit dem Einheimfen 
von neun HZehntheilen der Arbeitsprodufte Anderer. Oder 
fehlt es an Kapital, um die feiernden Hände zur Produktion 
auszurüften? Auch diefe Annahme enthält einen inneren 
Widerſinn, denn Arbeit, die jo gewaltige Weberjchüffe des 
Ertrags über den Lohnaufwand ergiebt, müßte fi) ja das 
zu ihrem Betriebe erforderliche Kapital jelber reproduziren; 
es fann fein Kapitalmangel bereichen, wenn neun Zehntheile 
des jeweiligen Arbeitsproduftes zur Kapitalifation verfügbar 
find. Zudem widerfpricht dieſe Annahme jehnurftrads den 
Thatjachen, denn auch das Kapital ſucht theilweije vergeblich 
nußgbringende Verwerthung, ja es zeigt fich die merfwürdige 
Erſcheinung, daß die Zahl der außer Beichäftigung gejegten 
Arbeiter im felben Verhältniffe wählt, in welchem die Ver- 
legenheit der Kapitalijten zunimmt, ihre Kapitalien zu fruk— 
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tifiziren. Man muß in Wahrheit Kapital und Arbeitskraft 
gleichmäßig brach liegen laſſen, trotzdem beide, ſich gegenfeitig 
befruchtend, durchſchnittlich zehnfache Erträge liefern würden. 
Wie ift das möglich, wie erklärt fich dieſer heillofe Gegenjat 
zwiichen Produktivität und Nentabilität der Arbeit? Und 
wie erklärt ſich die Ueberproduftion bei gleichzeitigem Mangel? 
Was joll e8 beißen, daß Noth und Elend gerade durch ein 
Uebermaß der Produktion entjtehen fünnen? Der Reichthum 
beiteht ja in nichts anderem als in der Menge der erzeugten 
Güter, und nun fol Armuth dadurch entitehen, daß zu viel 
Güter erzeugt werden. Die meiſten Nationalökonomen wollen 
diejen offenbaren Widerſpruch dadurch .erflären, daß fie be- 
haupten, es gäbe gar feine allgemeine, jondern nur eine 
partielle Meberproduftion. Gejtüßt auf die unleugbare Wahr- 
beit, daß Noth und Ueberfluß Gegenfäße jeien, wurde an— 
genommen, daß in Fällen der jogenannten Ueberproduftion 
eigentlich Fein Meberfluß, jondern blos eine Unverhältnigmäßig- 
feit der Arbeitserträge vorliege. Denn, jo wird weiter be= 
hauptet, wenn die Produktion gleichmäßig fteige, ſei für alle 
Waaren der regelmäßige Abjab gefichert, indem der Produzent 
des einen Gutes zugleich der Abnehmer der anderen jei; mit 
dem Wachsthum jeiner Produktion fteige auch fein Bedarf, 
jei e8 an Gütern unmittelbaren Konfums, ſei eg an Gütern, 
die zur Kapitalanlage geeignet find, und wenn man daher das 
Geheimniß bejäße, jederzeit zu wiſſen, auf welche Arten von 
Gütern Jih der Bedarf lenken werde, jo fünnte niemals — 
die Gejammtproduftion mag noch jo jehr fteigen — eine 
Ueberfüllung des Marktes auf irgend welchem Gebiete ein- 
treten. Blos wenn beijpielsweije mehr Kohle und Eijen er— 
zeugt wird, ohne daß die Produktion von Brod und Kleidern 
entiprechend wächſt, entiteht ein umverwendbarer Ueberſchuß 
der eritgenannten Güter, der ebenjogut als Mangel an den 
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zweitgenannten aufgefaßt werden könne. Diejer führe zu 
einer Abjasitodung, die dann weiter greifend auch andere 
Produktionsarten ſchädige, in denen urfprünglich ſogar weniger 
erzeugt worden ift, als dem eigentlichen Bedarfe entſprach. 
Das erklärt einige, aber feineswegs die wichtigiten Er- 
ſcheinungen der jogenannten Ueberproduftion. Dieje Argumen- 
tation wäre tadellos richtig, wenn in der That zwiſchen Bro- 
duktion und Konjumtionsfähigfeit jener direfte Zujammen- 
hang beftünde, der hier angenommen wurde. Wenn wirklich 
die Produzenten defto mehr von Gütern unterfchiedlicher Art 
gebrauchen würden, je ergiebiger ihre eigene Produktion 
wird, dann. fünnte aus gleihmäßiger Steigerung aller 
Produktionen in der That niemals eine Abſatzſtockung ent- 
ſtehen. 

Aber das iſt eben nicht richtig. Die ſteigende Ergiebig— 
keit der Produktion hat direkt mit zunehmender Konſumtions— 
kraft der ungeheuern Maſſe der Produzenten — nämlich der 
Arbeiter — nichts zu thun, denn deren Lohn ſteigt durchaus 
nicht mit dem Wachsthum ihres Arbeitsertrags. Die Pro— 
duktion kann ſich alſo verdoppelt haben, ohne daß der Kon— 
ſum der ungeheuern Maſſe der Menſchen auch nur im ge— 
ringſten zu ſteigen vermag. Entſprechend gewachſen iſt in 
dieſem Falle blos der in den Händen Weniger verbleibende 
Ueberſchuß des Arbeitsertrages über den Arbeitslohn. Nun 
ſind dieſe Wenigen allerdings auch Konſumenten und es bleibt 
mit Rückſicht auf das hier allein in Betracht kommende 
Wechſelverhältniß zwiſchen Konſum und Produktion auch ganz 
gleichgiltig, ob erſterer auf Güter menſchlichen Verbrauchs 
oder auf Güter gerichtet iſt, die zukünftiger Produktion dienen 
ſollen, d. h. ob verzehrt oder inveſtirt wird. Die Arbeits— 
herren mögen alſo den wachſenden Produktionsertrag ver— 


zehren oder kapitaliſiren: ſo lange ſie nur letzteres in der 
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Weiſe thun, daß ſie Produkte menſchlicher Arbeit aus dem 
Markte nehmen, ſchaffen fie damit den Der geſteigerten Pro— 
duftion entiprechenden gefteigerten Konfum. Das Uebel liegt 
nur darin, daß der Konjum zu Zweden zukünftiger Produktion 
durch den Konfum zu unmittelbarem Verbrauch bedingt iſt. 
Die Erzeugung menschlicher Genußmittel iſt der legte 
Zweck jeglicher Produktion, die Beſchaffung von Arbeits: 
behelfen welcher Art immer nur dag Mittel zu dieſem Zwede. 
Man kann feine neuen Fabrifen oder Mafchinen brauden, 
wenn der Bedarf an Gemußmitteln nicht fteigt, und die Ar— 
beitsherren haben daher — wenn fie ihren eigenen Ver brauch 
durch ſinnloſen Luxus nicht ins ungemeſſene jteigern wollen — 
feine Verwendung für die ich häufenden Produktionsüberſchüſſe. 
Sie alle wollen verkaufen, aber nicht kaufen, d. h. für den 
Erlös ihrer Produktion nicht die Produkte Anderer einhandeln, 
ſondern „abwarten“, d. h. ihre Kapitalien baar aufbewahren, 
oder Beſitztitel über bereits durchgeführte Kapitalanlagen er— 
werben. Damit aber iſt ein allgemeiner Ueberſchuß der Pro— 
duktion über den Konſum gegeben, eine wirkliche allgemeine 
Ueberproduktion, die zur Kriſis mit allen ihren zerſtörenden 
Konſequenzen führt. Und zwar geſchieht dies nicht, wie die 
landläufige Erklärung lautet, weil zufällig das Gleichgewicht 
der verſchiedenen Produktionsarten geſtört iſt, nicht weil ein⸗ 
zelne Arbeitszweige hinter dem Aufſchwunge der anderen 
zurückbleiben, ſondern deſto ſicherer, je ausnahmsloſer der 
Aufſchwung war. Nunmehr erklärt ſich auch die auffallende 
Regelmäßigkeit der Wiederkehr dieſer Kataſtrophen, die mit 
Schwindel und Spekulationsfieber nichts zu thun haben, ſon— 
dern ihrem Weſen nach nichts anderes find als die noth- 
wendige Konfequenz jedes Auffhwunges der 
Produktion in einer Gefellihaft, deren Wirth 
Ihaftsordnung jeden über eine gewiſſe ver=) 
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hältnißmäßig jehr eng gejitedte Grenze hinaus— 
gehenden Konjum unmöglich madt. 

Damit aber find die Konfequenzen des durch die Ausbeutung 
bedingten Mißverhältnifjes zwischen Broduftion und Konſumtion 
noch nicht erſchöpft. Daß eine Steigerung der Produktion, je 
intenfiver und allgemeiner fie iſt, je ausgiebiger ſie alſo das 
menjchliche Wohlbefinden vermehren jollte, zu deſto verheeren- 
deren Krifen führen muß, weil diejenigen, welche den Pro- 
duftionsüberfhuß gebrauchen könnten, nicht im Beſitze des— 
felben find, und diejenigen wieder, denen das Ausbeutungs- 
verhältniß den Broduftionsüberihuß in den Schoß wirft, 
gerade wegen der Konjumtionsunfähigfeit der Ausgebeuteten 
außer Stande find, ihn zu gebrauhen — in all dem liegt 
nur der Eleinere Theil des Uebels. Die weitere Folge ift, 
daß nur ein geringer Theil der arbeitsfähigen Bevölkerung 
jedes Kulturlandes in wirklich produftiver, d. h. in einer, 
dem modernen Kulturzuftande entiprechenden Weiſe verwendet 
werden fann. Wenn über Arbeitslofigfeit und über den un— 
begreiflihden Widerſpruch zwiſchen Noth und Ueberproduktion 
geklagt wird, denken die Meiſten nur an jene verhältnißmäßig 
Menigen, die gänzlich unbejichäftigt find und Hunger leiden 
müſſen, gerade weil Ueberfluß an Arbeitsproduftion vorhanden 
it, während man die weitaus größere Zahl derjenigen in der 
Hegel gänzlich vergißt, deren Arbeitskraft in ländlihem und 
ſtädtiſchem Kleinbetriebe höchſt unproduftiv verzettelt wird. 
Gerade weil gut ausgerüftete Arbeit zehnfach jo viel erzeugt, 
als zur Lebensfriitung nothwendig it, muß nothmwendiger- 
weife in einer Gejellichaft, die dem Arbeitenden für jein 
Vroduft blos das zur Lebensfriftung Nothwendige überläßt, 
die überwiegende Mehrzahl der Arbeitenden von der Produf- 
tion ausgefchlojfen bleibt. Der Bedarf der Gejammtheit an 
Arbeitsproduften jet fih aus drei Hauptbeitandtheilen zu- 
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jammen: aus demjenigen zu Dedung der Lebensnothourft der 
Maffen, demjenigen zu Dedung der Lurusbedürfniffe der 
Reihen und aus demjenigen zu Inſtandhaltung und Vervoll- 
fommnung der Broduftionsmittel. Es iſt nun offenbar, daß 
der Lurusbedarf der verhältnigmäßig wenigen Beltgenden auf 
die Dauer unmöglich einen jehr großen Theil der Ertrags- 
überſchüſſe abjorbiren Fann, und daß der auch von den Neichen 
nicht verzehrbare Ueberſchuß deſto größer werden muß, eine 
je geringere Duote des gejammten Arbeitsertrages der Ar— 
beitslohn beanſprucht. Die zu Ergänzung und Inſtandhaltung 
der Arbeitsbehelfe dienende Duote hängt aber, wie wir ge— 
jehen haben, vom Umfange jener Produktion ab, die zum 
Zwecke der Befriedigung des unmittelbaren Konſums in Gang 
erhalten werden joll. Nehmen wir beijpielsweife an, daß die 
befigende Minderzahl joviel verzehrt wie die gejammte arbei- 
tende Maſſe des Volkes, und daß der Aufwand zu Inſtand— 
haltung der Produftiongmittel durchſchnittlich volle 25 %0 des 
Vroduftionswerthes beträgt, jo iſt blos für das 2t/sfache des 
Konjums der Arbeitenden Verwendung vorhanden; wenn aber 
jeder einzelne Arbeiter das Zehnfache deſſen propduzirt, was 
auf jeinen Konjum entfällt, jo wären, falls Alle produziren 
würden, 75/0 der Produktion jederzeit unverwendbar, was 
zur naturgemäßen Folge hat, daß eben nur 250/0 der Ar- 
beitsfähigen zu produftiver Verwendung gelangen. Sp groß 
it nun die Menge der gänzlich Beſchäftigungsloſen allerdings 
nicht, es fommt jelten vor, daß mehr als 10/0 der Arbeits- 
fähigen eines Volkes zu abjoluter Unthätigfeitt und zu den 
mit diefer verbundenen Entbehrungen und Xaften verurtheilt 
ind; die Andern aber finden Unterkunft in Berufsarten, die 
um DBergleiche mit vationeller, techniſch wohl ausgerüfteter 
Vroduftion doch nichts anderes find als mühjeliger Müßig— 
gang. Der kleine Nagelſchmied, der in einer Woche nicht fo 
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viel Nägel erzeugt als der von Mafchinenkraft unterjtüßte 
Arbeiter der Nagelfabrit in einer Stunde, der Zwergwirth 
auf dem Lande, der 300 Arbeitstage auf jeinen Boden ver- 
geudet, ohne demſelben doch wejentlich höhere Erträge entloden 
zu fönnen, als bei rationeller Wirthichaft durch wenige Arbeits- 
tage zu erzielen find, fie und eine Unzahl verwandter Arbeiter 
werden in ihrem Berufe feitgehalten durch eine Wirthichafts- 
ordnung, welche die Ausrüftung des Arbeiters mit Hilfs— 
mitteln moderner Kultur an die Bedingung fnüpft, daß der 
Löwenantheil des Ertrages nicht dem Arbeitenden, jondern 
dem Arbeitgeber gehöre. Denn nur dadurch wird es dem— 
jenigen, der zehnfach weniger produzirt, möglich, bei der alten 
Arbeitsmethode zu beharren, jofern mit diejer der Beſitz des 
ganzen Arbeitsertrages verknüpft ift, denn für den Arbeitenden 
it es das nämliche, ob zehnfach weniger erzeugt wird, oder 
ob neun Zehntheile des Erzeugnifjes abgetreten werden müſſen. 

Und nunmehr jehen wir den ververblichen Zirkel Der 
Ausbeutung, das furchtbare eherne Produktionsgeſetz der mo— 
dernen Geſellſchaft, geſchloſſen. Die Abhängigfeit der 
Arbeit von der Bevormundung des Unterneh- 
mers und vom NKaturmonopol des Örundeigen- 
thümers bejhränft fie auf den Genuß des zur 
Lebensfriftung Nothwendigften; dadurch wird 
die volle Nusnügung der verfügbaren Arbeits- 
fraft zur Unmöglichfeit und das wieder hat zur 
Folge, daß Arbeitsfraft niemals auf die Dauer 
mit mehr als dem Eriftenzminimum bezahlt zu 
werden braucht. Damit haben wir aber zugleich die im 
dritten Kapitel angedeutete direft fulturfeindliche Wirkung der 
Ausbeutung aufgededt. ES zeigt ſich jeßt, in welcher Weiſe 
gerade durch die Ungerechtigkeit in der Bertheilung der Güter 
der Gefammtumfang des Reichthums geſchädigt wird, mit 


102 I. Die foziale Entwidelung. 


anderen Worten, daß das herrichende Wirthſchaftsſyſtem nicht 
blos ſchlechte Sütervertheilung, jondern mehr noch Güter— 
vernichtung bedeutet. Zugleich aber it offenbar, daß dieſe 
leßtere Seite der Ausbeutung mit jeder Zunahme der Kultur, 


#2 
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mit jeder Verbeſſerung der Produftiongmittel an verderblicher 


Bedeutung gewinnt. Je gewaltiger die Produktivität, je 
größer alfo der Abjtand zwijchen dem bei gerechter Berthei- 


lung möglichen Konſum und dem Erijtenzminimum ji) ges 


ſtaltet, deſto ungünftiger wird das Verhältniß zwijchen vir- 
tueller und thatfächlicher Produktion, d. i. zwiſchen virtuellen 
und thatſächlichem Reichthum, zwiſchen virtueller und that= 
jählider Kultur. Das Wahsthbum der Bevölkerung Tann 
über dieſen Zirkel nicht hinweghelfen, denn durch ein jolches 
wird allerdings der Bedarf, gleichzeitig aber auch der Umfang 
der möglichen Produktion erhöht, das Mißverhältniß beider 
bleibt das nämliche. Helfen fann nur eine Steigerung des 
Konjums des Einzelnen. Jene alten Volkswirthe, die den 
Luxus für produktiv erklärten, haben daher jo unrecht nicht, 


nur allerdings aus einem anderen, tiefer liegenden Grunde 


und in anderem Sinne als fie jelber glaubten. Ihre Mei 


nung ging dahin, daß Kapitalifation fein Konjum jei, was 
unrichtig iſt; SKapitalijation it Konfum jo gut wie Luxus, 
ja an ſich befjerer Konjum als diefer, weil er zugleich die 
Inſtrumente neuer Broduftion beſchafft. Das Uebel liegt 


nur darin, daß der Konjum von Arbeitsbehelfen durch den 


Umfang der zu Befriedigung des Verzehrs erforderlichen Ar- 


beit begrenzt ift, während der Luxus in der That feine Grenzen 


hat. Alfo nur weil und injofern der Lurus Produktions: 


überſchüſſe konſumirt, die für die Kapitalifation unverwendbar 


find, kann er eine Steigerung der Produktion ermöglichen. 
Ebenſo aber fann eine rücläufige Bewegung der Produktivität 


ven ehernen Zirkel der Meberproduftion zeitweilig durchbrechen 
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und dadurch vorübergehende Erleichterung jchaffen. Die Theorie 


hat bisher alles, was die Produktion hemmt und Werthe 


zerſtört, fiir unbedingt jchädlich erklärt. Ein unausrottbarer 


Inſtinkt hat dagegen immer und immer wieder einen Theil 
der öffentlichen Meinung und einzelne Foricher zu abweichen- 
der Meinung gedrängt. Kriege, Elementarunfälle, Schußzoll 
gehören in die Kategorie diejer ftrittigen Erfcheinungen. Nun 
it es allerdings richtig, daß die Vertheidiger dieſer Kalami- 
täten von ganz falſchen Geſichtspunkten ausgingen, daß fie an 
einen Vortheil nur deshalb glaubten, weil fie die unmittel- 
bare Wirkung falſch auffaßten. Ihre Meinung ging dahin, 
daß die Broduftion gefteigert und dadurch Arbeit gejchaffen 
werde. Dem gegenüber hat nun die orthodore Theorie ganz 
vecht, wenn fie daS Gegentheil behauptet: Krieg, Clementar- 
unfälle und Schußzoll ſchädigen die Produktion, fie jchaffen 
nicht, fie vernichten Werthe; gerade deshalb aber find fie von 
Degleiterfcheinungen gefolgt, die in mehrfacher Beziehung 
nüßlich fein fünnen. Die erjteren beiden find direkt werth- 
vernichtend, die Folge davon ift ganz einfach, daß einmal be- 
veitS produzirte Güter nochmals erzeugt werden müſſen, was 
Verwendung für fonit brachliegende Arbeitskräfte Schafft. Man 


iſt alfo nicht blos unmittelbar nach der Kataftrophe, ſondern 


auch nach Ablauf der ihr folgenden Epoche vermehrter Arbeit 
wicht reicher, Jondern ärmer als zuvor — der Bortheil aber liegt 


darin, daß eine Anzahl Menſchen, die ſonſt müßig gewejen 


wären, gearbeitet hat, gearbeitet allerdings, ohne ein Plus an 
Werthen gejchaffen zu haben, aber immerhin gearbeitet. Das 


währt aber nicht länger, als bis die durch die Kataftrophe 


entjtandene Lücke ausgefüllt if. Die Verzögerung in der Zu— 
nahme des Reichthums, der Kulturmittel, das iſt das Dlei- 


bende, und da jchließlich doch das Wachsthum von Neihthum 


und Kultur, die jtetige Vergrößerung der Differenz zwijchen 
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Produktivität und Eriftenzminimum, die erjte und wichtigite 
Borausfegung der Sozialreform ift, jo bedeutet Werthzerſtö— 
rung auch vom Standpunkte des Sozialpolitifers einen vor- 
übergehenden Bortheil um ven Preis dauernden Schadens. 

Das nämliche gilt mutatis mutandis auch vom Schub- 
zoll. Diejer ſchafft feine neue Arbeitsgelegenheit, jondern 
prängt blos die nationale Arbeit von den produftivjten auf 
minder produktive Arbeitszweige; er bewirkt nicht, daß um 
ven Betrag der früher vom Auslande bezogenen Güter mehr 
produzirt wird, vielmehr ijt feine unmittelbare Wirfung, daß 
um jenen Betrag weniger produzirt wird, um welchen der 
Ertrag der naturwüchligen Arbeitszweige rentabler ift, als der 
der durch Schutzzoll gezüchteten. Wenn bei freiem Verkehr 
Korn importirt wurde, jo geſchah dies nur deshalb, weil mit 
dem nämlichen Aufwande von Arbeitskraft beifpielsweije durch 
Futterbau höhere Werthe zu erzielen waren, und aljo die 
FSutterfelder gleichiam höhere Kornernten gaben als die Korn- 
felder. Der erzwungene Körnerbau involoirt mithin eine 
Bergeudung von Arbeitskraft; gerade deshalb aber jchafft er 
wirklich Arbeit. Der Ertrag der nationalen Wirthſchaft wird 
geichmälert, die Produktivität der Arbeit zurüdgejchraubt ; 
dies hat zur Folge, daß vermehrte Arbeitsfräfte zu Dedung 
de3 Bedarfs erforderlich find; die Zahl der produftiv Be— 
Ihäftigten muß aljfo gerade wegen der verringerten Pro— 
duktivität ſteigen — fall3 nicht etwa der Ausweg ergriffen 
wird, die Arbeitszeit zu erhöhen. Für alle Fälle aber geht 
die Steigerung der Arbeit Hand in Hand mit verringertem 
Arbeitslohne, wie überhaupt mit vermindertem Neichthum. ' 
Die Schmälerung der Produktivität erſtreckt ſich nämlid in 
Folge des Spieles der Konkurrenz auf alle Arbeitszweige, alſo 
auch auf die Zwergwirthichaften, deren Ertrag das den Ar— 
beitslohn in leßter Linie regulirende Eriftenzminimum bildet. 





8. Die Ueberproduftion. 105 


Der Arbeitslohn muß alfo ſinken, mit diefem der Konjum 
und mit diefem die Produktion; es wird mehr gearbeitet, aber 
weniger erzeugt. Das alles aber kann an der Thatjache nicht 
rütteln, daß ſich die Zahl der produktiv Arbeitenden vermehrt, 
und die beifpielloje Hartnädigfeit, mit welcher der Proteftio- 
nismus fih behauptet, iſt in dieſer jeiner von der Wifjen- 
Ichaft nicht gebührend gewürdigten Wirkung begründet. Er 
ſchraubt die Leiftungsfähigkeit einer von ihm betroffenen Nation 
um etliche Grade zurüd; er hat den nämlichen Effekt, als ob 
die techniichen Hilfsmittel verichlechtert, der Boden minder 
fruchtbar gemacht würde; da aber die vorhandenen Hilfsmittel 
der Natur und Kultur ohnehin nicht voll ausgenügt werden 
fönnen, jo hat das an fich in der That nichts zu bedeuten 
und kann, injofern die Ausdehnung der Arbeitsthätigfeit als 
oberites Ziel betrachtet wird, ſogar erwünscht jcheinen. Die 
wirklichen üblen SKonfequenzen find blos mittelbare, von 
Schußzöllnern und Freihändlern bisher gleihmäßig in ihrem 
Weſen verkannte. 

Selbſtverſtändlich gilt all das über die Wirkung werth— 
zerſtörender oder produktionshinderlicher Ereigniſſe und Ein— 
richtungen Geſagte nur für eine ausbeuteriſche Geſellſchaft; es 
hat nur Geltung, inſolange die thatſächliche Produktion ohne— 
hin den Umfang der potenziellen nicht erreichen kann; wird 
es dahin kommen, daß dieſe beiden ſich decken, weil Ver— 
wendung für den Geſammtertrag der überhaupt möglichen 
Arbeit vorhanden iſt, dann muß jede Schmälerung der Pro— 
duktivität direkt zu einem genau entſprechenden Rückgange der 
Produktion ſich geſtalten. 
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Neuntes Kapitel. 
Der Arbeitslohn. 


Wir haben gejehen, daß die von orthodorer und jozia- 
(itifcher Seite gleichmäßig getheilte Anſchauung, daß die 
Konkurrenz der Unternehmer bejtimmend für den Arbeitslohn 
jei, auf einem Irrthum beruht. Dieje Konkurrenz bewirkt 
allerdings eine Ausgleichung der Unternehmergewinne, allein 
fte thut dies niht im Wege einer Aenderung des Arbeits- 
lohnes, jondern in jenem einer Preisänderung des Produkts, 
die den Lohn gänzlich unberührt läßt. Eben fo irrig ift auch 
die Lehrmeinung, daß der Arbeitslohn durch Angebot und 
Kachfrage auf dem Arbeitsmarfte bedingt jei. Da das An— 
gebot von Händen die Nachfrage Itändig überwiegt, jo müßte, 
wenn diejes Gejeb beitünde, der Lohn ftetig fallende Tendenz 
verfolgen, was offenbar unrichtig it. Bon jenen Spezialver- 
bältnifjen, in denen aus vorübergehenden oder lokalen Urjachen 
wirklich überwiegende Nachfrage in die Erjcheinung tritt, jei hier 
ganz abgeſehen; wir haben es blos mit dem großen allgemeinen 
- Marktverhältniffe zu thun, auf welchem ein die Nachfrage 
vielfach übertreffendes Angebot dauernder Zuftand it. Troß- 
dem läßt fich nicht verfennen, daß der Lohn auf die Dauer 
unverkennbar fteigende Tendenz befundet, und was das Merk— | 
würdigite it, Diefe Tendenz der Lohniteigerung bat mit 
wachfender Ueberfüllung des Arbeitsmarktes eher zu- als ab- 
genommen. ES it nämlich nach dem im vorigen Kapitel 
Ausgeführten klar, daß mwachjender Fortichritt der Kultur die 
Differenz zwischen Produktivität und Konfum, d. i. alſo das 
Mißverhältniß zwischen potenzieller und thatfählicher Pro— 
duftion erweitern muß; e3 vergrößert ſich alſo fortlaufend 
abjolut und relativ die Zahl jener Arbeitsfähigen, die un- 
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beſchäftigt bleiben müſſen, weil kein Bedarf nach den 
Produkten ihrer Thätigkeit vorhanden iſt; trotzdem ſehen 
wir neben einer ins grenzenloſe wachſenden Heftigkeit des 
Kampfes um die verfügbaren Arbeitsplätze und unbeſchadet 
der vermehrten Zahl unproduktiv oder überhaupt nicht 
Deichäftigter den Arbeitslohn doch in langjamer zwar 
und mübleliger, aber doch ganz unverkennbar aufwärts 
ftrebender Bewegung. Der Lohn kann alfo nit dureh das 
Verhältnig von Angebot und Nachfrage regulirt fein. Diejes 
Verhältniß iſt allerdings von hoher Bedeutung, aber nur 
infofern, als es das PVerhältniß des Lohnes zum Griftenz- 
minimum regulitt. Das jtetige Ueberwiegen des Angebotes 
von Händen hat zur Folge, dab der Lohn nicht über das 
Eriftenzminimum fteigen kann; dieſes leßtere aber wird aller- 
dings von der Marktlage mit beeinflußt, feineswegs aber durd) 
fie ausjchließlich oder auch nur vorwiegend beſtimmt. Ethiſche, 
moraliihe und geiltige Faktoren aller Art, Erziehung und 
Gewohnheit, Selbitgefühl und Vorurtheil ziehen jedem Zeit: 
alter, jedem Bolfe und jedem Stande die Grenzen der Lebens- 
nothdurft, und dieſe Grenzen müſſen eingehalten werden, 
gleichviel wie jih Angebot und Nachfrage auf dem Menſchen— 
marfte geftalten. Ein bedürfnißloſes Gejchleht wird — von 
ganz vereinzelten und vorübergehenden Ausnahmefällen ab— 
gejehen — niemals jene Lohnhöhe erreichen, wie ein an— 
ſpruchsvolles, auch wenn dort die Marktverhältniffe weſentlich 
günftiger jein jollten als bier, und da hohe Kultur gleich» 
zeitig die Bedürfniſſe erhöht und die Marktverhältniſſe ver- 
Ihlimmert, jo jehen wir ung in der That der im Sinne der 
Konfurrenztheorie ganz unbegreiflihen, nunmehr aber voll= 
fommen erklärten Erſcheinung gegenüber, daß der Lohn parallel 
mit der Zahl der Unbeichäftigten wädlt. 

Es ift nun allerdings richtig, daß die Höhe des Eriltenz- 


— 


108 IL. Die ſoziale Entwickelung. 


minimums ſelber in der Regel durch die Lohnverhältniſſe be— 
dingt wird. Bevor die Befriedigung höherer Bedürfniſſe zur 
Gewohnheit werden kann, muß vorerſt die Möglichkeit ihrer 
Befriedigung vorhanden geweſen ſein. Aber es ſind häufig 
geiſtige und ethiſche Impulſe, welche dieſe Möglichkeit er— 
zwingen, und wo dies auch nicht geſchieht, ſind es doch dieſe 
geiſtigen Potenzen, die aus dem möglichen ein nothwendiges 
Bedürfniß machen. Die Lohnſteigerung kann herbeigeführt 


werden lediglich durch das hochgradige Gefühl der Unzufrieden⸗ 


heit mit dem alten Eriltenzminimum, und das nämliche Gefühl 
ver Sehnſucht nach höherer Lebenslage ift es dann, was Die 


gewonnene Verbeſſerung raſch zur unausrottbaren Standes 
gewohnheit werden läßt. Umgekehrt nüßt jelbft eine zufällig 


errungene Verbeſſerung nichts, wenn mit ihr feine Steigerung 
der Standesgewohnheiten Hand in Hand geht, weil fie beim 
nächſten Wechjel der Konjunktur wieder entſchwindet. Das Eri- 
ſtenzminimum it alfo in Wahrheit das Primäre, die Lohn- 
höhe das Sefundäre; e3 wird nicht durch den Lohn beftimmt, 
jondern bejtimmt dieſen. Diejes Criftenzminimum felber aber 
hängt durchaus von der Auffaffung ab, die ein Zeitalter, eine 
Nation, ein Stand ſich über das jeweilig zum Leben Noth— 
wendige bilden. Eine Menſchenklaſſe, die ganze Kleider und 
Schuhe, reine Wäſche, Seife und Kamm für nothwendig hält 
und Keinen in ihrer Mitte und als Ihresgleichen duldet, der 
dieſe Bedürfniſſe nicht kennt, wird ſelbſt unter den furcht— 
barſten Entbehrungen niemals auf den Lebensſtandard von 
Menſchen hinabſinken, die zerlumpte Kleider und Ungeziefer 
nicht als unerträgliche Schande empfinden. Es giebt be— 
kanntlich auch ein Proletariat im Frack; aber dieſes Prole— 





tariat kann verzweifeln und verderben, dem Hungertode oder 


dem Verbrechen in die Arme fallen — die Lohnverhältniffe der 
109. „Intelligenz“ ftören kann es nicht, jo lange Frad und Hand— 
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ſchuh, gejtärktes Hemd und Bürjte dort in das Eriftenzmini- 
mum mit einbegriffen find. Und daß dies der Fall ift, daß 
man in Lumpen gehüllt im Bureau, im Kontor, in der Kran— 
kenſtube nicht mit fonfurriven, durch einen Lohn, der für Frad 
und Handſchuhe nicht ausreicht, den Lohn der Genoffen nicht 
drüden kann, das bat mit Angebot und Nachfrage abjolut 
nichts zu thun, jondern iſt lediglih Sache der öffentlichen 
Meinung. Man lafje die Meinung herrſchend werden, daß 
Advofaten, Aerzte und Techniker zerriffene Stiefel und ſchmutzige 
Hemden tragen dürfen, und die Gehalte und Honorare der 
Advofaten, Nerzte und Techniker werden auf das Lohnniveau 
der Spinner oder Weber finfen. 

Genau das nämliche aber gilt auch umgekehrt. Man 
lafje die Meinung entitehen, daß Spinner und Weber Frad 
und Handihuhe tragen müffen, und fie werden fie im Arbeits— 
lohn bezahlt erhalten gleich den Nerzten und Advofaten. Die 
Frage, woher die Mittel zu derartigen Lohnerhöhungen ge- 
nommen werden fönnten, iſt nad) dem in den früheren Kapiteln 
Ausgeführten nicht gar jo Tchwer zu beantworten. In Wahr: 
heit wäre die Lohnerhöhung das einzige Nittel, um aus dem 
ehernen Zirkel der Weberproduftion herauszufommen. Sa es 
ergiebt jich überdies der merkwürdige Gefichtspunft, daß eine 
ohnerhöhung bis zu einem gewiſſen Grade gar nit auf 
Kojten der anderen Einkommenszweige vor ih ginge Den 
Arbeitenden in den Genuß des ganzen Ertrages feiner Pro— 
duftion zu jeßen iſt natürlih unmöglich, ohne daß dabei 
Unternehmergewinn und ©rundrente angegriffen werden, da 
ja diefe nichts anderes find als eben die dem Arbeitenden 
vorenthaltene Differenz zwiſchen Lohn und thatſächlichem Bro- 
duftionsertrag ; da aber außerdem noch eine Differenz zwiſchen 
thatſächlichem und potenziellem Produktionsertrage vorhanden 
it, die Niemandem zugute kommt, jondern durch die Aus— 
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beutung theils vergeudet, theils im Entjtehen verhindert wird, 
jo bildet dieje potenzielle Broduftion gleichfam eine Nejerve, aus 
welcher der Kohn bei gleichzeitiger entfprechender Steigerung der 
Vroduftion erhöht werden könnte. Die Produktionsſteigerung 
wäre mit der Steigerung des Arbeitslohnes an fich gegeben, 
denn eine ſolche wäre mit einem Wachsthum der Mafjen- 
fonjumtion gleichbedeutend, welches feinerjeit3 gleich dem Luxus 
zur DVerwerthbarfeit derzeit unbrauchbarer Produkte führen 
würde Um den SKapitalzins nit mit Stillfehweigen zu 
übergehen, jei blos darauf hingewiejen, daß diefer durch die 
gewachjene Verwerthbarkeit ver Kapitalien gewänne, was durch 
die in Folge der gejtiegenen Produktion vermehrte Leichtigkeit 
des Sparen verloren wäre. Auch für den Unternehmer- 
gewinn erwächlt in toto feine Schmälerung aus der Einengung 
des Ausbeutungsguotienten bei gleichzeitiger Ausdehnung des 
Ausbeutungsfeldes, denn es it im Effekt das nämliche, ob 
10 Arbeitern je drei Viertheile, 15 Arbeitern je die Hälfte, 
oder 30 Arbeitern je ein Viertheil des Ertrages ihrer Arbeit 
abgenommen wird, und die eingehende Nechnung zeigt, daß der 
Umfang der Produktion thatfählih mathematisch genau im 
Verhältniffe des finfenden Ausbeutungskoeffizienten wachen 
müßte. Die Grundrente vollends würde bei einer jolchen Ent- 
widelung jogar gewinnen, denn die Ausdehnung des Konfums 
und die mit der Lohnerhöhung verbumdene Volksvermehrung 
würden felbjtveritändlih auch eine Steigerung der Boden- 
produktion zur Folge haben, welche injofern, als fie die In— 
angriffnahme Tchlechteren Bodens vorausfeßt, der Rente zugute 
käme. In diefem Umftande iſt zugleich die Grenze angedeutet, 
bis zu welcher — jo lange das Bodenmonopol befteht — die 
Lohnerhöhung fortichreiten könnte. So lange man es nur 
mit Produktionen zu thun hat, die ohne Vermehrung der 
Ausbeutungsrate ausgedehnt werden fünnen, ift e8 möglich, 
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die Bedingung zu erfüllen, daß der geſammte neu gewonnene 
Produktionsüberſchuß duch das Medium des Arbeitslohnes 
dem DVerbrauche zugeführt werde; ſowie jedoch die Aus— 
dehnung der Arbeit ohne Erhöhung der Ausbeutungsrate un- 
durchführbar ift, entiteht neuerlich eine Differenz zwischen 
Verbrauch und Produktion, die der Produftionsiteigerung 
Schranken zieht, injofern fie nicht durch jteigenden Luxus oder 
zunehmenden Kapitalifationsverbrauch ausgefüllt wird. 

Es dürfte aber bier die Frage aufgeworfen werden, 
warum bei jo bewandten Umſtänden die Unternehmer den 
Arbeitslohn nicht erhöhen? Die Antwort liegt darin, daß 
der Nuben des einzelnen Unternehmers und das Ausmaß des 
Unternehmergewinnes im allgemeinen ſich eben nicht decken. 
Wenn es ein Mittel gäbe, das durchſchnittliche Lohnniveau 
mit einem Schlage zu verändern, jo würde Dadurch Der 
- Gewinn feines Unternehmers verkürzt; da jedoch bei einer 
jolhen Maßregel individuell vorgegangen werden muß, jo 
wird jede das Durchfchnittsniveau überragende Lohnerhöhung 
auf Kojten desjenigen vor fich gehen, der ſie freiwillig oder 
gezwungen bewilligt. Fühlt man fi zu einer Derartigen 
Verkürzung einzelner Unternehmergewinne ſchlechthin over 
unter gewiſſen Vorausfegungen berechtigt, und giebt es Mittel, 
fie ins Werk zu ſetzen, jo wird thatfächlich eine jehr umfang- 
reiche, mit Produftionsvermehrung verbundene Lohnfteigerung 
die Folge fein, die ihre Grenze exit fände, wenn die durch die 
Ausdehnung der Bodenproduftion heroorgerufene Steigerung 
der Grimdrente jenes Maß überfchritte, das noch zuläſſig iſt, 
wenn die Grumdrente fonfumirbar bleiben joll. 

Daß dieje Erörterung mehr ift als eine müßige Spielerei 
mit Prinzipien, wird fi fpäter zeigen; daß fie richtig if, 
‘geht aus der befannten Thatjfache hervor, daß ziemlich all- 
gemein die Höhe des Arbeitslohnes im geraden Verhältnifje 
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jteht zu der Sntenfität der Ausnützung von Arbeit und Kapital. 
Man jollte meinen, daß die großen Induſtrien deſto zahl- 
teichere Arbeiter den Zmwergwirthichaften entziehen und jelber 
beſchäftigen können, je färglicher das Exiſtenzminimum der 
Maſſen, d. i. der Arbeitslohn, bemeifen ift; und fiehe da, es 
verhält fich umgekehrt. Se höher der Lohn, dejto günſtiger 
das Verhältniß der Großinduftrie zu Handwerk und jonitiger 
Kleinwirthſchaft. In Indien und China, wo eine Handvoll 
Keis der Lohn des Arbeiter ift, kann trotz aller Gejchidlich- 
feit und bienenartigen Emſigkeit des Volkes feine Maſſen⸗ 
induſtrie gedeihen; in England und Amerika, wo der Lohn 
am höchſten iſt, hat zugleich der große Unternehmungsgeiſt 
und die rationelle Ausbeutung der Arbeitskraft verhältniß— 
mäßig die höchſte Stufe erreicht: dort erzwingt eben der ver— 
ſchwindende Volkskonſum die Brachlegung faſt der ganzen 
Produktionskraft in unergiebigem Zwergbetriebe; hier ermög— 
licht der relativ reichere Konſum auch beſſere Ausnützung der 
Produktivkräfte. 

Giebt es alſo Mittel, den Arbeitslohn zu erhöhen? Um 
die Antwort auf dieſe Frage zu finden, braucht man ſich blos 
gegenwärtig zu halten, daß der Lohn durch das Exiſtenz— 
minimum, dieſes aber durch ethifche und geiftige Motive, durch 
die Öffentliche Meinung mit einem Worte, bedingt wird. Die 
öffentliche Meinung aber ift ganz unfraglich jtetem Wandel 
unterworfen und ihre Aufgabe in der Lohnfrage ift eine 
doppelte. Sie hat die Anficht der Arbeitenden über das zu 
menjchenwürdigem Dajein Unerläßliche zu modifiziren, was 
durch fteigende Bildung und moraliihe Hebung der Maſſen 
unfehlbar zu erreichen ift. Sie hat aber ebenjo durch Direkte 
Einflußnahme auf das Lohnwerhältniß der erpanfiven Tendenz 
des Eriftenzminimums entgegenzufommen. Zu diefem Behuf 
it umerläßlih, daß der Glaube, der Arbeitgeber ſei durch- 
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ſchnittlich materiell außer Stande, den Yohn über das jeweilig 
geltende Niveau zu heben, mit der Wurzel ausgerottet werde. 
Wird erit allgemein befannt, daß die Konkurrenz der Arbeit- 
geber dem Arbeiter nichts nüßt und daß der Unternehmer- 
| gewinn um Durchſchnitt ein Mehrfaches der Lohnſumme be— 
trägt, und ergänzen fih all diefe Wahrheiten durch Die 
Erfenntniß, daß eine allgemeine Erhöhung des Lohnes auf 
die Dauer den Unternehmergewinn gar nicht verfürzen, ſon— 
dern blos die Lahınlegung von Mrbeitsfraft mindern würde, 
dann wird und muß in der öffentlichen Meinung ein Umfchlag 
eintreten, der nicht ohne Einfluß auf das Arbeitsverhältniß 
bleiben kann. Lange Zeit hielt man jeden auf Erhöhung der 
Löhne abzielenden Verſuch für einen ökonomiſchen Unſinn, und 
auch jetzt ſind die Meiſten geneigt, nur für beſtimmte Aus— 
nahmefälle und unter ganz beſonderen Vorausſetzungen die 
Möglichkeit willkürlicher Erhöhung der Arbeitslöhne zuzugeben. 
Man beruft ſich dabei auf die durch zahlloſe mißglückte Strikes 
gebotenen Lehren, ohne zu bedenken, daß ein mißglückter Strike 
noch lange nicht beweiſt, die Arbeitgeber ſeien wirklich außer 
Stande geweſen, die Forderungen der Arbeiter zu bewilligen, 
und daß zweitens dieje leßteren aus naheliegenden Gründen 
in der Negel zur ungeeignetſten Zeit, nämlich bei Schlechter 
Konjunktur defenſive Lohnkämpfe provozirten. In normalen 
Zeiten iſt ver Ueberſchuß des Nettoertrages der Arbeit über 
den Lohn geradezu enorm. Ein einzelner Menſch ftreicht 
häufig das Zehnfache deſſen ein, was Hunderte oder Taufende 
mit ihm gemeinſam Produzirender zu verzehren haben, und 
frogdem glaubt man, daß er — von der Konkurrenz be— 
drängt — nicht mehr als diefes Zehntel bezahlen könne. Das 
merfwürdigfte, und ein unvergleichlich beredtes Zeugniß für 
die Macht herrichender Irrthümer it, daß der Arbeitgeber 
ſelbſt gar nicht zu willen pflegt, daß er vecht gut mehr zahlen 
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fönnte, wenn er nur wollte Wüßte er es, jo würde er in 
vielen Fällen, theils aus Menſchlichkeit, theils aber auch im 
wohlveritandenen eigenen Intereſſe, ven Lohn freiwillig erhöhen. | 
Die Arbeitgeber find im Durchjchnitt eine ehrenmwerthe hoch⸗ | 
achtbare Menſchenklaſſe, es würde fie ein Grauen vor ihren 
Reichthümern erfaſſen, wenn fie wüßten, daß das Blut und | 
die Thränen, das Menichenmark und der Menfchenichweiß, die 
daran Fleben, nicht von einer unerbittlichen Naturnothwendig- 
feit erpreßt find, jondern dab es im ihrem eigenen Belieben 
gelegen wäre, die Hungernden zu fättigen, die Verzweifelnden | 
zu tröften. Sie wiffen es nicht; der Induſtrielle, deffen Ge 
winnbilanz 100000 Guben und deſſen Lohnlifte für 200 | 
Arbeiter nicht mehr als 40000 Gulden ausweilt, und der. 
dabei ganz genau weiß, in welchem bejammernswerthen Zu— 
ſtande fich die Erzeuger jeines Reichthumes befinden, ift aufs‘ 
innigfte überzeugt davon, daß er alles, was in jeinen Kräften‘ 
jteht, für feine Arbeiter leilte. Er bat ihnen ein Schulhaus, 
ein Spital, vielleicht jogar eine Yejehalle und ein Bad gebaut,” 
auch zu ihrem Penſionsfond trägt er veichlich bei; nur ihre. 
Löhne erhöht er nicht — denn „das verbietet die Konkurrenz“. 
Nie innig und ehrlich dieſe Weberzeugung ift, geht am 
beiten daraus hervor, daß der Unternehmer ihr jelbft dort 
Folge leiſtet, wo dadurch jein eigenes Intereſſe in empfind- 
licher Weiſe gefehädigt wird; denn es kommt häufig vor, daß 
ganze Arbeiterſchaften in Folge der entſetzlichen Hungerlöhne 
und der durch dieſe bedingten ſcheußlichen Lebensführung 
geiſtig, moraliſch und körperlich ſo herunterkommen, gleichſam 
verfaulen, daß ſie zur Arbeit ganz untüchtig werden und ber 
Unternehmer mit Schreden inne wird, daß jeine zweibeinigen 
Arbeitsthiere den Dienst verfagen. Würde es ſich um vier- 
beinige Kreaturen oder um eine Menfchenklaffe handeln, bez 
züglich welcher der Wahn nicht beiteht, daß die Konkurrenz 
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verbiete, ihren Lohn zu erhöhen, Jo wäre das Mittel der Ab- 
bilfe von jelbjt gegeben: man erhöht die Futterrationen, und 
die heruntergefommenen Kreaturen werden wieder arbeits- 
tüchtig. — Wer behaupten wollte, er fönne feine Ochſen oder 
Pferde nicht genügend nähren, lediglih aus dem Grunde, 
weil Dies auch der Nachbar nicht thut, würde für finnlos 
gelten, und ebenjo würde man es höchft jeltfam finden, wenn 
ein Gejhäftsmann jeine Buchhalter, Gejchäftsführer und 
Tonftigen höheren Angeſtellten nicht beifer als feine Konfurren- 
ten bezahlen zu können vorgäbe; nur wenn es fih um ordinäre 
menschliche Handarbeit handelt, ift die Sache anders. — Es 
giebt Beiſpiele von Fabrifanten und von Landwirthen, die 
nachweislich aus feinem anderen Grunde dem Nuine verfallen 
find, als weil fie aus Angſt vor den Konkurrenten ihre Ar— 
beiter verkommen ließen. Ganze Induſtriezweige, ja ganze 
Länder gehen jolcherart manchmal zu Grunde — Da fih in 
der Negel ein derartiger Abfaulungsprozeß im ftillen voll- 
zieht, ohne daß darüber viele Morte gemacht werden, jo er- 
fährt man auch nicht immer davon; aber es fommt in ein- 
zelnen Fällen vor, daß die von joldher Kalamität betroffenen 
Unternehmer ſich zufammenthun und über Mittel der Abhilfe 
berathen. Da wird denn häufig mit voller Klarheit darauf 
hingewiejen, daß die Branche an der Verkommenheit der Ar- 
beiter leide und dem Uebel durch freiwillige Lohnaufbeſſerung 
leicht zu Steuern wäre. — Stimmen nun dieſem VBorjchlage 
die ſämmtlichen Berufsgenofjen zu, jo wird er durchgeführt, 
und wenn es nicht zu jpät ift, jo genügt das ausnahmslos 
zur MWiederheritellung der früheren Blüthe. Gelingt es aber 
nicht, in dieſem Bunfte Uebereinitimmung zu erzielen, weigert 
ih eine Majorität over auch nur eine Minorität, dieſe Arznei 
zu gebrauchen, jo Hält man es allgemein für jelbitverjtändlich, 
daß auch für diejenigen nichts zu machen fei, welche die Löhne 
8* 





116 1. Die foziale Entwickelung. | 
| 
gerne erhöhen wollen, denn die „Konkurrenz“ hindert fie daran. 
Die öfterreichifche Glasbläferei 3. B. hat fich längere Zeit mit 
einer ſolchen Frage beichäftigt, und um ein kleines wäre es 
beinahe dahin gekommen, daß die ganze Induſtrie zu Grunde 
gegangen wäre, weil einzelne Fabrifanten durchaus nicht be- | 
greifen wollten, daß auch der Menſch eine Mafchine iſt, welche. 
gehörig gejpeilt und geölt werden muß, ſoll fie richtig 
funftioniren. BE 

Der Glaube alfo, daß höhere Löhne als die angeblich 
von der Konkurrenz diktirten abjolut nicht gezahlt werden 
fönnten, it allgemein, und er nur erklärt die unſagbaren 
Scheußlichfeiten, die unter den Augen einer humanen Geſell⸗ 
ſchaft von ſonſt humanen und wohlmeinenden Menſchen bes 
gangen werden. Wird dieſer Aberglaube ausgerottet, ſo iſt 
damit ein wichtiger Schritt zu Beſſerung des beſtehenden 
ſozialen Zuſtandes geſchehen. — Iſt es erſt einmal zur all⸗ 
gemeinen Ueberzeugung geworden, daß die Fähigkeit des) 
Unternehmers, die Lage jeiner Arbeiter zu verbefjern, lediglich 
nach feinem eigenen Bilanzkonto zu beurtheilen jei, hat man 
erst allgemein begriffen, daß ein Mann, der Neichthünter aus 
einer Produktion anſammelt, deren Arbeiter darben, dies nicht‘ 
gezwungen, jondern freiwillig thut: jo wird man jehr raſch 
dahin gelangen, die Ausbeutung auf dem Gebiete der Pros 
duktion mit denjelben Augen zu betrachten, wie diejenige auf” 
dem Gebiete des Zinsnehmens. Man verachtet den Wucherer, 
ver das Geldbevürfniß eines Schuldners dazu benüßt, einem 
ungebührlichen Profit zu machen, und in neuefter Zeit haben 
es verschiedene Geſetzgebungen jogar verfucht, dieſes ungebühr- 
liche Profitmachen als Verbrechen zu trafen. Diefe Verſuche 
mögen nun geglückt oder mißglückt fein, die ihnen zu Grunde 
liegende moraliſche Entrüftung it jedenfalls eine gerecht: 
fertigte. — Denjenigen aber, der das Arbeitsbedürfniß zu 
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ungebührlihem Brofitmachen mißbraucht, hält man für einen 
Wohlthäter der Menfchheit, und gelingt es ihn, das Brofit- 
machen im großen zu betreiben, jo wird er mit Ehren über- 
häuft und zu den Beiten des Landes gezählt. Und doch ſollte 
man meinen, daß der Arbeitswucher noch um vieles verwerf- 
ficher, jedenfalls in feinen Folgen verderblicher ijt, als der 
Zinswucher. Man nennt den Geldwucherer einen Blutjauger ; 
dies ijt jedoch nur im figürlichen Sinne richtig; denn er be— 
gnügt jich mit den Habjeligkeiten und nährt ſich im allgemeinen 
nicht mit dem Fleiſch und Blut feiner Opfer. — Anders der 
Arbeitswucherer. Diejem fallen buchjtäblich ungezählte Men— 
Ichenleben zum Opfer. Das Arbeiterelend iſt notoriſch in 
einzelnen Dijtriften auf eine jolche Höhe geitiegen, daß die 
Militärverwaltungen dort ſchon jeit Dezennien fein taugliches 
Kefrutenmaterial mehr finden. Das Stücdlohnverhältniß er- 
möglicht häufig den Nachweis, daß bei männlichen Arbeitern 
nach dem 30. Sabre, bei weiblichen noch früher Kräfteverfall 
eintritt, jo daß in einzelnen Bezirken Arbeiter von über 
40 Jahren gar nicht mehr vorkommen. Und dabei glaube 
man ja nicht, daß es fth um Produktionen handelt, die an 
fih geſundheitsgefährlich und Kräfte verzehrend find. Die 
Textilindustrie fordert genau in der nämlichen Weiſe ihre 
Menſchenopfer, wie die Blei» over Queckſilberinduſtrie, ja Tte 
iſt noch gefräßiger als dieſe lebteren, die gerade wegen ihres 
üblen janitären Nufes etwas beſſere Lohnverhältniſſe auf- 
weijen. Kurzum, auf ein Opfer, das der Geldwucher in den 
Tod treiben mag, kommen Taujende zu Tode geplagter, einem 
frübzeitigen jämmerlichen Ende zugeführter Arbeiter, die der 
Meberanitrengung bei ungenügender Nahrung und gejundheits- 
Ihädlicher Behaufung unterliegen. Wan kann ſich alfo darauf 
verlaſſen, daß die öffentliche Meinung feine Nachficht üben 
Wird, wenn fie den Sachverhalt einmal klar durchſchaut hat; 
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man wird den Arbeitswucherer ebenfomwenig in der guten Ge— 
jellfehaft dulden wie den Geldwucherer, und als Arbeits— | 
wucherer wird man jenen anſehen, der troß notoriſch aus— 
reichenden Gejchäftsgewinnes feine Arbeiter hungern läßt, und 
der anftändige Arbeitgeber wird es gar nicht auf das Ver 
dift der öffentlichen Meinung anfommen lafjen, jondern au | 
eigenem Antriebe die Löhne in ein etwas entjprechenderes 
Verhältniß zum Produktionsertrage jegen. Zudem verfügen 
öffentliche Meinung und Staat über ein jo gewaltiges Arſenal 
indirefter Zwangsmittel, daß die auf den Schein des freien 
Arbeitsvertrages etwa pochenden Arbeitgeber jchwerlich erfolg- 
reichen Widerſtand leijten dürften. Anftändige Gejchäftsleute‘ 
werden ihre Verbindung mit induftriellen und landwirthichaft 
lichen Blutfaugern nah Möglichkeit löfen, der Kredit derjelben 
wird Schon aus dem Grunde finfen, weil die Vermuthung bes 
ftehen wird, daß die ſchlechte Lage einer Arbeiterfchaft theil- 
weife wenigften® in der ungünftigen Lage der betreffenden’ 
Unternehmungen begründet jei. Der Staat wieder hat es in 
der Hand, durch indirefte Varteinahme bei allen Lohnftreitige' 
feiten einen höchſt empfindlichen Drud auf die Arbeitgeber zu 
üben. — Es iſt nit feine Sache, fich direft in den Lohn⸗ 
kampf zu miſchen, Lohnerhöhungen ausdrücklich zu fordern; 
er braucht an der Autonomie des freien Arbeitsvertrages nicht zu 
rütteln und kann die Lohnhöhe unbedingt dem Uebereinkommen 
der beiden ſtreitenden Theile überlaſſen. Aber die Thatſache, 
daß jeder zu Arbeitseinſtellung führende Lohnſtreit eine wirth— 
ichaftlihe Kalamität ift und ſchon im Intereſſe der öffent- 
lihen Ordnung thunlichſt raſch beendigt iverden jollte, bleibt 
trotzdem betehen, wie denn der Staat auch bisher jchon nur 
zu ſehr diefer Meinung gehuldigt und es vorkommenden Falles 
nur jelten an unterfchienlichen, mit gelinden, oft aber aud 
jehr brutalen Breifionsmitteln verbundenen Berfuchen hat 
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fehlen laſſen, die Ordnung wiederherzuitellen. Alles was dies- 
bezüglich geändert werden müßte, ift, daß diejes Ordnung— 
machen, welches bisher feine Spige faſt ausfchließlich gegen 
den ohnehin wirthichaftlich ſchwächeren Theil, nämlich gegen 
die Arbeiterichaft kehrte, hinkünftig vorwiegend mit umge— 
fehrter Tendenz gehandhabt werde. Daß Xeben und Eigen- 
thum noch jo böswilliger und hartnädiger Unternehmer gegen 
etwaige Ausschreitungen — und jet es mit noch jo großem 
Recht empörter Arbeiterichaften — erforderlichen Falls jelbit 
unter Anwendung von Waffengewalt geſchützt wird, it ganz 
in der Drdnung; aber es iſt deshalb noch nicht nothiwendig, 
daß die Einmifchung der polizeilichen und militärischen Macht 
blos von den Arbeitern übel empfunden, von den Brodgebern 
Dagegen oft jogar als eine dankenswerthe Berftärfung ihrer 
Autorität quittirt werde. Es ift nicht nothwendig, daß man, 
wie dies in einzelnen Staaten gejchieht, nach den jogenannten 
Rävelsführern der Arbeiterichaft fahnde, fie, wenn fie nicht 
zufällig ortsanſäſſig find, polizeilich abichiebe, furzum Die 
Arbeiter in jeder erdenklichen Weife einjchüchtere, die Arbeit- 
geber in ihrem Widerſtande ermuntere. Die Intervention des 
Staates jollte im Gegentheil den Arbeitgebern jo unbequem 
und läftig als möglich gemacht werden, die Koften des Schußes, 
der ja mur ihnen und nicht den Arbeitern gilt, müßten fie in 
ausgiebigen Make tragen. Und für den Fall, daß es ein 
Unglüd geben jollte, wäre ihr Verſchulden jtreng zu unter- 
Suchen, eventuell unnachfichtig zu Strafen. Die Arbeitenden jollten, 
jofern fie fich innerhalb des Nahmens der Gejeße halten, der 
ftaatlihen Sympathien ficher jein. In befonvers dringlichen 
Fällen könnte der Staat auch aktiv in die Lohnbewegung ein- 
greifen, ohne deshalb die Lohnhöhe direkt diftiren zu wollen. — 
Auch das it im Grunde genommen nichts Neues, nur daß 
allerdings auch in dieſem Punkte die ftaatliche Intervention 
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regelmäßig den Arbeitgebern zugute fam. So oft ein öffent- 
liches Snterefje irgendwie ins Spiel kommt, bemüht fich der 
Staat nach Kräften, die durch den Strike bedrohte Produktion 
im Gange zu erhalten, er jtellt den Arbeitgebern zu dieſem 
Behufe häufig jogar feine eigenen Arbeitskräfte — militärische 
oder ſonſtige — zur Verfügung, ohne fich dadurch beirren zu 
laſſen, daß damit den Arbeitern ihr einziges Preſſionsmittel 
genommen und der Sieg in die Hände der Arbeitgeber ges 
jpielt wird. Nicht immer iſt es möglich, es in ſolchen Fällen 
umgefehrt zu machen, den Fortgang der Produktion dur) 
Ausrüſtung der Arbeiter mit den erforderlichen Broduftions- 
behelfen zu ermöglichen; aber wo es angeht, ſollte dieſes Aus— 
funftsmittel dem bisher gewohnheitsmäßig geübten vorgezogen 
werden. Als beifpielsweile in Wien ein Bäderjtrife drohte, 
erklärte fih die Nilitärverwaltung bereit, den Bäckermeiſtern 
das Perſonal der ärariſchen Berpflegsbädereien zur Verfügung 
zu Stellen, und die unmittelbare Folge davon war, daß die 
Bäcdergehilfen nachgeben mußten. Hätte man e3 umgefehrt 
gemacht, den Gehilfen die ärarifchen Bädereilofalitäten zur 
Verfügung geitellt, jo wäre auch der Ausgang des Strifes 
der entgegengejeßte gewejen, die Meiſter hätten nachgegeben. 
Auch glaube man ja nit, daß fich die Negierung zu ihrer 
VBarteinahme für die Meilter und gegen die Gehilfen durch im 
Weſen des Streitfalls gelegene Gründe veranlaßt ſah, etwa 
dadurh, daß ihrer Meinung nah das Recht auf Seiten der 
Meiſter ftand, over dadurch), daß die Unterjtügung der Ges 
bilfen den angeitrebten Zwed, nämlich die VBerforgung der 
Stadt Wien mit friihem Gebäd, jchlechter erfüllt hätte, als 
die Unterjtügung der Meifter. Nach beiden Richtungen it 
das Gegentheil richtig. Niemand, auch nicht die Negierung, 
bezweifelte damals im geringiten, daß die Forderung der 
Gehilfen gereht, der Wideritand der Bäder durchaus bös- 
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willig und lediglich auf die Hilflofigfeit der Arbeiter geſtützt 
war; ebenjo Klar ilt es, daß Wien mit beſſerem Gebäck ver— 
ſorgt geweſen wäre, wenn mit den Bedürfniſſen des Wiener 
Publikums bekannte Gehilfen in ärariſchen Oefen, als wenn 
die Meiſter mit Verpflegsſoldaten gebacken hätten, die nur 
ordinärſtes Brod zu erzeugen gewohnt waren. Die Richtung, 
welche die Intervention des Staates nahm, war ausſchließlich 
bedingt durch deſſen gewohnheitsmäßige Parteinahme für die 
Arbeitgeber. Sowie ſich in dieſem entſcheidenden Punkte die 
Anſchauungen ändern, ſowie der Staat einſehen gelernt haben 
wird, daß bei der Auftheilung des Produktionsertrages zwiſchen 
Unternehmergewinn und Arbeitslohn Intereſſe und Pflicht ihn 
unbedingt auf Seite der Arbeiter drängen, wird auch eine radikale 
Frontveränderung bei allen Maßnahmen dieſer Art eintreten. 

Und daß es ſich ſo verhält, daß der Staat wünſchen muß, 
den Lohn erhöht zu ſehen, läßt ſich — ganz abgeſehen von den 
großen ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten — leicht zeigen. — 
Der Staat muß die Lohnerhöhung wünſchen, weil fie eine Er- 
böhung und Verbeſſerung der Produktion im Gefolge hat. 
Dies geht nicht blos aus dem im vorigen Kapitel Ausgeführten 
hervor, es jollte im Grunde genommen bei oberflächlichitem 
Nachdenken Jedermann a priori einleuchten. — Die Güte 
und Menge der Erzeugniffe iſt nämlich befanntermaßen un— 
abhängig von der Höhe des Unternehmergewinnes, nicht aber 
von der Höhe des Lohnes, denn ſchlecht genährte, verfommene 
Arbeiter produziren schlechter und weniger, als gut ſituirte. 
Und daß der Staat am Aufſchwung der Broduktion intereffirt 
iſt, braucht nicht wohl erſt bewiefen zu werden. — Er hat 
ferner ein direftes fiskaliſches Intereſſe an Lohnerhöhungen, 
weil diefe jein Steuereinfommen vermehren. Vom Unter: 
nehmergewinn entfällt zumeift eine höchſt geringfügige Quote 
auf Staatsabgaben. — Ein Fabrifant, ein Landwirth zahlt 
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in der Negel nicht mehr Steuer, auch wenn er das Zwei- 
oder Dreifache verdient; jede Steigerung des Lohnes dagegen 
it unmittelbar an den Steuerfaffen zu empfinden, denn ge- 
jteigerte Löhne bedeuten gejteigerten Konfum, und da alle 
Staaten den Konſum insbejondere der Mafjenverbrauchsartifel 
mit hohen Abgaben belegen, jo läßt fich füglich behaupten, 
daß die indireften Steuern im geraden Verhältniß der Löhne 


wachfen, während der Unternehmer, jofern er wachjenden Ge— 


winn überhaupt zu geiteigertem Konfum, verwendet, damit die 
Steuereingänge nur ımmejentlich vermehrt, denn die Artikel 
ſeines Konſumzuwachſes find meist fteuerfrei. Zum dritten 
ift der Staat durch die Rückſicht auf feine Wehrfähigkeit an 
Lohnerhöhungen interejfirt. Der Unternehmer wird im Durch— 
ſchnitt nicht militärtauglicher, wenn er mehr verdient; wohl 
aber hört der Arbeiter bei einem gewiſſen Lohnniveau auf, 
dienjttüchtig zu fein, und die meilten Staaten hätten es nicht 
nöthig, mit ihren Anforderungen an die Qualififation ihrer 
Rekruten von Dezennium zu Dezennium berabzugehen, wenn 
fie dem Looſe der Arbeiterfchaft etwas mehr werfthätiges 
Wohlwollen entgegenbrächten. 

gu Gunften einer aktiven oder pafliven Theilnahme für 
da3 Unternehmerinterefje wird all dem entgegen nur das eine 
geltend gemacht, dab der Staat am Wachsthum der Kapitalien 
wie des Unternehmungsgeiftes interejfirt ſei und daß beide deſto 
raſcher zunehmen, je höher der Unternehmergewinn ift. Letzteres 
it allerdings richtig, unrichtig ift nur, wie wir gejehen haben, 
daß die Erhöhung des Arbeitslohnes den Unternehmergewinn auf 
die Dauer ſchmälern kann; ja gerade dort, wo Lohnerhöhung am 
dringendſten nothwendig tft, wo das Arbeiterelend den größten 
Umfang erreicht hat, iſt dies nicht einmal vorübergehend der 
Fall, vielmehr bewirkt die Lohnerhöhung dort jogar unmittel- 
bar eine Steigerung des Unternehmergewinnes. Das Ver— 
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hältniß zwifchen Nettoüberfhuß und Lohnfond ift oft für den 
Unternehmer jo günftig, daß jelbit eine prozentuell jehr aus- 
giebige Lohnerhöhung durch eine prozentuell noch jo mäßige 
Steigerung der Produktion reichlich aufgewogen wird. — Um 
dies an einem ziffermäßigen Beiſpiel zu beleuchten, nehmen 
wir an, daß eine Unternehmung, deren Produftionsertrag 
100 000 Gulden beträgt, 20000 Gulden Arbeitslohn bezahlt; 
wird nun der Lohn um 50%, das iſt alſo auf 30 000 Gulden 
erhöht, jo genügt eine 10 /oige Steigerung des Produktions— 
ertrages, um dem Unternehmer den ungejchmälerten früheren 
Gewinn zu fihern. Eine falihe Vorausſetzung ift ferner, 
daß der Betrag der Lohnfteigerung gänzlich konſumirt wird; 
die umfangreichen Spareinlagen ver Fleinen Leute, die troß 
alles im Durchſchnitt herrſchenden Elendes auch bisher auf- 
geitapelt wurden, beweifen das Gegentheil. Die- Theſis 
gilt nur, wenn es ſich um Arbeiter im Zuitande des Außeriten 
Elendes handelt und um Lohnaufbeflerungen, die nicht weiter 
reihen, als eben zur DBeichaffung des Allernothiwendigiten. 
Aber gerade in diefem Falle, jollte man meinen, müßte alle 
und jede Disfuffion über die Erfprießlichfeit bejjerer Löhne 
ihre Ende finden. Endlih iſt auch nicht zu vergeflen, daß 
jener Theil des Unternehmergewinnes, der wirklich durch 
den Fortbeitand proletarifcher Lohnverhältniffe bedingt jein 
jollte, eine nur jcheinbare Vermehrung des Volfsfapitals 
im Gefolge hat; es wählt in dieſem Falle allerdings der 
Reichthum der Unternehmer um ven; der allerdringenditen 
Lebensnothdurft abgepreßten Lohnantheil, nicht aber derjenige 
der Geſammtheit; denn die vom Unternehmer ausgepreßten 
Eriftenzen werden doch in der Negel nicht jo ohne weiteres 
dem Hungertode überantwortet, jondern aus öffentlichen Mit- 
teln erhalten, d. h. die Armenlaft wählt im jelben Maße, in 
welchem fich das Unternehmereinfommen vermehrt haben jollte. 
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Wenn all diefe Wahrheiten erſt einmal von der öffent- 
lichen Meinung in ihrer vollen Bedeutung erfaßt und- zu 
einem Beſtandtheil der öffentlichen Moral und ver politifchen 
Raiſon gemacht fein werden, kann eine fühlbare Rückwirkung 
auf das Lohnwerhältniß unmöglich ausbleiben. Je zahlreicher 
aber die beſſer fituirten Arbeiter werden, je größer die Maſſe 
derjenigen, die troß des im Prinzipe unangetaftet gebliebenen 
Ausbeutungsverhältniſſes fich eines menfchenwürdigeren Da— 
jeins erfreuen, deſto vajchere Fortjchritte wird jener Emanzi— 
pationsprozeß der Arbeit machen, der im folgenden Kapitel 
dargelegt werden ſoll. Dieſer Entwidelungsgang iſt unjerer 
Auffaffung nah ſchlechthin nothwendig; er it in der Natur 
ver Dinge gegeben und keinerlei Menfchengewalt wird ihn 
aufhalten. Es mag Staaten geben, die vorübergehend oder 
dauernd die Joziale Emanzipation befämpfen; fie können damit 
nur zweierlei erreichen: entweder eine gewaltjame evolution, 
wo eine friedliche Evolution möglich gewejen wäre, oder ihren . 
Untergang. Die erite Alternative iſt unvermeidlich, wenn die 
Lenker ſolcher Staaten nicht die nöthige Energie oder nicht 
den erforderlichen böfen Willen befigen, um das einer ſolchen 
Politik entiprechende Mittel, nämlich die bis zum Außerften 
gehende Knechtung und Entmannung ihrer Arbeiterichaft zu 
ergreifen. Menjchlichfeit, Mitleid mit dem Looſe der Maſſen 
(äßt ſich mit bewußt antisozialer Tendenz unmöglich auf die 
Dauer vereinen. Wer die joziale Reform nicht will, muß 
begreifen lernen, daß er auch denfende, jelbjtbewußte Arbeiter 
nicht wollen darf, daß er alles im Keime eritiden muß, was 
ven Mafjen das Bewußtjein ihrer Kraft und den Willen zur 
Verbeſſerung ihrer Lage verleihen könnte. Unfraglich ift, 
daß die Zahl derjenigen, die bei einer Nenderung der be- 
jtehenden Wirthiehaftsordnung zu gewinnen haben, abjolut 
und relativ ſtetig zunimmt, und giebt man nur zu, daß Dieje 
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jtetig wachſende Majorität Sich zugleich geiltig, moralifh und . 
materiell bebe, jo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß fie früher oder 
ſpäter mit Gewalt erzwingen wird, was man ihr gutwillig 
nicht einräumt. Nur willenlofe Sklaven, die womöglich gar 
nicht zur Kenntniß ihrer Lage erwachen, denen jedenfalls der 
Muth und die Fähigkeiten fehlen, aus eigener Kraft Großes 
zu unternehmen, können möglicherweije die beftehende Ordnung 
wideritandslos ertragen. — Ein Staat jedoch, der zielbewußt 
die Maſſen Fnechtet und verthiert, iſt angefichts der Macht, 
welche die öffentliche Meinung heutzutage erlangt hat, wie 
angeficht3 der Thatſache, daß auch die Staatslenfer immer 
die Kinder ihrer Zeit find, und daß kaum jemals eine ganze 
Nation von durchaus gewiſſenloſen Menſchen vegiert werden 
dürfte, gar nicht denkbar. Sollte das Unerhörte trotzdem 
zeitweilig eintreten, jo wird wahrſcheinlich eine von den ehr— 
lichen Beligenden ausgehende evolution des Abjcheus und 
Ekels dem Unweſen ein Ende machen. Doc follte auch das 
nicht geichehen, jo müßte ein ſolcher Staat cben verfaulen 
und die leichte Beute eines jeden Nachbarn werden, der es der 
Mühe werth findet, die Hand nach ihm auszuftreden. 


Zehntes Kapitel. 
Die Smanzipafion der Arbeit. 


Mit der Erhöhung des Arbeitslohnes, diefelbe mag noch 
jo weitgehend und allgemein fein, iſt das joziale Broblem 
noch lange nicht gelöſt, vielmehr ift diefer Prozeß der Hebung 
des vierten Standes im Rahmen der bejtehenden Wirthichafts- 
ordnung nichts anderes als die Einleitung und Borbereitung 
der endgiltigen Emanzipation. 

Wir haben als das Weſen der Ausbeutung die Abjorp- 
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tion der Produktionsüberſchüſſe durch Unternehmergewinn und 
Grundrente und als deren Folgewirkfung die nothgedrungene 


Brachlegung eines großen Theiles der Produktionskräfte er- 


fannt. Es muß alfo unterfucht werden, ob es möglich tt, 
die Arbeit durch Bejeitigung von Unternehmergewinn und 
Grundrente in den Vollgenuß ihrer Erzeugniffe zu ſetzen, 
womit fi dann die Entfellelung der Produktion von den ihr 
durch die Ausbeutung auferlegten Schranken ganz von jelbit 


ergäbe. ES wird fich dabei zeigen, daß diefer ganze Um- 


- wandlungsprozeß fih nicht im Wege eines Kampfes gegen 
beitehende Nechtsordnungen, ſondern lediglih im Wege orga- 
niſcher Entwickelung thatlächlicher Berhältnifie vollziehen kann 
und wird. Die Grundrente entjpringt allerdingd aus dem 
Eigenthumsrechte am Boden; der Unternehmergewinn da— 
gegen iſt nicht der Ausfluß eines Nechts, jondern eines That- 
zuſtandes, nämlich der Ueberlegenheit ausbeuterifcher Produk— 
tion über unabhängige, freie; und es wird fich ergeben, daß 
mit dem Verſchwinden dieſer Thatſache und der damit ipso 
facto erfolgenden Berflühtigung des Unternehmergewinnes 
auch die zur Grumdrente führenden Rechtsformen fich verflüch- 
tigen werden. | 

Worin iſt das beftehende Verhältniß zwiſchen Arbeiter und 
Arbeitgeber begründet? Woran liegt e$, daß der Arbeitende 


feinem jogenannten Brodherrn den Ertrag der Produktion 


überläßt und fich jelber mit der Lebensnothdurft abfinden 
lajfen muß, gleih dem Hausthier, welches ja auch nicht für 
ih, Tondern für den Herrn Schafft, und unbefiimmert darum, 
ob jeine Anftrengungen reiche oder magere Erträge liefern, 
nichts weiter al3 den im großen ganzen gleichbleibenden An- 
ſpruch auf Futter und Stall hat? Woher rührt die allge- 
meine Auffaffung, daß eigentlih nur der Arbeitgeber der Pro— 
duzent jei, daß er „Arbeit ſchafft“, „Brod giebt“, während 
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man doch meinen jollte, daß fih die Sache umgekehrt ver- 


hält, daß der Arbeitende Brod giebt und der Arbeitgeber Brod 
nimmt? Die Antwort auf alle diefe Fragen liegt darin, daß die 


arbeitenden Waffen derzeit in der That zu höher organifirter 
Produktion unfähig find, daß fie die Kunſt nicht verftehen, unter 
Benügung moderner Kapitalien zu arbeiten, daß fie aljo wirf- 
lich Brod im heutigen Sinne des Wortes nicht erzeugen 
können, ſondern gleich dem Arbeitsthier auf den Herrn warten 
müſſen, der fie feiner Disziplin unterwirft, zu Benügung der 
Hilfsmittel moderner Technik anhält. Den „Kapitalismus, 
das iſt die Ausrüftung des Unternehmers mit Kapital, der 
Urheberjchaft dieſes traurigen Verhältniſſes anzuflagen, it 
ganz ungerecht. Allerdings können die arbeitenden Maſſen 
an eine Konkurrenz mit den Arbeitgebern auf dem Gebiete 


der Produktion Schon deshalb nicht denken, weil ihnen feine 


Kapitalien zur Verfügung ftehen, und von Kapital entblößte 


Produktion schlechte, Eonkurrenzunfähige Produktion ift. — 


Aber das Kapital — nämlich aus Erjparnifjen hervorgehen- 
des, dem Monopol nicht unterworfenes Kapital — entzieht 
fih ihnen nicht etwa deshalb, weil es prinzipielle Vorliebe 
für den ausbeutenden Unternehmer hätte, nicht deshalb, weil 
es ſich etwa in dem Konflikte zwijchen Arbeiter und Arbeit- 
geber aus angeborner Sympathie für den Ausbeuter, oder 
wie fih Mare ausdrüdt, weil es aus folder Ausbeutung 
hervorgegangen iſt, ſtets auf Seite des letzteren jtellen würde. 
Das Kapital iſt abjolut partei» und gemüthlos, das Aus— 
beutungsverhältniß ift ihm schlechthin gleichgiltig, es läßt fi 


bei jeiner Wahl ausſchließlich durch die Rückſicht auf höhere 


Nente und beijere Sicherheit leiten, und es ftellt ſich nur aus 
dem Grunde dem ausbeutenden Unternehmer bereitwillig zur 
Verfügung, während es ſich dem einzelnen Arbeiter bisher 
hartnäckig entzieht, weil es jeine Rente bei dem eriteren für 
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gefichert, bei dem leßteren für gefährdet hält. Wer etwas 


anderes glaubt, geht von der irrigen Vorausfeßung aus, daß 


Kapitalbejiger und Unternehmer iventisch ſeien, was ein grund— 
jäßlicher Srrthum ift. Vor allem find dieſe beiven Qualitäten 
in der Negel auf ganz verſchiedene Perſonen vertheilt. Der 
Unternehmer arbeitet zumeiit mit fremdem Kapital, das er 
gerade jo entlehnen muß, wie es der Arbeiter entlehnen würde, 
ja er arbeitet vielleicht gerade mit einem theilweiie feinen 
Arbeitern gehörigen Kapitale. Doch auch dort, ıwo der Unter- 
nehmer das zu feinem Gejchäftsbetrieb erforderliche Kapital 
jelbft beſitzt, ilt fein Intereſſe als Kapitalbeiiger wohl zu 
fondern von feinem Unternehmerintereffe. Als Arbeitgeber 
will er den Produftionsertrag der Arbeit, als Kapitalift nichts 
anderes als Nente für fein Kapital, und joweit jein fapita- 
(iftifches Antereffe ins Spiel kommt, wird er jeinen Belit 
(teber jedem beliebigen Dritten, derjelbe mag nun Unternehmer 
gleih ihm over eine Genoſſenſchaft freier Arbeiter fein, an- 
vertrauen, als felbit verwerthen, jobald ihm diejer Dritte 
höhere oder ficherere Verzinfung zu bieten vermag, als er 
jelber. Oder liegt der Grund vielleicht darin, daß der Ein- 
zelunternehmer den Gläubigern durch jeinen eigenen Beſitz 
höhere Sicherheit zu bieten vermöchte? Um die Srrigfeit 
dieſer Erflärungsweife einzujehen, jeße man den Fall, daß 
die Arbeiter, um die es fich hier handelt, zufammengenommen 
ein ganz rejpeftables Sümmchen bejäßen, ein größeres viel- 
leicht, alS der für kreditwürdig gehaltene Einzel-Unternehmer ; 
erhalten fie nunmehr Produktionskredit? Durchaus nicht. 
Der Kapitaliit meint eben, daß der Arbeitgeber, wenn er nur 
im Beſitze eines guten inpuftriellen und kaufmänniſchen Rufes 
üt, aller Wahricheinlichfeit nah mit der auf Baſis des 
Kredits errichteten Fabrift gute Gejchäfte machen und alfo 
Zins ımd Kapitalien pünktlich abitatten wird, während ven 
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Arbeitern gegenüber die Meinung bejteht, daß fie auch beim 
beiten Willen mitfammt der Fabrik zu Grunde gehen werden. 
Und in neunundneunzig Fällen unter hundert wird fich dieſe 
vorgefaßte Meinung nach beiven Seiten als gerechtfertigt er- 
weifen: der Privatunternehmer wird ein reicher Mann wer- 
ven, fi folglich als pünktlicher Zahler erweifen, die ver- 
bündeten Arbeiter werden zu Grunde gehen. Es gilt nur zu 
unterfuchen, worin dieſe Konfurrenzunfähigfeit der Arbeiter 
ihren eigentlihen Grund hat. Liegen bier Urſachen vor, die 
dauernd im Weſen der Sache begründet find, oder jolche, die 
lediglich als Produkte zufällig vorhandener, möglicherweife 
bereits im Wandel begriffener, gejelligaftlicher Entwidelungs- 
phajen anzujehen jind? Sit eriteres der Fall — und die 
orthodore Nationalökonomie geht offenbar von dieſer Voraus- 
jeßung aus —, dann muß alle Hoffnung auf eine radikale foziale 
Reform aufgegeben werden, dann ift menjchlihe Wirthichaft 
in vorgefchrittener Form ohne Herrſchaft überhaupt unmöglich 
und dann werden fi) die Beherrichten in alle Ewigkeit gefallen 
laſſen müffen, von den Herren ausgebeutet zu werden. Sind 
jedoch die Urjachen der Konkurrenzunfähigfeit vorübergehender 
Katur, dann bleibt die Möglichkeit offen, das Fehlende zu er- 
langen, ja es läßt fich vielleicht jogar zeigen, daß der Hei— 
(ungsprozeß jchon im vollen Zuge ſei. 

Warum alfo können hundert tüchtige Eijenarbeiter nicht 
auf eigene Fauft ebenjo gut produziren, wie ein Unternehmer, 
der fie in jeinen Sold nimmt? Werden fie vielleicht, auf 
eigene Füße geftellt, minder fleißig fein als unter der Zucht- 
ruthe der Fabrifordnung? Man jollte meinen, daß eher das 
Gegentheil eintreten werde, denn als Lohnarbeiter produziren 
fie ja gar nicht unter dem Stachel des Eigennutzes; fie haben 
ein Intereſſe zu arbeiten, weil fie jonjt entlaffen würden und 


hungern müßten, aber abjolut Fein Intereſſe gut und viel zu 
Hertzka, Die foz. Entmwidelung. 9 
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arbeiten. Der Fabrifant mag in ‚der Verfolgung ſeines | 
eigenen Vortheils jeine Leute noch jo jehr überwachen, man 
follte meinen, daß die Selbitüberwahung, die gegenjeitige 


Kontrole von Männern, die da willen, daß jede Anftrengung 


ihrer Musfelkraft, jede Erhöhung ihrer Aufmerkſamkeit, jeder 


Srfolg ihrer Findigfeit den eigenen Nutzen erhöht, ſich noth- 
wendig als wirkſamer erweifen muß. Oder iſt es vielleicht 
die höhere Ssntelligenz, die dem Arbeitgeber als dem An— 





gehörigen einer erlejenen Berufsflaffe zu Gebote fteht, was 


der von ihm geleiteten Produktion das Webergewicht ver- 
Schafft? Auch das kann es nicht fein. — Wohl giebt es noch) 
große Arbeitermaſſen, deren Intelligenz und Bildung auf einer 
ſehr tiefen Stufe ſteht, und es mag fein, daß jelbit in den 
vorgejchritteniten Ländern dieſe zuriidgebliebenen Waffen die 
Majorität bilden; aber ebenfo richtig iſt es, daß große Arbeiter- 
fategorien eine jehr hohe Stufe der geiltigen Entwidelung er- 
klommen haben, daß die Arbeiter nah Taufenden gezählt 
werden müſſen, die vollfommen auf der Höhe der Zivilifation 
unjeres SZahrhunderts ftehen, deren Geift fähig ift, die 
ſchwierigſten und verwideltiten Probleme der Wiſſenſchaft zu 


faffen, und zahllos mögen die Snduftrieetabliffements fein, in 
denen ein großer Theil der Arbeiter ebenſo gebildet ift, wie 


ver Chef, an Intelligenz und geiſtigen Fähigkeiten aber den- 


felben, der ja häufig nur dent Zufall der Geburt feine aus— 
beutende Stellung verdankt, thurmhoch überragen. Warım 
fönnen troßdem auch fie auf induftriellem Gebiete mit dem 


Chef nicht fonfurriren ? 


Der Grund iſt ſehr einfach. Der Chef braucht Fein | 
Genie zu fein, um jeine Fabrik erfolgreich zu leiten, denn 


wie er e3 machen ſoll, das lehrt ihn eine uralte Tradition. 
Alles, weſſen er bedarf, iſt die Vertrautheit mit den indu= 
ſtriellen Gejchäftstraditionen und Praktiken, und je ſklaviſcher 


J 
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er fih an diefelben hält, je weniger er fich durch Neuerungs- 


ſucht und geniale Anwandlungen anfechten läßt, deſto beſſer 
für den Gejchäftsgang der Fabrik. — Die Kunft jo und jo- 
viel Arbeiter zum niedrigiten Lohne aufzunehmen, zu entlaffen, 
wenn fie nicht leiten, was Durchjchnittlich von einem Arbeiter 
der Branche verlangt wird, und Aufſeher anzuitellen, die das 
Getriebe überwachen, ijt raſch erlernt, und wer fie erworben 
hat, fi von gewagten Spekulationen fernhält und ruhig im 
Sahrzehnte lang ausgetretenen Geleife der Fabrifordnung 
weiter trabt, dem wird in neunundneunzig unter hundert 
Fällen der Erfolg nicht ausbleiben. Der Arbeiter aber, der 
Sleichberechtigte zur Arbeit vereinigen Soll, ſteht vor einem 
Problem, zu deſſen unvermittelter Löſung jelbit das gewaltigite 
jchöpferifche Genie nicht ausreichend wäre. Es handelt ſich 


dabei allerdings um feine himmelſtürmenden Ideen, jondern 


durchweg um Kleine, ja Fleinlihe Details, die aber unmöglich 
zu erſinnen find, jondern fich orgamiich aus der Praxis heraus- 
entwideln müſſen. Es geht damit wie mit der Drganijation 
affoziirten Kapitals. — Es gab eine Zeit, und fie iſt noch gar 
nicht jo lange vorbei, wo die menfchliche Gejellichaft die 
Kunft noch nicht verſtand, kleine Kapitalien zufammenzulegen 
und gemeinfam Großes wirken zu laſſen. — Lange Beit 
dachte man gar nicht an die Möglichkeit einer ſolchen Aſſozia— 
tion, und als man fich damit zu beichäftigen anfing, waren 


Mißerfolge zumeift Shmählichjter Art die unvermeidliche Kon- 


jequenz. — Man faßte die Dinge beim verkehrten Ende aı, 
vergriff ſich gründlih in Der Organifation, vertheilte Die 
fontrolivenden und adminijtrativen Funktionen der Yeitung 
nad) verfehlten Grundſätzen, lähmte das eine Wal die er- 
forderliche Aftionsfreiheit der Verwaltung durch ungehörige 
Kontrole, beförderte das andere Mal Unterfchleife duch un— 
mäßige Freiheit der Aktion, furzum, man tappte im Dunkeln, 
9* 
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während das Einzelfapital feinen altgewohnten und alterprobten 
Weg ging. | 

Sehr vieler Erfahrungen bedurfte es, bis fich allgemach 
eine Praxis gejellichaftliher Adminiftration und Hand in 
Hand damit eine Schule brauchbarer gejellihaftlicher Admini— 
jtratoren bheranbildete. Nachdem dies aber einmal gejchehen, 
it das afjoziirte Kapital troß aller ihm noch immer anhaften— 
den Gebrechen dem PBrivatfapital in den wichtigſten kapita— 
liſtiſchen Funktionen geradezu überlegen geworden, und es 
kann als ausgemacht gelten, daß dieſe Ueberlegenheit ſtetig 
zunehmen wird. Denn nunmehr machen ſich die in der Natur 
der Dinge begründeten Vortheile der Aſſoziation geltend, 
deren hauptſächlichſter darin liegt, daß vorbedachte Wahl, ſie 
mag noch ſo ſehr von ungehörigen Motiven beeinflußt ſein, 
im Durchſchnitt regelmäßig doch das Beſſere trifft, als der 
bloße Zufall. Wäre es richtig, daß im geſellſchaftlichen 
Kampfe ums Daſein, wie er ſich heute abſpielt, in der Regel 
der Tüchtigſte obſiegt, dann allerdings wären die Reichen in 
der Regel auch die Klügeren. — Da dem jedoch nicht ſo iſt, 
da unter der Herrſchaft des geltenden Wirthſchaftsſyſtems zu— 
meiſt Zufall und Geburt über Beſitz und Reichthum entſcheiden, 
die Reichen alſo im Durchſchnitt nicht klüger ſind als die 
Armen, ſo findet ſich in der aus Wahl hervorgegangenen 
Oberleitung der Aktiengeſellſchaften regelmäßig eine weit 
größere Summe geiltiger Botenz als in der jogenannten Geld- 
ariftofratie. — Dieſe Thatjache der gejchidteren und durch— 
jchnittlich erfolgreicheren Oberleitung ift über jeden Zweifel 
erhaben, denn die Beltger der großen PBrivatvermögen haben 
ja ftreng genommen den Konfurrenzfampf gegen die Aftien- 
gejellichaften längjt aufgegeben, was zur Evidenz daraus her 
vorgeht, daß fie mehr und mehr ihr mobiles Vermögen in 
Aktienform anlegen. | | 
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All das bisher Gejagte gilt aber mutatis mutandis aud) 
für affoziirte Arbeit. Die pafjende Organijationsform für 
dieſelbe kann gleihwie vom afjoziirten Kapital nur durch Er- 
fahrung gewonnen werden; dieje erit kann lehren, welche 
Funktionen die Gefammtheit der afjoziirten Genofjen ſich vor- 
behalten, welche fie einer mehrglievrigen Körperichaft und 
welche fie einzelnen mit Vollmacht ausgerüfteten Funftionären 
zu übertragen hat; nur Erfahrung fann zeigen, wie weit die 
Kontrole zu gehen bat, wie und von welchen Organen fie ge- 
übt werden fol. Zahllos find die diesbezüglich möglichen 
Variationen. Eine Drganifation, die fih für die Fabrikation 
bewähren mag, kann vollitändig verfehlt jein für Ankauf und 
Berfauf von VBorräthen und Waaren. Was paflend ift für 
eine kleine Aſſoziation von wenigen Genofjen, fann verderblich 
jein für große Gejellfchaften und umgekehrt. — Ebenſo kann 
nur die Zeit eine Generation heranziehen, welche zur Leitung 
frei vergejellichafteter Arbeit tüchtig it. Der intelligenteite 
Arbeiter der Gegenwart wird nothwendigerweile ein jehr 
mijerabler Broduftiongleiter jein, weil er ja jeine Aufmerkſam— 
feit von jeher ganz anderen Dingen, als den zu tüchtiger 
Gejhäftsführung erforderlichen Kenntniſſen und Erfahrungen 
zugewendet hat. — Ein geijtig jtrebjamer Arbeiter wird viel- 
leiht Mathematit und Naturwifjenichaften, fremde Sprachen 
und Gejellichaftswifjenschaften treiben, ſchwerlich aber ſich um 
die Geheimniffe der Bezugsquellen und Abſatzmärkte, Dei 
Breistarife und Transportrelationen fümmern. — Er bat 
ebenjowenig Ausficht Brofeffjor an einer Umiverfität oder 
Staatsminifter zu werden, wie jelbjtändiger Unternehmer; da 
aber theoretiiche Wiffenichaften anziehender, den Geiſt fürdern- 
der find als jene trodenen proſaiſchen Kenntniſſe, die blos 
durch ihre praftiiche Verwerthbarkeit nüßlich werden, fo wendet 
fih der intelligente Arbeiter naturgemäß blos den erjteren 
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zu. — Das wird anders werden, wenn erſt auch ihm die 
naheliegende Möglichkeit praftifcher Berwerthung geichäftlicher 
Kenntniffe offen fteht. Die Schwierigkeit liegt darin, daß es 





ih bier um Gejchäftsfenntniffe und Noutine für eine von 


allen derzeit üblichen durchaus verfchiedene Vroduftionsmethonde 


handelt. — E83. muß eine Arbeitergeneration heranwachlen, 
die aus eigener Erfahrung und Anſchauung weiß, wie Pro— 
duftiv-Mjfoziationen zu verwalten find, und zwar nicht etwa 


Produktiv-Aſſoziationen, wie fie derzeit Schon, wenn au in 


geringer Zahl und mit jehr befcheidenem Wirfungsfreis, be= 
jtehen, jondern ganz neuartige, in denen Unternehmergewinn 


und Arbeitslohn zufanmtenfallen. Die hauptfählih nad dem 


rezepte Schulge-Deligichs errichteten Afjoziationen find näm— 


lich weit entfernt diefer Vorausſetzung zu entjprechen; in ihnen - 
it die Dberherrjchaft des mit Kapital ausgerüfteten Unter 
nehmers über die Arbeit und folgerichtig die Ausbeutung der 


leßteren durch den erſten dem Weſen nach gar nicht berührt. 
Allerdings find es bei dieſen Affoziationen die Arbeiter jelber, 
welche die Unternehmerrolle übernommen haben; die Theilung 
des Broduftionsertrages in Unternehmergewinn und Arbeits- 
lohn, d. h. alfo die Ausbeutung, bleibt aber beftehen: der ein- 
zige Unterſchied den inzelunternehmungen gegenüber liegt 
darin, daß nicht einzelne große, ſondern vereinigte kleine Unter: 
nehmer die Arbeit ausbeuten. Ganz anders wäre dies bei 
Aſſoziationen, die eine Scheidung zwiichen Unternehmerſchaft 
und Arbeiterichaft überhaupt nicht Fennen und die dem Kapital 
— gleichviel ob es ihr Eigenthum ift oder entliehen wird — 


nicht3 anderes einräumen als die nacte Kapitalcente, wäh- 


rend ſie den Produftionsertrag nach Maßgabe der Arbeits- 


leiltungen unter. die Genofjen vertheilen. Hier erſt ift das 
Ausbeutungsverhältniß zugleich mit der Dberhoheit der Un= 


ternehmerschaft gründlich befeitigt. Die Produktion nad 
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dieſer Methode ift aber ihrem Weſen nach gänzlich unbekannt, 
fie muß ebenſo verjchievden jein von der bislang üblichen, wie 
die organifirte ausbeuterifche Produktion verjchieden ift von 
der iſolirten unorganifirten des Wilden. ES ift jedoch nicht 
abzufehen, warum dieſe Form und die ihr gewachjenen In— 
dividuen ſich nicht ebenjo, ja raſcher und beffer herausbilden 
jollten, als das Aftienwejen und die Klaffe der Adminiſtra— 
toren von Mftiengejellihaften auf den Gebiete der Kapital: 
alloziation. Nach jedem Geſichtspunkte liegt der Vortheil der 
höheren natürlihen Eignung auf Seite der Arbeitervergefell- 
ihaftung. Bor allem ift bei diefer auf die Dauer der Uebel- 
ſtand nicht zu bejorgen, der fi al3 die gefährlichite Klippe 
des Aftienwejens erwiejen hat, nämlich die ſprichwörtlich ge— 
wordene Sorglofigfeit der Genoſſen gegen das Schickſal ihrer 
Geſellſchaft. — E3 iſt befannt, daß fi der Durchſchnitts— 
aftionär um die Geſchäfte jeiner Aktiengeſellſchaft gar nicht 
fiimmert. An den Oeneralverfanntlungen der Aktionäre 
nimmt insbeſondere bei großen Gejellfchaften in der Negel 
nur ein verjchwindender Bruchtheil der Aktionäre überhaupt 
Theil, und wenn nicht gar zu Flagrante, offenkfundige Uebel- 
ftände der Verwaltung vorliegen, heißen die gleihjam nur 
aus Höflichkeit Erſchienenen zumeift kritiklos alle Borichläge 
gut und ertheilen oft mit der größten Liebenswürdigfeit das 
Abjolutorium für an ihnen begangene ſchamloſe Plünderungen. 
Und dieſe Paſſivität ift feine zufällige Ericheinung. Sie 
rührt, eritlich daher, daß ein großer Theil der Aktionäre aus 
Leuten beiteht, die jeglicher Mühe bei Verwaltung ihres Ber- 
mögens enthoben fein wollen und die Aftienform zu Ver— 
werthung ihrer Kapitalien hauptſächlich deshalb wählen, weil 
fie dann andere Leute für, fi jorgen laflen fönnen. Zum 
zweiten verstehen zahlreiche Aktionäre abjolut nicht3 von Ge— 
ihäften überhaupt, oder von den ſpeziellen Gejchäften ihres 
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Snftitutes, und fie könnten daher beim beiten Willen feine 
Kontrole üben. Zum dritten wird bei den meilten Aftien- 


gejellfichaften, wie dies in der Natur der Kapitalsafjoziation 


liegt, das Stimmrecht nicht nad Köpfen, Jondern nad) Kapi- 
talantheilen geübt, die betheiligten Fleineren Kapitaliften 
haben daher die Empfindung, daß es auf ihr Votum gar 
nit anfomme, daß ihre Theilnahme an den Berathungen 


und Beichlüffen reine Formſache jei, Tte glauben zudem ihre 


Intereſſen in den Händen der jogenannten Großaftionäre bejtens 
aufgehoben und überlafjen daher dieſen freiwillig die Ent- 
Scheidung. Das Alles aber bat zur Folge, daß bei den 


Aktiengefellfchaften die Entſcheidung häufig in den Händen 


folcher Leute ruht, deren Intereſſe demjenigen des Inſtituts 


geradezu entgegengejeßt it. Da es durch Die Lauheit und 
Abstinenz der Aktionäre häufig möglih wird, mit verhältniß- - 


mäßig geringem Kapitaleinfage das unkontrolirte Berfügungs- 


vecht über jehr große Kapitalien zu erlangen, jo kann es 
gewiljenlojen Spekulanten gelingen, die Aktiengeſellſchaften für 
ihre oft jehr umfauberen Sonderzwede zu mißbrauchen. Die 


Verluſte, welche fte fih dadurch eventuell an ihrem Aftienbefite 


felber zufügen, werden reichlich aufgewogen durch) Gewinne, 


deren Vorausſetzung eben dieſe Schädigung ver Aftiengejell- 


ſchaft ift. Man führt beiſpielsweiſe die Trace einer Eifenbahn 
in falſcher Nichtung, verliert dadurch allerdings 10, 20, viel- 


leiht 50 %0 an den zur Durchſetzung derartiger Beſchlüſſe 
erforderlichen Aktien, gewinnt aber das Zehnfache an Grund— 
jpefulationen, die gerade mit Rückſicht auf die verkehrte Rich— 
tung der Eijenbahn rechtzeitig vorgenommen wurden, oder an 


Börfenoperationen ımterichiedlicher Art. — Das Belehnungs- 


und Lombardgefhäft giebt zudem ein Mittel an die Hand, 
mit entliehenen fremden Aktien Generalverfammlungen zu 
majoriftren und die verderblichiten Beſchlüſſe durchzuſetzen, 
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ohne oft auch nur eine Aktie felber zu befigen. Beftünden 
alle dieſe Mängel nicht, jo wäre die Ueberlegenheit der Aktien— 
gejellichaften über das Privatfapital eine noch weit ausge- 
jprochenere, als fie es auf zahlreichen Gebieten heute ohnehin ift. 

Für die Arbeitsaſſoziation nun find gerade diefe Mängel 
durchaus nicht zu bejforgen. Da es fich hier um das wich- 
tigfte, ja der Regel nach um das einzige materielle Intereſſe 
der Genoſſen handelt, jo kann mit der größten Sicherheit 
darauf gezählt werden, daß dieſe das Gebahren ihrer Gefell- 
Ichaft ausnahmslos und dauernd mit der regjten Aufmerf- 
ſamkeit verfolgen werden. Da dabei überall nur Geſchäfte in 
_ Frage kommen, an denen fie perjönlich theilmnehmen, jo wird 
den Genoſſen auch das Berftändniß für die Geftion ihrer 
Verwaltung nicht fehlen. Die Stimme jedes Genofjen wird 
gleichgewichtig in die Wagjchale fallen und folglich ſelbſt bei 
den größten Gejellichaften feinem von ihnen das Gefühl der 
eigenen Verantwortlichfeit jo jehr abhanden kommen, wie bei 
den Aftiengejellichaften ; und da fie überdies, von vereinzelten 
Ausnahmefällen abgejehen, im Gegenjfaß zu den meijten 
Aktiengejellihaften, deren Gejellichafter zumeiſt über ganze 
Länder, ja häufig über verfchiedene Erdtheile zerftreut find, 
alle am Site der Gefellfchaft zuftändig fein werden, jo wür- 
den ihre Generalverfjammlungen in Wahrheit Verſammlungen 
aller nicht abjolut am Erjcheinen verhinderten Genofjen fein. 
Auch iſt es hier nicht vecht denkbar, daß einzelne Genoſſen, 
oder daß vollends die in der Generalverfammlung ausjchlag- 
gebende Majorität ein dem Gedeihen der Gejellichaft entgegen- 
gejeßtes Intereſſe haben jollte. Die Arbeiterafjoziation kann 
aljo im voraus zum mindeiten des einen jehr wichtigen Um— 
ſtandes ficher jein, daß ihre oberite berathende und befchließende 
Körperichaft, die legte Inſtanz bei allen etwa vorkommenden 
Meinungsverfchievenheiten und Streitigkeiten, nach beſtem 
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Wiſſen und Können immer das wirkliche Intereſſe der Ge— 
jammtheit vertreten wird. — Daß auch ihre Verwaltung — 
it einmal die dazu erforderliche Generation gejchäftsfundiger 
Arbeiter herangewachſen — fich dem Brivatunternehmer über- 
legen erweifen wird, läßt Tih aus ähnlichen Gründen er- 
warten, wie bei den Aktiengeſellſchaften. Nicht der Zufall, 
jondern die Wahl wird über die Verjönlichfeit der Leiter ent- 
jcheiden, und zwar die Wahl von Genofjen, deren ganzes 
Gedeihen daran gefmüpft it, daß der richtige Mann an die | 
richtige Stelle gejeßt werde. — Mag immerhin fein, Daß 
anfangs der beſſere Redner über den beijeren Geſchäftsmann, 
der Agitator über den Drganifator den Sieg davontragen - 
wird; aber die Arbeiter werden aus Schaden bald Flug wer: | 
den und erkennen lernen, auf welche Cigenjchaften fie bei 
jeder Wahl zu ſehen haben, und es ift dann mit größter | 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß dieſe Wahl vernünftiger 
jein wird, als die Laune des Zufall, die heute ven Private | 
unternehmer an jeinen Boten Stellt. — Selbſtverſtändlich ift, 
daß die Arbeitergejellfichaften bei Honorirung ihrer Oberleitung ° 
mit den Brivatunternehmern werden fonfurriren müffen, wobei | 
jedoch nicht zu überjehen ift, daß die große Zahl geeigneter ° 
Ajpiranten und die in deren Augen mit leitenden Stellen ° 
verbundene Ehre in der Negel dahin führen dürfte, daß dieſe 
Ehrenitellung an fich als der vollfommen ausreichende Ent 
gelt für die damit verbundenen Leiſtungen angejehen wird, 
dv. h. daß die Arbeiteraffoziationen in der Negel nicht nöthig ° 
haben werden, ihren Funktionären wejentlih mehr als 1 
den auf jeden einzelnen Genoffen entfallenden Produftiong- 
antheil einzuräumen, und daß fie trogdem über tüchtigere ° 
Kräfte verfügen werden, als der Privatunternehmer. Sind 
aber diefe beiden Vorausfegungen einmal erfüllt, ift die paf- 
jende Drganifationsform gefunden und eine tüchtige Leitung 
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herangewachlen, dann wird die ganze Veberlegenheit freier 
Arbeit über unfreie zur Geltung fommen. Die affoztirten 
Genoſſen werden unter dem Sporn des Eigennußes arbeiten, 
den feine Disziplin erſetzen kann. Daß vergejellichaftete 
Arbeit bisher mit Lohnarbeit nicht zu konkurriren vermochte, 
hat darin jeinen Grund, daß eriterer noch die Disziplin fehlt, 
die allerdings neben dem Eigennutz nicht zu entbehren iſt. 
Disziplin und Eigennuß vereint aber müſſen ſich nothwendiger- 
weile der Disziplin allein überlegen erweifen, und wohl— 
organifirte, wohldisziplinixte vergefellichaftete Arbeit wird fich 
zur Lohnarbeit verhalten, wie Xohnarbeit zur Sklavenarbeit. 

Die Aſſoziation wird ferner, insbejondere in den Augen 
des anlagejuchenden Kapitals, dem Brivatunternehmer gegen- 
über den Vortheil ungleich größerer Sicherheit voraus haben. 
Der Brivatunternehmer hat als eriten Gläubiger jeine Ar— 
beiter. Dieje müſſen vor allem mit den landesüblichen Lohne 
bezahlt werden, dann exit fommen die Kapitalzinien an bie 
Reihe; die Mioziationen dagegen haben als eriten und einzigen 
Gläubiger den Kapitaliiten. Allerdings müſſen die Genoſſen 
etwas für fich rejerviren, um leben zu fönnen; aber es iſt 
nicht blos vechtlich, jondern auch materiell ein Unterjchied, ob 
man es dabei mit einer rechtlichen oder blos mit einer 
materiellen Notwendigkeit zu thun bat: denn abgejehen von 
jenen Fällen, wo der landesübliche Lohn jo niedrig iſt, daß 
unter denjelben abjolut nicht herabgegangen werden kann, 
ohne die Eriftenzmöglichkeit zu zeritören, wird fich afjoztirte 
Arbeit, wenn fie weniger verdient, als der landesübliche Lohn 
beträgt, eben mit einem Minderen begnügen müfjen und ihre 
Gläubiger doch befriedigen, während der mit ihr fonkurrirende 
Privatunternehmer vom landesüblichen Lohne nichts abziehen 
fann, auch wenn derjelbe das Erijtenzminimum überragt. 
Dieſer Umstand Fällt um jo gewichtiger in die Wagichale, 
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wenn man bedenkt, daß die Affoziationen, wenn fie wahrhaft 


fonfurrenzfähig werden, den Arbeitslohn — jowohl für ihre 


eigenen am Ertrage betheiligten Genofjen, wie für die Lohn- 


arbeiter der PBrivatunternehmer — wejentlich jteigern müjjen. 
Sie werden daher auch in jchledhten Jahren, wo der Ertrag 
unter den Zohnbetrag ſinkt, immer noch) im Stande fein, ihren 
Berpflihtungen gerecht zu werden, während der Unternehmer 
im Momente, wo dies gejchieht, paſſiv arbeitet. Außerdem 


muß ja der Unternehmer über den Lohn und über die Kapital 
zinjen hinaus auch für fi das zu „ſtandesgemäßem“ Unter 


halt Erforderliche erübrigen, und gleichwie die Aſſoziationen 
nicht den ganzen LZohnbetrag für die Gläubiger rejerviren, 
jondern das Eriftenzminimum ihrer Mitglieder zurücbehalten 
müfjen, ebenjo muß der Unternehmer außer dem Lohne, der 
vorweg und in voller Höhe in Abzug fommt, auch noch fein 
eigenes Exiſtenzminimum zurücdbehalten. Und da die Unter- 
nehmer im Verhältniſſe zu den Arbeitern ein ziemlich hohes 


Erijtenzminimum haben, jo fällt auch diefer Umstand jehr 


ſchwer ins Gemwidt. 


Um das hier Geſagte voll zu verdeutlichen, mag ein 


ziffermäßiges Beiſpiel durchgeführt werden. Nehmen wir an, 
ein Unternehmer und eine Ajjoziation wären beide je 10.000 | 
Buben an jährlichen Intereſſen fchuldig, beide bejchäftigen | 
200 Arbeiter; der landesübliche Sahreslohn. beträgt 500 Gul- 
den; den Sahresfonfum des Unternehmers nehmen wir mit 


jährlid 5000 Gulden an. — Erreiht nun die SJahrespro- 
duftion 115 000 Gulden, jo ift der Unternehmer gerade noch 


zahlungsfähig. Er wird 100 000 Gulden an Arbeitslohn be 
zahlt und 5000 Gulden verzehrt haben und noch immer die 
10 000 Gulden für den Kapitaliften erübrigen, das Jahr aber 


al3 ein gewinnlojes in feine Bücher fchreiben müffen. Die 


Affoziation dagegen bat im gleichen Falle nach Abtragung ° 


— u er a 
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ihrer Zinsverpflihtung 5000 Gulden über den landesüblichen 
Durchſchnittslohn verdient. Sinkt der Produftionsertrag unter 
115000 Gulden, jo ſieht fih der Einzelunternehmer beim 
beiten Willen gezwungen, den Kapitaliften zu verfürzen; er 
wird vielleicht geringfügige Differenzen durch Reduktion feines 
Gebrauches deden, bei einem Rückgange des Produftions- 
ertrages auf 110000 Gulden aber ſchon paffiv fein, denn 
etwas braucht er doch jedenfalls zum Leben, und um den 
Betrag jeines Privathaushalts müſſen die Zinfen redu— 
zirt oder durch neue Schulden gededt werden. Mit ven 

gleichen 110 000 Gulden dagegen wird die Mjoziation noch 
in feinerlei Verlegenheit gerathen, denn fie hat noch immer 
die vollen Zinſen und den vollen landesüblichen Lohn verdient. 
Bei einem ferneren Rückgange des Produftiongertrages, bei- 
ſpielsweiſe auf 100 000 Gulden, wird der Einzelunternehmer 
die Produktion einjtellen müfjen, denn ſelbſt wenn ihm ver 
Släubiger die Zinfenzahlung ftunden wollte, wird er doch, da 
er jelber von der Luft nicht leben kann, den unverfürzten 
Lohn nicht bezahlen fünnen, ohne das aber giebt es für ihn 
feine Broduftion; die Aſſoziation dagegen wird beim gleichen 
Ergebniß noch lange an feine Liquidation denken. Sie wird 
den Gläubiger voll bezahlen und fich, ftatt mit 100 000 Gulden, 
mit 90000 Gulden begnügen. Sie bietet alſo für alle Fälle 
erhöhte Sicherheit für ihren Beltand und für pünktliche Ab- 
tragung ihrer Schuldverpflichtungen. 

Damit it die Frage, woher afjoziirte Arbeiter das zu 
ihrem Gejchäftsbetriebe erforderlihe Kapital nehmen jollen, 
gelöit. Sie werden es dort finden, wo heutzutage die Privat: 
unternehmer ihre Kapitalien holen, nämlich auf dem Geld- 
markte. Soweit deſſen Vorrath reiht, wird er ihnen bereit- 
willig zur Verfügung ſtehen, und es bedarf feiner Staatshilfe 
noch jonftiger jozialer Vorkehrungen, um einmal fonkurrenz- 
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fähig gewordene Arbeiterfchaften mit den Hilfsmitteln des 
modernen Großbetriebes auszurüften. Wie aber jollen die’ 
Arbeitergejellichaften diefe Konkurrenzfähigkeit erlangen? Ohne 
erprobte tüchtige DOrganifation und geſchickte Leitung feine 

Konkurrenzfähigfeit, ohne diejfe fein Kapital. Die Erwerbung 

der zur unabhängigen Produktion erforderlichen Eignung iſt 
aber anders als auf dem Wege praftiicher Erfahrung nicht 

zu erzielen und praftiiche Erfahrung auf diefem Gebiete läßt 
fich nicht erwerben ohne Kapital. Man hat es aljo hier 
mit einem böjen Zirkel zu thun, aus welchen der Ausgang 
gefunden werden muB. Dieſer aber ift gefunden, fobald man 

erit einmal weiß, worauf es dabei ankommt. ES gilt, Kapital’ 
in ausreihendem Umfang für vergefellfchaftete Arbeit zu er⸗ 
langen, jedoch nicht wie bisher unter dem Borgeben, daß damit 

auch ſchon das ſoziale Problem gelöft jei, jondern in der klaren 
Erkenntniß, daß mit dejjen Hilfe vorerjt nichts anderes als | 
die zur Konkurrenzfähigkeit führenden Erfahrungen zu gewinnen | 
find. Bon vornherein muß feitgehalten werden, daß noch jo | 
reihlihe Ausrüftung mit Kapital unſere Arbeiterfchaften noch. 
nicht Fonkurrenzfähig machen kann; von vornherein darf man 
fich feiner Täuschung darüber hingeben, daß jolcherart vorge‘ 
jtredte Kapitalien in 9 Fällen ımter 10 menschlicher Vor⸗ 
ausſicht nach verloren ſein werden. Dieſe Kapitalien dürfen 
vorerſt blos als Mittel der Erziehung der Arbeiterſchaft zu 
ſelbſtändiger Produktion angeſehen werden. Es mag auf den 
erſten Blick ſcheinen, daß gerade dieſe rückſichtsloſe Betonung 
des gleichſam erzieheriſchen Zweckes, zu welchem bier Kapital 
beanſprucht wird, ein Hinderniß für deſſen Beſchaffung ſein 
müſſe, während umgekehrt die Meinung, daß von ſelbſtändig 
produzirenden Arbeiterſchaften beanſpruchte Kapitalien ſofort 
fruchtbringend wären, deren Aufbringung erleichtern würde 
Das iſt aber unrichtig. Vor allem glaubt von vornhereit 
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Niemand ernſtlich an die Nichtigkeit der letzteren Anſchauung, 
und jollten beijpielsweife die Arbeiter jelber, getrieben von 
optimiftifchem Selbftvertrauen, etwaige eigene Erſparniſſe zu 
jolhem Zwecke hergeben, jo würde fie doch ſehr raſch die 
Erfahrung enttäujchen, und hoffnungslofe Entmuthigung wäre 
die unvermeidliche Folge. Anders, wenn das wahrfcheinliche 
unmittelbare Rejultat von vornherein int Auge behalten wird. 
Es iſt nicht zu bejorgen, daß die harte Wahrheit eine jelbft- 
bewußte, ihr Ziel klar erfennende und von der öffentlichen 
Meinung getragene Arbeiterichaft von Opfern zurückſchrecken 
wird, deren wenn auch jpäter, ja den opferbereiten Individuen 
gar nicht unmittelbar zu ftatten kommender Erfolg ficher 
it. Zudem hätten — was jpäter noch erörtert werden joll — 
die Arbeiter in gewilien Fällen ein ganz unmittelbares Inter- 
ejje, den Konfurrenztampf mit den Unternehmern um jeden 
reis, auch unter Verluften einzuleiten. Es handelt ſich alſo 
diesbezüglich zunähit darum, die Arbeiter im Wege einer 
möglichit weitgehenden Verbeſſerung ihrer moralifchen und 
materiellen Lage — vorläufig im Nahmen des Lohnverhält- 
niſſes — zu derartiger Initiative zu befähigen. Außerdem 
aber wird der Staat bei richtiger Erfaflung feiner fozialen 
Aufgabe und bei zunehmender Macht des jozialen Gedankens 
ſich auf die Dauer der Verpflichtung nicht entziehen können, 
fördernd in das Werk der Arbeits-Emanzipation einzugreifen. 
Jemand kann vom Staate verlangen, daß er jeine Mittel 
vergeude, damit eine jchlechte, Fonkurrenzunfähige Form ver 
Produktion ermöglicht werde; wohl aber haben die arbeitenden 
Maſſen und hat die am Jozialen Reformwerk intereſſirte 
Gejellichaft das Necht und die Pflicht, zu verlangen, daß Fein 
Dpfer gejcheut werde, wenn es fih um ein Erziehungs-Werf 
von jolcher Bedeutung handelt. Es werden dabei voraus- 
ſichtlich Millionen verloren gehen, aber der Staat hat unge— 
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zählte Millionen jederzeit zur Verfügung gehabt, wenn es 








galt Eijenbahnen zu jubventioniren oder jonftige Aufgaben 
von hervorragender gejellichaftliher Nüglichfeit zu befördern, | 
und die Aufgabe, um die es fich bier handelt, ift einerjeits 


jegensreicher und mehr verheißend als irgend eine andere, zu 
welcher fich der moderne Staat im gejhichtlihen Verlaufe 
anjchickte, und es iſt andererjeitS nicht zu befürchten, daß die 
dabei in Anfpruch genommenen Opfer au nur jo groß jein 


werden, wie die für weitaus minder beveutjame Werke ſkrupellos 7 
dahingegebenen. Für den Anfang, wo wegen des gänzlichen | 





Fehlens der Vorausfegungen erfolgreiher Konkurrenz die 
jolherart dotirten Arbeitergejellihaften zum größeren Theile 


zu Grunde gehen dürften, wird offenbar gerade wegen diejes 


wenig verlodenden Erfolges der Zudrang zu denjelben nicht 


gar jo groß fein; jpäter, wenn mit den wachjenden Erfah⸗ 
rungen auch die Erfolge ſich mehren werden, wird allerdings 
auch die Betheiligung in raſcher Brogreffion zunehmen, aber 
dann werden auch die Verlujte relativ geringer fein; und 
wenn erit einmal die Epoche der Erziehung abgejchlofjen, die 
Konkurrenzfähigfeit erworben und damit die Betheiligung der 
Arbeiterichaft eine allgemeine geworden jein wird, dann ift 
auch jegliche Spntervention überflüffig geworden. Es ift trotz 
alle dem nicht unjere Meinung, dab die thatjächliche Inan— 
griffnahme des jozialen Erziehungswerfes durch die Initiative 
des Staates. erfolgen fol. Wahrjcheinlich werden die erſten 
Verſuche aus dem Streife der Arbeiter hervorgehen, wäh 
vend der Staat nur zögernd und unter der zunehmenden 
Preſſion der öffentlihen Meinung nadhfolgen dürfte Wenn 
hier nichtsdejtoweniger mit einer Darlegung der jtaatlichen 
Thätigfeit auf dieſem Gebiete begonnen und an diejer ver 
- ganze Entwidelungsprozeß exemplifizirt wird, jo hat dies blos 
darin feinen Grund, daß diesbezüglich die Verhältniffe ein= 
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facher und klarer liegen und daß hier am jchlagendften nach- 
gewiejen werden kann, wie dieſe Intervention möglich ift, 
ohne gegen das Prinzip der Selbithilfe zu veritoßen. 

Es iſt jelbitverftändlih, daß der Staat, wenn er fich zu 
Opfern entjchließt, diejelben nicht wahl- und Fritiflos bringen 
fann. Er wird fi hüten müſſen, feine Mittel und feinen 
Kredit jeder beliebigen, zufällig zufammengewürfelten Aſſozia— 
tion zur Verfügung zu Stellen, die Luft verfpüren jollte, ſich 
auf feine Koften in das Experiment jelbitändiger Broduftion 
zu ftürzen. Oberſter Grundfaß muß fein, daß diejenigen, 
denen Kapital anvertraut werden joll, auch ſelbſt dabei etwas 
einjegen. Kapital kann dieſer von den Arbeitern geforderte 
Einſatz nicht jein, denn eine jolche Forderung würde einer- 
ſeits das Verfuchsfeld von vornherein allaujehr einschränken, 
andrerjeit3S aber Doch ſehr geringe ©arantien bieten, da 
ja unbejchäftigte Arbeiter, wenn fie zufällig etwas eripart 
haben, fi allzuleicht dazu entjchließen dürften, dieſe in der 
geit der Beihhäftigungslofigkeit ohnehin bald aufgezehrten 
- Erjparniffe bei einem Unternehmen einzufeßen, das ihnen, fein 
Ihließlider Ausgang mag welcher immer jein, doch für 
geraume Zeit Subfiftenzmittel gewährt. Auch müſſen Die 
Garantien jo geartet jein, daß fie gegen die Gefahr ſchützen, 
zu Unternehmumngsarten herangezogen zu werden, die ven 
Tovesfeim aus innern Gründen jchon von vornherein in fic 
fragen, nämlich zu ſolchen, die an Weberproduftion leiden. 
Und eben dieſe Gefahr tft eine eminente, denn es liegt in der 
Natur der Sache, daß brodlos gewordene Arbeiter anı leich- 
teſten geneigt jein werden, fich zu derartigen Aſſoziationen 
zujanmmenzuthun, und gerade die Arbeiter von an Veberpro- 
duktion leivenden Unternehnningsarten werden brodlos. . Das 
Mittel gegen die fich hieraus ergebenden Gefahren und zugleich 
der von den Arbeitern geforderte Einfag könnte nun in Fol- 
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gendem gefunden werden. Es dürften nur Folche Aſſoziationen 
mit Kapital ausgeltattet werden, deren Mitglieder der Mehr: - 
zahl nach unmittelbar bevor fie fich der Aſſoziation anfchlojjen, 
längere Zeit hindurch bei einem Unternehmen der gleichen Art 
wie dasjenige, welches jte zu begründen gedenken, Fontinuirlich 
beichäftigt waren. Diefe Forderung auf alle Mitglieder aus- 
zudehnen, wäre überflüffig und zu weit gehend: überflüffig, 
weil eine Majorität tüchtiger Arbeiter jchon jelbit dafür jor- 
gen wird, Feine unnügen Drohnen in den Kreis ihres Unter- 
nehmens zuzulafjen; zu weit gehend, weil es den Aſſoziationen 
nicht verwehrt werden ſoll, zufällig unbejchäftigte, aber ihnen ° 
als tüchtig und leiftungsfähig befannte Genofjen aufzunehmen. ° 
Die zweite Forderung, welche die jolcherart zufanmengejeßte 
Aſſoziation erfüllen müßte, wäre die, daß fie injolange, als 
das von ihr begründete Unternehmen nicht gewifje, genau 
firirte Vorausſetzungen erfüllt hat, an ihre Mitgliever nur | 
einen Theilbetrag des von dieſen im Lauf der vorangegangenen 
Sabre thatjächlich bezogenen Lohnes zur Vertheilung bringen 
dürfte, die etwaigen Ueberſchüſſe hingegen zur Erfüllung ihrer 
Berpflichtungen und zur Stärkung des Unternehmens zu ver⸗ 
wenden habe. Als ſolche unnachſichtig feſtzuhaltende Voraus— 
ſetzung wäre die theilweiſe Abtragung des vorgeſtreckten Ka— 
pitals und die Anſammlung einer beſtimmten Reſerve hinzu— 
ſtellen. Nehmen wir nun an, es werde durchſchnittlich ge 
fordert, daß zumindeſt 84 der Genoſſen durch drei der” 
Gründung der Aſſoziation vorangehende Jahre in ununter— 
brochenem Lohnverhältniß gejtanden haben, und daß fie ſich 
infolange, als ihr Unternehmen nicht fonjolidirt ift, mit *8 
des früher thatlächlich bezogenen Lohnes begnügen müſſen, 
jo ift menschlicher Vorausficht nach genug gefchehen, um zur 
verhüten, daß die Mittel des Staates von leichtſinnigen 
Vrojeftenmachern mißbraucht werden. Leute, Die eine feſte 
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Anitellung verlafjen und dafür vorerſt Ys ihrer Bezüge opfern 
jollen, müfjen von jehr gutem Willen und von hohem Ber- 
trauen in ihre Fähigkeiten erfüllt jein, um das Experiment 
zu wagen, und dies umjomehr, wenn der andere Kompaziszent, 
‚der Kapital darleihende Staat, fein Hehl daraus macht, daß 
er jeinerjeitS troß aller diefer günftigen Vorausſetzungen weit 
entfernt jei, mit Sicherheit auf einen günjtigen Erfolg zu 
rechnen, jein Geld überhaupt gar nicht hergeben würde, wenn 
ihn nicht höhere Zwecke beitimmen würden, es troß der Wahr- 
icheinlichfeit eines Mißerfolges zu wagen. 

Daß dieſe Cautelen, die ähnlich auch bei den von an- 
derer Seite durchgeführten Verfuchen gefordert werden müß— 
ten, die Arbeiterichaft gänzlich abjchreden oder auch nur die 
Bahl der Bewerber derart reduziren würden, daß an Er— 
fahrungen im Großen nicht zu denfen wäre, iſt faum zu be— 
jorgen. Der Drang nad Selbitändigfeit insbejondere bei der 
Elite der Arbeiterfchaft it jo übermächtig, die Hoffnung auf 
einen günftigen Erfolg ehrlichen, energiſchen Strebens ift fo 
tief begründet in der menschlichen Natur, daß keinerlei Vor— 
fiht und feinerlei Strenge gerade die beiten und tüchtigiten 
unferer modernen Arbeiter davon abhalten werden, auf alle 
Fälle den Berfirh zu wagen. Im übrigen liegt es ja in der 
Hand des Staates, durch Erleichterungen oder Berfchärfungen 
der oben angedeuteten Normativbeitimmungen eine etwa hinter 
den Abfichten der Gejeßgebung zurücbleibende Bewerbung zu 
fteigern, oder eine über Erwarten lebhafte einzudämmen. 
Auf feinen Fall aber darf fi der Staat beifallen laſſen, 
jelbitthätig oder bevormumdend in die Gejchäftsgebahrung der 
von ihm ausgerüfteten Arbeiterichaften einzugreifen. Er bat 
fih darauf zu bejchränfen, die Bedingungen feiner Hilfeleijtung 
zu firiren und die Verwendung der dargeliehenen Gelder zu 


den vorgejchriebenen Zwecken zu überwachen; im übrigen muß 
10 * 
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er die Aſſoziationen frei gewähren laſſen, soll das ganze Be— 
ginnen Sinn und Zweck haben. Seine Einmiſchung in Nie 
Verwaltung, jei es dadurch daß er den Mjoziationen eine ; 
beftimmte Drganijation vorjcehreibt, ſei es daß er fih die E 
Ernennung einzelner Funktionäre vorbehält, hätte doch zur 
unerläßlichen Vorausfeßung, daß er jelber über Die ei 
DOrganilationsform mit fih im reinen ſei und die zur Leitung 
geeigneten Berjönlichkeiten an der Hand habe. Wären aber 
dieje beiven VBorausfegungen erfüllt, dann wäre ja die ſoziale 
Frage gelöſt, dann bedürfte es feiner koſtſpieligen Erziehungs— 
opfer, dann beſäße der Staat bereits das Mittel, die Arbeiter 
den Konkurrenzkampf mit den Einzelunternehmern ſiegreich 
beſtehen zu laſſen, und dann wäre nur zu bedauern, daß er 
von dieſen feinen Kenntniffen und Fähigkeiten nicht längſt 
ſchon den vollen Gebrauch gemacht bat. In Wahrheit aber F 
verjteht er von dieſen Dingen nicht mehr, ja höchſt wahr- ; 
jcheinfih weit weniger als die Arbeiter jelbft; fein Organi- ° 
jationsitatut wäre im beiten Falle nicht jchlechter als es fi 

durchjchnittlich Die Arbeiter jelber geben würden, damit aber” 
noch immer jehr jchleht und unbrauchbar; die von ihm ans 
gejtellten Funktionäre würden in der Kunft, nach einer ganz 
neuartigen Methode zu produziren, im günftigiten Falle nicht 
ihlechter bewandert fein, als die von den Arbeitern frei ges” 
wählten: mit einem Worte, der Staat wird im beften Falle f 
die Sache eben jo machen, wie durchſchnittlich die Arbeiter” 
jelber. Der Unterjchied zwifchen autonomer und vom Staate 
beeinflußter Verwaltung der Gejellfchaften liegt aber darin,” 
daß erftens die Staatzeinmifchung jeden Mißerfolg, jeden 
Bankrott zu einem Verſchulden des Staates ftempeln und 
diefem damit eine Verantwortlichkeit auflalten würde, der er 
ſich um jeden Preis entziehen muß, eine Verantwortlichkeit, 
die jolche Gefahren in ſich birgt, daß jeder zurechnungsfähige 
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Staatsmann es vorziehen müßte, alle Verſuche jozialer Ne- 
form auf diefem Wege zu unterlaffen, wenn fie ohne der- 
artige Berantwortlichkeit nicht durchgeführt werden könnten, — 
und daß zweitens die Staatseinmiſchung gerade jenen Zweck 
vereiteln würde, um dejjentwillen alle Opfer der Staatshilfe 
gebracht werden follen, nämlich den Zweck der Erziehung und 
der durch das Experiment zu Jammelnden Erfahrungen. Wenn 
man nicht an das Wunder glaubt, daß der Staat gleich beim 
eriten Wurfe das Wichtige trifft, jo werden alle Verfuche, die 
nach der von ihm vorgeschriebenen Schablone vorgenommen 
werden, eben nur zu dem einen Ergebniß führen, daß Diele 
Schablone jchleht iſt; es wird jedes Vergleichsobjekt fehlen 
und man wird nad Ablauf einer bejtimmten Epoche um eine 
erkleckliche Anzahl von Millionen ärmer, aber auch nicht um 
eine nennenswerthe Erfahrung reicher jein. Der Grundjaß 
des errando diseimus iſt nieht dahin zu veritehen, daß aus 
einem noch jo oft wiederholten Fehler eine müßliche Lehre 
rejultiren könne; die Fehler belehren blos, wenn jie fich nicht 
gleihen, wenn ſie mit dem Richtigen in verichieven gearteten 
Vermengungen auftreten. Die ihrer eigenen Einficht über- 
lafjenen Affoziationen werden es in der mannigfachiten Weife 
verſuchen, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, zahllos werden 
die Kombinationen fein, in denen Kontrole und freies Schal- 
ten verantwortlicher Organe, die Funktionen vielföpfiger und 
aus einzelnen Perſonen beitehender Aominijtrativorgane, 
ſtramme oder locdere Disziplin u. . w. in Anwendung kom— 
men dürften. Die Autonomie wird vie Aſſoziation in ven 
Stand jegen, die Drganifationsformen und die Berjönlichteiten 
ihrer Leiter nach Bedürfniß in den mannigfaltigiten Kom— 
binationen und raſch zu ändern: mit einem Worte, es wird 
Leben, Bewegung und Fortiehritt in den Aſſoziationen herr- 
ſchen, und jo nur ift es möglich, daß in ihrem Schoße fie 
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allgemach organisch das Richtige und Lebensfähige entwicle, 
während Stagnation das unvermeidliche Loos der unter ſtaat⸗ 
he Vormundſchaft geftellten Einrichtung wäre. Und be— 
deutet Stagnation ganz im allgemeinen den Tod, um wie 
vieles mehr bier, wo Entwidelung Selbitzwed iſt. | 

Im übrigen ift — wie bereit3 erwähnt — der Staat” 
nicht der einzige Faktor, deſſen Fapitalijtifche Intervention dag” 
Emanzipationgwerk der Arbeit beſchleunigen kann. Es werden 
ſich — ift einmal die erzieherifhe Bedeutung der Kapital: 
ausrüftung von Arbeitergenofjenichaften erfannt — ohne Frage 
ſelbſt einzelne Kapitaliiten finden, die, jei e$ aus reiner Hu— 
manität, ſei es im Vertrauen auf von ihnen erjonnene Or— 
ganiſationsformen, oder auf die Tüchtigfeit mit ihnen in Be— 
rührung tretender Arbeiterjchaften, aus eigenen Mitteln freie 
Arbeitergefellihaften zum Konfurrenzfampfe ausrüften werden. 
Insbeſondere aber wird es Sache der Arbeiter jelbft und ihrer ‘ 
Gewerfichaften fein, ihre eigenen Kapitalien — vorlichtig zwar | 
und unter ganz Tpeziellen Borausjeßungen — zu jozialen Pro— 
duktionsverfuchen zu benüßen. Die Kampfesmijfion der Ge⸗ 
werkſchaften iſt zu wichtig, als daß man ihnen heute ſchon 
empfehlen möchte, die ſauer und mühſam erſparten Beiträge 
ihrer Mitglieder an Erziehungszwecke zu wagen, deren ſpäterer 
Erfolg nicht ihrer Mitgliedſchaft als jolcher, jondern der” 
Gejammtheit zugute käme und deren Kojten zu tragen daher 
prinzipiell auch nur die Geſammtheit verpflichtet ift. Jeden⸗ 
fall$ werden, bevor von Ddiejer Seite Entjcheidendes zu er— 
warten tft, die materiellen und geiltigen Hilfsmittel der Ars 
beiterfchaft noch wejentlich wachjen müffen. Aber es wäre‘ 
doch heute ſchon die Frage zu unterfuchen, ob nicht gerade in 
Fällen vorausfichtli hartnädiger und deshalb koſtſpieliger 
Strikes die Errichtung von Produktiv-Aſſoziationen ſich als 
wirkſamſtes Preſſionsmittel gegen die Arbeitgeber anwenden 
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ließe. Selbitveritändlich hätte dies zur Vorausſetzung, daß 


der Strife nicht als DVertheidigungsmittel gegen Lohnherab— 


jegung bei jchlechter Geſchäftskonjunktur, fondern als Angriffs- 


mittel zum Zwecke der Lohnerhöhung in Zeiten guter Kon- 


junftur begonnen wird, und daß die Gewerkichaften den von 


ihnen auszurüftenden Aifoziationen womöglich noch ftrengere 


Bedingungen Stellen, als der Staat in gleihem Falle. Bon 
praftiicher Bedeutung könnte diefe Erörterung vorerit blos 
für die englischen Trade- Unions fein, denn dieje allein ver- 
fügen über ausreichende Mittel zu derartigen HZweden, und 
dort dürften auch zur Gefchäftsführung geeignete Individuen 
unter den Arbeitern am eheften zu finden jein; prinzipiell aber 
fann es nicht jchaden, die Frage ganz im allgemeinen auf- 
zuwerfen, da e3 ja immerhin möglich ift, daß auch Fontinen- 
tale Gewerkſchaften, vielleicht gerade unter Mitwirkung des 


Staates oder ihnen geneigter Kapitaliften, die Sache in be— 


jonderen Fällen in die Hand nehmen. Schon der ernit ge- 
meinte Verſuch dürfte hie und da genügen, um hartnädige 
Arbeitgeber mürbe zu machen, und andrerjeitS würden viel- 
feicht gerade unter jo günftigen Aufpizien beginnende und 
unter fo ſcharfer Kontrole ihrer Fachgenoſſen jtehende Afjozia- 
tionen die. beiten Chancen des Erfolges für ſich haben. Weber- 


haupt werden die Arbeiter einjehen lernen, daß es ihre Sache 


jei, fih, und fei es auch unter den größten Opfern, die zur 


Konkurrenzfähigkeit mit den Einzelunternehmern erforderlichen 


Fähigkeiten zu erwerben. Wo fie die Macht haben, allein over 
im Bunde mit Gefimmmgsgenofjen aus den beftgenden Stän- 
den den Staat zu werfthätiger Mithilfe zu gewinnen, müſſen 
fie in politifcher Beziehung ihr Hauptaugenmerf auf die Er- 
reichung dieſes Zieles richten. Wo der Staat fich ihnen 
gegenüber fühl ablehnend verhält, müſſen fie aus eigenen 


Kräften demfelben Ziele zuftreben. Sie werden es im legteren 
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Falle langjamer und mühjeliger erreichen, aber erreichen wer- 


ven ſie's für alle Fälle. Der geſchichtliche Entwidelungsgang 


drängt unaufhaltfam dahin. Bildung und Selbitbewußtjein 
der Arbeiter find in jtetigem Wachsthum begriffen, und beide 


vereint müſſen fie nothwendigerweife zur Grfenntniß des 
einzig richtigen Mittels ihrer Emanzipation führen und fie 
gleichzeitig mehr umd mehr zu deſſen Anwendung geeignet 
machen. Nur der Unwiſſende kann dauernd über feine höchiten 


Intereſſen irre geführt werden und nur der Ohnmächtige und 


Verzweifelnde verlangt, daß man ihm mit trügeriichen Hoff- 
nungen jchmeichle, ihm Eigenfchaften andichte, die er micht 


befißt. Se tüchtiger unfere Arbeiterfchaft wird, deſto voll- 


tändiger wird fie begreifen, was ihr fehlt, und deſto ziel- 
bewußter wird fie das Fehlende zu erjegen trachten. Ebenſo 
unzweifelhaft iſt es, daß auch der befjere Theil der bürger- 
lichen Geſellſchaft den Arbeitern früher oder ſpäter hilfreiche 
Hand zu den angedeuteten Sweden reichen wird. Der Staat 


als jolcher mag noch jo widerwillig und jpät das foziale 


Emanzipationswerk in die Hand nehmen, die Blüthe der Volks— 
intelligenz, die Geſammtheit edler angelegter Naturen wird 
auch ohne ihn vereint dahin wirken, die Maſſen von der Ober- 
herrichaft der Arbeitgeber zu befreien. Zu diefem Behufe ift 
niht — wie Sozialiften und Manchefterleute gleichmäßig 
glauben — eine gewaltfame Revolution, fondern vielmehr eine 
vollfommen friedliche Evohution nothwendig. Nicht um die Er- 
oberung von Rechten, jondern um die Erwerbung von Fähig- 
feiten handelt es fi, und der foziale Kampf wird daher nicht 
auf dem Sclachtfelde, jondern in der Werfitatt und im 
Kontor ausgetragen werden. Die Sozialiften mögen in hun— 
vert Schlachten Sieger fein, ihre Arbeiterbataillone mögen den 
Erdkreis erzittern machen und ihre Führer der Welt das Geſetz 


diftiren — fo lange in Produktion und Handel ohne Herren- 
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verhältniß nicht gewirtbichaftet werden kann, wird Alles beim 

Alten bleiben. Hat aber der joziale Gedanke einmal in der 
Fabrik und im Waarenhaus gefiegt, haben die Mafjen gelernt, 
ven Dampfhammer und den Kurszettel zu gebrauchen, dann 
bedarf es Feiner Schlachten, um die wirthichaftlihe Gleich- 
berechtigung zu verwirklichen, denn das Recht ift längit er- 
obert: es handelt fih nur mehr um die Kunft, es zu ge- 
brauchen. 





Eiftes Kapitel. 
Die Ueberwindung des Naturmonopols. 


Mit der Emanzipation der Arbeit von der Ausbeutung 
des Unternehmers it die entjcheivende, zu Löſung des jozialen 
Problems, zu VBerwirflihung der wirthicehaftlichen Gleich- 
berechtigung führende Entwidelungsphaje abgeſchloſſen, als 
deren logiſche und unvermeidliche Konjequenz jedoch die Ueber- 
windung des Naturmonopols der Grundeigenthümer angejehen 
werden muß. So lange die Grundvente die Differenz zwischen 
dem Ertrage des guten und jenes chlechten Bodens ver- 
ichlingt, der zu Dedung des Bedarfes an Nohproduften noch 
kultivirt werden muß, it es unmöglich, den Ertrag unquali— 
fairter Handarbeit dauernd über den Ertrag diejes jchlech- 
teiten Bodens zu jteigern. Das gilt, wie nachgewieſen wurde, 
nicht blos von auf Rohproduktion gewendeter Arbeit, jondern, 
vermöge der die Preiſe beeinfluffenden Wirkung der Konfurrenz, 
von Arbeit im allgemeinen; und da mit zunehmender Volks— 
Dichte ſtets jchlechterer Boden in Angriff genommen werden 
muß, jo würde auch frei organifirte Arbeit den Beſitzern der 
Natur jtetig wachjenden Tribut entrichten und ihnen in dieſem 
den Nuten aus jeglihem Kulturforticehritt überlaffen müſſen. 
Auch die volle Ausnützung der jeweilig vorhandenen Bro- 
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duktivfraft wäre unmöglich, denn da die Grundrentner allein 
eben jo wenig wie im Dereine mit den Unternehmern den 
auf fie entfallenden Ueberſchuß einer der vollen Produktivität 
des Menfchengefchlechtes entjprechenden Produktion konſumiren | 
fönnten, jo wäre da3 Uebel der Ueberproduftion nicht aus— 
gerottet, und nach wie vor müßten arbeitsfähige und arbeitg= | 
willige Menjchen feiern, weil Konſum und Produktivität ſich 
nicht decken. Ja auf die Dauer würde das Bodenmonopol 
die durch die Emanzipation vom Unternehmergewinn erzielte $ 
Steigerung des auf die Arbeit entfallenden Ertrages voll 
tändig zunichte machen und damit das auf Erven berrjchende 
Elend nur noch hoffnungs- und ausnahmslofer gejtalten. 
Unter jenem Eriftenzminimum nämlich, welches die Grund⸗ 
vente derzeit verſchonen muß, iſt neben dem Minimum an 
Arbeitslohn auch ein Minimum an Unternehmergewinn zu’ 
veritehen; es kann, da Arbeit fich jelber nicht zu organifiren 
vermag, nur Boden in Angriff genommen werden, der außer 
dem Arbeitslohne auch noch einen Gewinn für die bevor 
mundenden Leiter der Arbeit zu bieten vermag. Wird Die 
Arbeit jelbitändig, jo fällt ihr zunächſt der bisher dem Arbeit) 
geber auch vom fchlechteften Boden zugefallene Gewinn zu, 
und der Minimalertrag der Arbeit jtellt jih als Summe des 
Eriftenzminimums von Arbeiter und Arbeitgeber zuſammen— 
genommen dar. Es iſt auch nicht zu bejorgen, daß dieſes 
neue Exiſtenzminimum jofort und beim nächſten Wachsthum 
der Bevölkerung ımter dem Einfluffe des Grundrentengeſetzes 
wejentlicher Verminderung ausgejegt jei, denn noch ift die 
Erde lange nicht vollitändig in Kultur genommen, noch giebt 
es Boden in genügender Auswahl, der bei geringem Arbeits- 
aufwande hohe Erträge liefern würde und trotzdem nicht aus 
gebeutet wird, weil die geringe Lohnhöhe Die Kultur anderer 
Bodens rentabler macht, der zwar größeren Aufwand von 
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Arbeit, dagegen aber geringeren von Kapital erfordert. Hohe 
Löhne können fich alſo troß zumehmender Volksdichte behaup- 
ten, jo lange es möglich it, den jteigenden Bedarf an Boden— 
produften durch vermehrten Aufwand von Kapital ftatt von 
Arbeitskraft zu deden und die zuwachjenden Arbeiter in Pro— 
duftionszweigen zu verwenden, deren Umfang fich ausdehnen 
läßt, ohne daß der Ertrag zu finfen braucht. Endlich aber 
müßte doch der Zeitpunkt eintreten, wo vermehrte Volfszahl 
die Bebauung jchlechteren Bodens zur Vorausfeßung hat, und 
wenn dann erit einmal wirklich überall der jchlechteite, d. h. 
jener Boden unter den Pflug genommen werden müßte, der 
nicht mehr als die nothoürftigen Neproduftionsfoften der auf 
ihn gewendeten Arbeit det, dann wäre auch der derzeitige 
Zuftand der Ausbeutung zurüdgefehrt, die Grundrente würde 
alles verjchlingen, was über die kümmerlichſte Lebensnothdurft 
der Maflen hinausgeht. Ja die Fähigkeit jelbitändiger Pro— 
duktion der Arbeitenden hätte dann, wie bereits angedeutet, 
das Loos der Menjchheit nur noch hoffnungsloſer geitaltet. 
Die beitehende Wirthichaftsordnung läßt dem Befiglojen 
doch zum mindeſten die Möglichkeit offen, fich durch Glück und 
Unternehmungsgeiit ven Elend der Tiefe zu entreißen. Dann 
aber gäbe es neben den Grundrentnern nichts als organifirte 
Mailen, die alle zur Befruchtung der Naturfräfte erforder- 
lichen Verrichtungen gegen DBerabreihung des unumgänglich 
nothwendigen Futter vollbringen würden; alle und jegliche 
Hoffnung eines Emporjteigens der nicht Beſitzenden zu Der 
götterähnlichen Höhe der Herren unjeres Blaneten wäre abjolut 
verichwunden, die Scheidung der vom Weibe Geborenen in 
mühelos Genießende und genußlos Arbeitende wäre auf die 
Spiße getrieben. Nur der einzige Troſt bliebe, daß eine jo 
Ichreefliche Entwidelung aus dem Grunde unmöglich von Dauer 
jein fünnte, weil die alfo ausgebeuteten Maſſen nimmermehr 


— 
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die Fähigkeit jelbjtändiger Broduftion behalten Fünnten; ſie 


müßten geiftig, moraliſch und körperlich jo verkommen, daß 
endlich dach einzelne gejund Gebliebene eine neue Unternehmer- 
ariitofratie begrümden und. jolcherart den alten Zuftand der 


Ausbeutung durch Grundrente und Unternehmergewinn wieder — 


herſtellen witrden. 
Die Befeitigung des Bodenmonopols iſt aljo eine unab- 
weislihe Vorausſetzung der Sozialreform; es it nunmehr 


zu unterjuchen, ob diejelbe erfüllbar ift, ohne einerjeitS wejent- 


liche Prinzipien des wirthichaftlichen Forticehritts, andrerjeits 
tief eingemwurzelte N und wohlerworbene 
echte anzutaften. 

Das erite anlangend, kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
nach der heutigen Wirthſchaftsordnung das Grundeigenthum 
die Vorausfegung guter Bodenproduftion iſt. Seine Bejei- 
tigung, weit entfernt, die Lage der arbeitenden Klafjen zu 
verbefjern, würde derzeit in leßter Linie nur zum wirtbichaft- 


lihen Chaos und damit zu einer Steigerung des Mafjenelends 
führen. Allein das iſt nur deshalb der Fall, weil die Maſſen 


von den im Boden jchlummernden Produktivfräften, wie über- 
haupt von den den Reichthum der Welt darftellenden Arbeits- 
bebelfen nicht den rechten Gebrauch zu machen veritehen. Sie 
find außer Stande, ohne die Führung der durch vieltaujend- 
jährigen geſchichtlichen Entwidelungsprozeß zu dieſer Funktion 
erzogenen herrſchenden Klaſſen produktiv zu arbeiten, fie wür— 


ven im Durchſchnitt nicht wejentlih mehr, vielleicht jogar 
weniger produziren, als der ihnen derzeit zugemejjene Lohn 


beträgt, fie würden feinesfalls die abgenügten Kapitalien er- 
gänzen oder vollends vermehren fünnen. Das Zurückſinken in 
tiefite Barbarei wäre die unvermeidliche Folge, ſelbſt wenn 


jih ein jolcher Zuftand ohne grenzenlofe Verwirrung- etabliren 


fönnte. Haben aber einmal die arbeitenden Maffen die Fähig- 
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keit freier Organifation des Produktionsprozeſſes erworben, 

iſt damit das Mittel gefunden, die Arbeit in den vollen Befit 

- des Produftionsertrages zu jeben, ohne dem Einzelnen das 
Gefühl der Verantwortlichkeit für fein eigenes 2008 zu nehmen; 
it es Ichließlih möglich, das den Privilegirten entzogene An- 
recht auf die Naturfräfte der Geſammtheit zuzufprechen, ohne 
den jeweiligen Bearbeiter des Bodens im Genufje des Ertrages 
jeiner Arbeit zu jtören: dann iſt VBrivateigenthum an Boden 
überflüfftg geworden und kann, wern anders feine Bejeitigung 
als Forderung wirthichaftlicher Oerechtigfeit erfannt wird, von 
einer anderen Rechtsform abgelöft werden. 

Was aber das zweite anlangt, nämlich die bei jever er- 
folgreichen Neformmaßregel nothwendige Rückſichtnahme auf 
herrſchende Rechtsanſchauungen und wohlerworbene individuelle 

Rechte, fo ift unfchwer zu beweiſen, daß die Bejeitigung des 
Bodenmonopol3, weit entfernt, das öffentliche Nechtsbewußt- 
jein zu verlegen und in die Nechtsiphäre Einzelner einzu- 
greifen, in Wahrheit als ein Poſtulat und al3 die Konjequenz 
einer nothwendig vor fich gehenden Entwidelung des Nechts 

anzuſehen it. E3 it nämlich ein ungeheuerer Irrthum und 
eine arge Entitellung der hiſtoriſchen und rechtsphilojophiichen 

- Wahrheit, das Eigenthum überhaupt für jchlehthin heilig aus— 
zugeben. Es giebt ganz im allgemeinen feine menfchliche Ein- 
richtung, die an fich unter allen Bedingungen als unantajtbar 
gelten fünnte. Die Menjchheit hat, wie einmal bereit her- 
vorgehoben wurde, allezeit dasjenige für Necht erfannt, was 
fih als der Geſammtheit nützlich erwies, und geheiligt wurde 
aus diefen Grunde, was ehemals für gleichgiltig oder verwerf- 
(ih galt, ebenſo wie umgekehrt gleichgiltig oder verwerflich 
wurde, was einjt heilig war. Selbit der Mord wurde jolcherart 

in Form der Blutrache dort für heilig erklärt, wo ihn die Ge- 
jellfichaft als nothwendiges Mittel der Erhaltung ihrer Ord— 


— 
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nung brauchte. Irgend eine menschliche Inſtitution als ab- 
folut und für ewige Zeiten unantajtbar binzuftellen, ijt daher 
an fih unzuläſſig. Man jollte übrigens meinen, daß es 
gerade mit Bezug auf das Eigenthum eines tief angelegten 
abstrakten Beweifes nach dieſer Richtung gar nicht bevürfe, 
denn das Eigenthum hat ja nicht immer bejtanden, e3 beiteht 
auf einzelnen Theilen unſeres Planeten heute noch nicht, und 
dort, wo e3 beitand und befteht, war und ift es thatjächlich alle- 
zeit Aenderungen unterworfen. Gigenthum iſt alfo nichts an— 
deres als eine, durch die beitehende Wirthichaftsordnung, die 
bejtehende Form der Produktion, erzeugte Rechtsordnung. Es 
beruht auf dem Eigennuße, der als Triebfever menschlicher 
Produktion unentbehrlich it. Schlechthin ewig aber wird 
wohl das Eigenthum überhaupt nicht fein. Es kann eine Zeit 
fommen, wo das Menjchengefchlecht den Eigennuß firrderhin 
nicht mehr fennen, nicht mehr als Triebfeder des Fortichritts 
gebrauchen wird; trifft dies zu, dann wird das Eigenthum in 
jeglicher Form verjchwunden ſein, und eine derartige Ent- 
widelung unſerer Raſſe für ſchlechthin unmöglih zu erklären, 
wäre ebenjo vermeſſen, als wenn man in früheren Sahr- 
hunderten die Möglichkeit geleugnet hätte, daß jemals die Zeit 
fommen fönnte, wo zwischen Europa und Amerifa mit des 
Gedankens Schnelle Worte gewechjelt würden. Aber mit einer 
ſolchen Entwidelung haben wir es vorläufig nicht zu thun, 
wir kennen ihre Vorausfeßungen nicht und müſſen uns darauf | 
beichränfen, die Borausjeßungen einer Umgeftaltung zu er 
gründen, deren Wege und Ziele nach dem heutigen Stande 
unferer Kenntniffe fich überjehen laffen. Und da, injolange ' 
zur Befriedigung menschlicher Bedürfniſſe Arbeit nothwendig 
üt, der Eigennuß als Triebfeder menjchlicher Handlungen nicht 
entbehrt werven kann, müffen wir zugeben, daß jeglicher Fort 
johritt die VBerantwortlichkeit des Einzelnen für jeine wirth- 
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| ſchaftliche Handlungsweiſe zur Vorausſetzung hat; da aber 

dieſe Verantwortlichkeit mit dem individuellen Verfügungsrecht 
über das Ergebniß des eigenen Thuns, alſo mit Eigenthum, 
untrennbar verknüpft iſt, ſo muß dieſes auch als Erforderniß 
des Gedeihens der Geſammtheit und folglich als im Rechts— 
bewußtſein feſt begründet angeſehen werden. 

Doch das gilt nur vom Eigenthum im allgemeinen, nicht 
von jeder Form des Eigenthums. Es läßt ſich vorläufig 
keine Entwickelung abſehen, die auf die Wirkſamkeit des Eigen— 
nutzes und folglich auf den Eigenthumsbegriff verzichten könnte; 
wohl aber iſt im Bisherigen ein Entwickelungsgang der menſch— 
lichen Wirthſchaftsmethode nicht blos als möglich, ſondern 
als unmittelbar bevorſtehend dargelegt worden, angeſichts 
deſſen eine beſtimmte Eigenthumsform, nämlich das Grund— 

eigenthum, nicht blos überflüſſig, ſondern geradezu ſchädlich 
werden muß. Und wenn nur dieſe Prognoſe richtig, wenn der 
Emanzipationsprozeß der Arbeit keine Utopie, ſondern nüchterne 
Wirklichkeit iſt, dann wird auch dieſe als ſchädlich erkannte 
Eigenthumsform, weit entfernt, ihre Heiligkeit zu bewahren, 
vom öffentlichen Nechtsbewußtjein auf die Proſkriptionsliſte 
geſetzt und als verwerflich erklärt werden. Neue wirthichaft- 
liche Zuftände entwideln eben jederzeit ihr neues Necht, und 
ſo wird es auch mit dem Zuftande freier gejellfchaftlicher 
Arbeit der Fall fein. Gleichwie das Eigenthum am Menſchen 
hinfällig wurde, nicht weil die Sklaven oder die Hörigen Tich 
gewaltſam befreiten, jondern weil ein, neuen wirthichaftlichen 
und politifchen Bedingungen angepaßtes Nechtsbewußtjein es 
überwand: jo wird das Bodenmonopol hinfällig werden im 
Wege eines friedlichen Umwandlungsprozeſſes ver Rechts— 
anfchauungen. Kündigt fich doch heute Schon der bevoritehende 
Auflöfungsprozeß dieſes Nechtsinftitutes dadurch an, daß das— 
jelbe troß feiner durch die geltende Produftionsmethode noch) 
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immer bedingten Nüslichfeit die ſchroffſten Widerfprüche mit 
anderen Rechtsanſchauungen in fich birgt. Das Bodenmonopol 
it in Wahrheit heute ſchon für jeden, der es ftreng und kon⸗ 
jequent unterfucht, ein bei aller praftiichen Unentbehrlichkeit 
geradezu ungeheuerlicher prinzipieller Widerjinn. Die wahre 
Srundlage feiner Entjtehung ift hinfällig geworden, denn der 
Grundbeſitz beruht, unähnlich dem Eigenthumsrecht an anderen 
Gütern, nicht auf Arbeit, nicht auf dem Anrechte an Selbit- 
erzeugten, jondern auf einem Gewaltakte, dejjen rechtsbildende 
Kraft eigentlih entſchwunden ift. Seine legte Quelle ijt 
nämlich das Recht der Eroberung, und diejes gilt und galt 
allezeit wie jedes Recht nur folange, als die Macht zu feiner. 
Aufrechterhaltung beitand. Dieje Macht aber befißt der Eroberer 
nicht mehr; die Grundbefiger von heute wären außer Stande, 
ihr Eigenthum in derjelben Weiſe zu vertheidigen, wie es 
erworben wurde, und wenn fie fie) daher auf ihren eigent- 
lichen Nechtstitel, die Schärfe des Schwertes nämlich, berufen 
wollten, jo würde ſich verjelbe jehr raſch gegen fie kehren. 
Sie beißen alfo eigentlih ohne den Titel rechtlicher Er— 
werbung, lediglich weil es im Intereſſe der Allgemeinheit ges 
legen it, ihren Nechtstitel nicht zu unterſuchen. Die Bes 
rufung darauf, daß ja der größte Theil des Grundbeſitzes aus 
ven Händen der urfprünglichen Eroberer dur Kauf an jolche 
Eigenthümer übergegangen tft, die mit Arbeitsproduften gezahlt 
haben, ift wohl von Belang bei Beurtheilung der individuellen 
Rechte der einzelnen Grundeigenthümer, nicht aber bei prin= 
zipieller Beurtheilung der Nechtsinftitution. Ebenſowenig wie 
man ein Recht auf die atmoſphäriſche Luft anerkennen würde, 
auch wenn der augenblicliche Eigenthümer der Atmosphäre 
eines Landes ſich ausweisen könnte, daß er diejelbe käuflich 
erworben habe und bona fide befiße, ebenjowenig kann das 
Recht auf den Boden eines Landes durch Kauf janirt wer- 
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den. Zuden hat fi mit dem Bodenmonopol der eigenthim- 
liche Prozeß vollzogen, daß zur jelben Zeit, wo fein urſprüng— 
licher Befistitel im Nechtsbewußtfein der Menfchen verfchwand, 
e3 zugleich von jenen Bedingungen befreit wurde, an die es 
urjprüngli gefnüpft war. Der Grundbefiß verpflichtete, 
‚gerade weil er durch das Schwert erworben war, zu friege- 
riihen Leiltungen, er war gleichfam mit der Servitut feiner 
Selbitvertheidigung belaftet; das blieb jo durch alle Sahr- 
taujende, in deren Verlauf die Befislofen das echt des 
Schwertes anerkannten, d. h. in den Grundbelißern die Ab- 
fümmlinge der alten Eroberer, die Mitglieder einer höheren 
Kaffe ehrten. ALS dieſe Anerkennung ſchwand, wurde der 
Befistitel zugleih mit der an jeine Erhaltung gefnüpften 
Servitut gegenftandslos; man hätte ihn gleich diefem be- 
ſeitigen, den Beſitz — gegen Entjhädigung der augenblid- 
- fihen Befiger — einziehen können, wenn die wirthfchaftliche 
Kothwendigkeit nicht zu feiner Duldung gedrängt hätte. Und 
da das Nechtsbewußtjein für beftehende Inſtitutionen allezeit 
nach einem Rechtstitel jucht, und wo ein folder nicht vor- 
handen iſt, eine Fiktion an deſſen Stelle jeßt, jo half man 
fih auch hier mit der Unterftellung, als ob der Nechtstitel 
des Grundeigentbums aus derjelben Duelle flöffe, wie der 
alles anderen Eigenthbums, eine Erflärungsweife, an welche 
früher, folange das urfprüngliche Eroberungsreht nicht völlig 
verblaßt war, Niemand dachte. Um biefür die theoretische 
Begründung zu finden, ging man foweit, den Werth des 
Bodens gleih dem aller anderen Güter ausfchließlih auf 
Arbeit zurückzuführen, zu erklären, daß Boden an fich werth- 
(03 jei und blos durch die daran gewendete Arbeit der Urbar- 
machung und Verbefferung Werth erhalte. Sp aberwißig 
und den handgreiflihiten Thatjachen hohnſprechend dieſe 
Theorie au) war, fo fand fie doch allgemein Glauben, weil 
Hertzka, Die ſoz. Entwickelung. 11 
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° fie mit der nun einmal vorhandenen Thatjache eines Eigen 
thumsrechtes harmonirte, welches ohne dieſe gewaltfame Er- 
Elärung des Bodenwerthes Feinerlei innere Berechtigung bejäße, 
deſſen Bejeitigung aber aus wirtbichaftspolitiihen Gründen 1 
unmöglich war. 3 

Sit alfo einmal die Zeit gefommen, wo das Grund \ 
monopol als wirthichaftlich überflüſſig und ſchädlich erkannt 
ift, jo Steht jeiner Befeitigung feinerlei Rechtsanſchauung mehr 
im Wege, e3 würde vielmehr jein fernerer Beitand jo all” 
gemein als eine Berhöhnung des öffentlichen Nechtsbewußtjeing 
angejehen werden, daß man über dasfelbe zur Tagesordnung } 
übergehen müßte und würde, ſelbſt wern dabei wohlerworbene 
echte Einzelner in der empfindlichiten Weiſe verlegt werden ° 
jollten. Niemand wird behaupten, daß man die Hörigfeit und. 
die Sklaverei hätte dulden müfjen, wenn es unmöglich ges 
wejen wäre, die Feudalherren und die Sklavenhalter zu ent— 
Tchädigen; dieſe Entſchädigung war nicht die nothwendige” 
Borbedingung, fondern blos eine allerdings wejentliche Er— 
feihterung und fchonendere Geftaltung der Cmanzipation, 
Die Bejeitigung des Bodenmonopols braucht aber, wie bereits. 
angedeutet, mit der Verlegung feines Privatrechtes, mit der” 
Schädigung feines Beſitzenden verbunden zu jein; fie kann 
friedlich unter Zuftimmung aller dabei DBetheiligten durch— 
geführt werden, und wenn nicht verblendete Hartnädigfeit der 
am Alten Feithaltenden blutige Verwidehmgen muthwillig 
heraufbefhwört, jo wird fi das große Werk der Boden-' 
emanzipation auch ruhig im Wege friedliher Entwidelung 
vollenden. Es verhält fih Damit wie mit der politiſchen 
Emanzipation. Auch dieſe nahm einen durchaus friedliche 
Verlauf; unter wechſelſeitigen Bruderküſſen und allgemeiner, 
von keinem Mißtone geſtörter Begeiſterung wurden in jener 
ewig denkwürdigen Auguſtnacht des Jahres 1789 zu Verſailles 


* 
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die „Grundrechte" proflamirt; die Guillotine begann ihr 
Schredenswerf erjt lange nach dem Siege der Revolution, al3 
die Gegenrevolution ihre Hebel einjeßte, um das Rad der 
Geſchichte zurüd zu drehen. Die Vorausfegung eines fried- 
lichen Berlaufes der jozialen Revolution oder richtiger gejagt 
der jozialen Evolution, iſt allerdings, daß die Beligenden 
weder in ihrem wirklichen noch in ihren vermeintlichen Nech- 
‚ten verkürzt werden. Zu erwarten, daß die Grundbefiger, 
weil die Gemeinjchädlichkeit des von ihnen ausgeübten Mono- 
pols erwieſen iſt, ſich desjelben ohne weiteres begeben und 
mit dem Bewußtjein des der Allgemeinheit gebrachten Opfers 
tröften werden, wäre in der That eine arge Täufchung, da von 
Niemand erwartet werden kann, daß eine neue Ordnung feine 
Zuftimmung und Mitwirkung finde, bei welcher jeine eigenen 
Snterefien jo gröblich verlegt werden. Die Schonung aller 
Privatintereſſen ijt aber nicht blos Die unerläßliche Voraus— 
jeßung eines friedlichen DVerlaufes der fozialen Nevolution, 
ſondern zugleich durch die Gerechtigkeit geboten, denn ebenfo- 
wenig wie das gute Necht des einzelnen Grundbefigers die 
Hinfälligkeit de3 Bodenmonopols an fich zu janiren vermag, 
‚ebenjowenig kann dieje lebtere das individuelle Recht des 
Grundbeltgers vernichten. Der Einzelne darf nicht dafür ver- 
antwortli gemacht werden, daß die Rechtsanſchauung fich 
geändert hat. Der Grundbeſitz iſt zudem derart vermengt 
‚und verquict mit durch Arbeit erzeugtem Kapital, daß es 
ſchon aus praftifhen Gründen ganz unmöglich ift, Grund- 
‚eigenthbum ſchlechthin zu konfisziren, wenn man nicht Eigen- 
thum im allgemeinen fonfisziren will. 

An eine Beraubung der Grundeigenthümer ift ir nicht 
zu denken. Und eine folche ijt nicht blos überflüffig, es iſt 
auch gar nicht nothwendig, zum Behufe der jog. „Nationali- 
ſirung“ des Bodens irgendwelche neuartige Einrihtungen und 

11* 
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Kechtsprinzipien zu erfinden. Die Gejebgebung bat, um den 
gefammten Grund und Boden in das freie Eigenthum der 
Nation zu überführen, zwei Wege vor fi, je nachdem fie von 
dem Grundfage ausgeht, daß die Geſammtheit die Koften der 
Entlajtung des Bodens vom Privateigenthum zu tragen, oder 
daß der Boden felber für diefe Koften aufzufommen babe. 
Sm eriteren Fall kann jener Borgang zum Mufter genom— 
men werden, der aus Anlaß der feudalen Grundentlajtung, 
d.i. der Ablöſung der bäuerlichen Laſten, in den meijten 
Staaten befolgt wurde, mit dem Unterſchied allerdings, daß 
es fich dabei ſtatt um eine Entſchädigung für die Hörigfeit3- 
rechte, um eine folhe für dad gefammte Nugungsrecht des 
Bodens handeln wird. Der Eigenthümer muß in dieſem 
Falle eine Nente erhalten, die das Werthäguivalent der bi3 
dahin von ihm bezogenen Grundrente ift. Die finanzpolitifche 
Möglichkeit einer ſolchen Ablöſung iſt gleichwie bei der 


Nobot-Ablöfung in der Sicherheit begründet, daß die wirth- 


ſchaftliche und damit in Verbindung die finanzielle Kraft de3 


Volkes dur die ins Werk gejeßte Befreiung der Arbeit fih - 


in einem ſolchen Maße erhöhen werde, daß die übernommenen 
finanziellen Laften dagegen gar nicht in die Wagjchale fallen. 
Dieje VBorausfiht hat ſich bei der bäuerlichen Entlaftung in 
hohem Maße bewährt; die Befreiung des Bodens aus dem 
Hörigkeitsverhältniffe entfeffelte nicht blos die Bodenproduftion, 
fondern die Produktion im allgemeinen ganz außerordentlich. 


In noch weit höherem Maße jedoch it ein derartiger Erfolg 
von den zur Befreiung des Bodens aus dem Privateigentbum 
übernommenen öffentlichen Lajten zu erwarten. Zwar iſt un 


eugbar, daß die hier in Frage fommenden Summen die bei 


früheren Grundentlaftungen übernommenen um ein vielfaches 
übertreffen werden; aber noch um ein vielfaches größer und 
ficherer ift der wirthihaftlihe Gewinn, um deffen Erlangung 





; 
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es ſich hier handelt. Galt es damals, die Bodenarbeit aus 
beitimmten Feljeln zu befreien, jo iſt nunmehr in Wahrheit 
die vollitändige Befreiung der Gejammtarbeit das zu er- 
faufende Ziel, und e3 darf nicht überjehen werden, daß mit 
diefer gleichzeitig die Umwandlung einer ungeheueren Summe 
früher latent gewejener Arbeitskraft in aktive Produktion er- 
mögliht werden jol. Die Bejeitigung des Bodenmonopols 
it die VBorausfegung des Aufhörens der Ausbeutung; dieſes 
it die Vorausſetzung des Gleihgewichts zwiſchen Konſum 
und Produktivkraft, und dieſes Gleichgewicht ift ſeinerſeits die 
conditio sine qua non der Ausdehnung thatjächlicher Pro— 
duktion bis an die Grenzen der Produktivität. Die Befreiung 
des Bodens wird aljo zur Folge haben, daß die Produktion, 
d. i. der Neichthum fie) genau um den Betrag jener Differenz 
vermehre, die ohne dieſes zwiſchen thatfächlicher und poten- 
zielleer Produktion bejtehen bleiben müßte. Dieje Differenz 
nun ift, wie wir geſehen haben, um ein mehrfaches größer, 
als die thatfächliche Produktion im Zuftande der Ausbeutung, 
und fie hat überdies die Tendenz, mit jedem Fortfchritte der 
Kultur abjolut und relativ zu wachſen. Produktion und 
Reichthum müſſen fi aljo in Folge der mit der Bodens 
befreiung verknüpften endgiltigen Weberwindung des Aus— 
beutungsverhältnijfes direkt um ein mehrfaches ihrer früheren 
Gejammthöhe fteigern. Die Koften der Entlaftung dagegen 
können offenbar nur einen Theilbetrag diejes früheren Ge— 
ſammtreichthums beanjpruden. Nehmen wir an, daß vor 
endgiltiger Durchführung des fozialen Reformwerkes potenzielle 
und aktuelle Produktion fih wie 3:1 verhalten haben und 
daß zur gleichen Zeit auch das Gefammteinfommen fich zur 
Örundrente verhalten habe wie 3:1, jo würde das bedeuten, 
daß die Laſten der Grundbefreiung den jechsten Theil ihres 
unmittelbaren Nutzeffekts betragen. 


166 I. Die foziale Entwidelung. 


Die Bodenemanzipation kann aljo zu unermeßlichem Ge- 
winn des Gefammtvolfes durchaus auf Koſten der Geſammt— 
heit durchgeführt werden. Es ift aber nicht abjolut noth- 
wendig, daß dies in folder Weiſe geſchehe, vielmehr fan, 
wie bereit8 angedeutet, die Laſt des Cmanzipationswerfes 
ebenfogut auch den Bodenbefigern zugejchoben werden, ohne 
daß deren erworbene Nechte gefränft würden. Auch zu dieſem 
Behufe it Feinerlei Antaftung des Cigentbums erforderlich, 
fondern lediglich die Anwendung längſt geübter Rechtsprin- 
zipien auf den Bodenbeſitz. Niemand bezweifelt, daß eine 
Eijenbahn demjenigen gehört, der fie erbaut bat, und doch 
find in zahlreichen Staaten die Erbauer von Eifenbahnen ver- 
pflichtet, Diejelben nach einer zwiſchen 50 und 90 Fahren 
Ihwanfenden Epoche koſtenlos dem Staate zu übergeben. 
Diefer Vorgang ftüßt fich feineswegs auf die bloße Macht 
des Staates, ihn den Eifenbahnerbauern vorzufchreiben, jon- 
dern auf die Erwägung, daß der Staat als Vertreter ver 
Allgemeinheit aus dem Grunde ein Recht habe, nad) Ablauf 
einer gewiſſen Epoche in den koſtenloſen Beſitz zu treten, weil 
der Werth der Eijenbahn ohne Zuthun der Erbauer lediglich 
m Folge der wachſenden Kulturentwidelung in ftetiger Zu— 
nahme begriffen ſei, dieſer zufünftige Mehrwerth alfo feinem 
eigentlichen Erzeuger, der Allgemeinheit gebühre und der Er- 
bauer jtch für das von ihm nach 50 oder 90 Jahren gefor- 
derte Dpfer der unentgeltlihen Abtretung durch den zwifchen- ' 
zeitigen Genuß des Mehrwerthes jchadlos halten könne. Dieſe | 
Auffaffung entfpricht in der That in vollfommenfter Weiſe 
der Gerechtigkeit. Jede Zunahme der Bevölkerung, jede Ver- 
bejjerung der öffentlichen Einrichtungen, jede zur Bermehrung 
der Produktion führende neue Erfindung fteigert dag Eins 
fommen der Eifenbahnen eines Landes in indirefter, Straßen, 
Kanäle und HZweigbahnen in direkter Weife. Genau die 
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nämliche Erwägung gilt nun in noch höherem Maße dem 
Grundbeſitzer gegenüber; für ihn vermehrt fich die Bevölfe- 
rung, für ihn erfinden die Erfinder, für ihn erforfchen die 
Denker die Gejege des Weltall3, denn er bezieht in der mit 
- jedem Kulturfortichritt wachjenden Grundrente den Nußen für 
- die Kulturarbeit der Menfchheit. So war es bisher; muß 
es für alle Zukunft jo bleiben? Giebt es einen Nechtstitel 
für den ungejtörten Fortbeſtand dieſes Verhältnifjes? Dem 
Eigenthümer gehöre was er erworben hat, nebit allem, was 
er noch erfparen und erarbeiten mag; der durch die Kultur- 
- arbeit der Gejammtheit erzeugte Mehrwerth dagegen darf 
dazu verwendet werden, um jene Gut endlich dem zurüd- 
zueritatten, der unabläſſig an jeiner Höherbewerthung arbeitet 
- umd dem e8 — nebenbei bemerkt — eigentlich von Uranfang 
an gehört, der Allgemeinheit. 

Man könnte aber einwenden, daß denn doch bei einer 
jolcherart durchgeführten Amortifattion zwiſchen Eifenbahn 
und Grundbefiß der eine und zwar ausfchlaggebende Unter- 
ſchied beitehe, daß dem Erbauer der Eifenbahn von vornherein 

gejagt wurde, unter welchen Vorausjeßungen er die Bahn 
bauen dürfe, während der Grundbefiger unter der Voraus- 
jeßung des vollen, in alle Zukunft währenden Eigenthums— 
rechtes gefauft, unter derjelben Vorausſetzung vielleicht Dar— 
lehen aufgenommen, furz Nechtshandlungen aller Art vor- 
genommen habe. Dieje wichtig erjcheinende Einwendung tft 
aber ganz gegenftandslos, denn fie überfieht das im Steuer- 
recht zum Karten Ausdrud gelangte und allfeits anerkannte 
Recht des Staates, Laſten aufzuerlegen, die je nach feinen 
Bedürfniſſen und je nach der Natur der wirthichaftlichen Ver— 
hältniſſe jedem beliebigen Wandel unterzogen werden fünnen. 
Innerhalb des Nahmens ihrer Bedürfnifje finanzieller, poli— 

tiſcher und volf3wirtbichaftlider Natur kann die Geſammtheit 
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jeden beliebigen Anſpruch nicht nur auf das Eigenthum, fon- 
dern auch auf das Leben ihrer Mitglieder erheben, und nur 
ein den Einzelnen in unnöthiger, dem öffentlichen Nutzen zu— 
widerlaufender oder das Maß des wirklichen öffentlichen Be— 
darfes überjteigender Weife auferlegter Anjpruh wird vom 
öffentlichen Nechtsbewußtfein verworfen. Es bedarf übrigens 
feiner jo tiefgreifender Erörterungen, um klar zu machen, daß 
der Staat ohne weiteres das Recht hat, den Grundbeſitzern 
eine Steuer aufzuerlegen; ebenjo unfraglich aber ift, daß er 
eine ſolche Steuer zur Amortifation des Grundbefiges ver- 
wenden kann, und es ilt lediglich feine Sache, ob er es vor- 
zieht, die Steuer thatjächlich einzuheben und mit deren Ertrag 
die Amortijation jelber durchzuführen, oder, wie dies bei den 
Eijenbahnen der Fall ift, die Amortifation einfah den Grund» 
bejißern aufzutragen. 

Wie aber wird fih nach Ablauf der Amortifationzfrift, 
wenn die Stunde der unentgeltlichen Abtretung des bis dahin 
genojjenen Eigenthums herannaht, die Lage der bisherigen 
Beſitzer geitalten? Cine Abtretung „nach 90 Sahren“ wird 
ih Sedermann gefallen laſſen, umſomehr, da er die zu Amor- 
tifationgzweden ihm auferlegten Steuern an fich jelber zu be— 
zahlen bat; ob jedoch feine Enfel oder Urenfel, welche die 
Amortifationsquoten in der Regel nicht vorfinden, felbit aber 
der unentgeltlihen Depofjedirung ausgejeßt jein werden, 
die Sache ebenjo auffaſſen dürften, werden die Meijten 
wohl für höchſt fragwürdig halten. Diejes Bedenfen über- 
ftehbt den Umftand, daß die fortjchreitende Amortijation 
fortichreitend den Werth des Eigenthums jchmälert. Wenn 
derjenige, der im 9ſten Sahre fein Eigenthum abtreten joll, 
im 89ſten Jahre noch den vollen Werth bejäße, dann wäre 
allerdings eine Katajtrophe unvermeidlich, denn wer heute ein 
reicher Wann ift, der läßt ſich morgen nicht ohne weiteres 
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zum armen Mann machen. Aber jo verlaufen eben Amorti- 
jationsprozefje nicht. Wer ein in 90 Jahren zu amortifirendes 
Gut in Händen hat, der befigt im 89ſten Sabre nicht das 
ganze Gut, jondern blos "/so desſelben; die anderen 3°/oo ge- 
hören auch vor der faktiſchen Beligabtretung nit ihm, ſon— 
dern demjenigen, zu deſſen Gunſten die Amortifation läuft; 
er erhält bei Verfauf oder Belehnung nicht mehr, als dem 
Werthe feines Neunzigitels entfpriht. Es kann und wird fi) 
aljo Niemand lediglich aus dem Grunde, weil er zufällig noch 
Debauer eines zu °°/so ſchon der Gefellichaft gehörenden Bo— 
dens ift, im geringiten verlegt glauben, wenn er nah Ablauf 
dieſer Friſt den Boden verlaffen muß, ebenfomwenig wie heut- 
zutage der Pächter über Gewalt Elagen wird, wenn er nad 
Ablauf des Kontraktes den Boden an den Eigenthünter zu— 
rückerſtatten muß. Zudem ift ja gar nicht anzunehmen, daß 
gegen Ende der Amortijationsfriit die Nechtsnachfolger der 
alten Eigenthümer noch auf dem Boden fißen werden. Gleich- 
wie bei den meijten Eiſenbahnen höchſt wahrjcheinlich der 
Ablauf der Heimfallsfriit nicht abgewartet werden dürfte, 
jondern fi Mittel und Wege finden werden — zum Theil 
bereit3 gefunden »haben — die Allgemeinheit früher ſchon in 
den faktiſchen Beliß zu jeßen, jo wird ſich — tft einmal frei 
vergejellichaftete Arbeit fonfurrenzfähig geworden — auch der 
Meg finden, um allen oder doch den meilten Boden der bi 
dahin längſt überlebten Einzelwirthſchaft zu entziehen und 
ſozialer Bewirthiehaftungsmethode zuzuführen. 
Mit Enteignung der alten Beſitzer — diejelbe mag zu 
Laſten der Gefammtheit oder zu Laften des Bodens felber 
durchgeführt fein — und mit der Erwerbung des Verfügungs- 
rechtes über den Grund und Boden jeitens der Allgemeinheit 
it aber das Problem der Befeitigung des Bodenmonopol3 
noch nicht gelöft. Zum Zwecke vollitändiger wirthichaftlicher 
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Sleichberechtigung genügt es nicht, die Örundrente den bis- 
herigen Nubnießern zu entziehen, fie muß gänzlich bejeitigt, 

ihr Ertrag in Arbeitslohn aufgelöft werden. Das wird aber 
weder erreicht, wern man den Boden einzelnen Arbeitern zur 

beliebigen Bewirthichaftung übergiebt, noch dadurch, daß mar 

die Allgemeinheit zur Grundrentnerin macht, d. h. die Differenz 

zwiichen dem Ertrage jchlechteiten und guten Bodens von ihr 

einbeimjen läßt. Sm erfteren Falle bezögen eben jene von 
Zufall und Glüd begünftigten Bodenarbeiter, denen der befjere 

Boden zugefallen it, die Grundrente, die Bearbeiter des 

jchlehten Bodens müßten fih nad wie vor mit Minimal— 

beträgen begnügen, und dieſe le&teren geitalteten fi dann 
folgerichtig ‚zum Negulator des Arbeitzlohnes. Auch Die 
Rückwirkung der joldherart fortbeitehenden Orundrente auf 
nicht unmittelbar an den Boden geknüpfte Produktion Könnte 
nicht ausbleiben. Die wachjende Konkurrenz würde die Preife 
des Produktes aller unter günjtigen Bedingungen erzeugenden | 
Induſtrien drüden, die Bewirthiehafter des guten Bodens 
dadurch in den Stand jegen, im Austaufh für ihre Erzeug— | 
niſſe ſtets wachjende Werthe zu erlangen; gleichzeitig würde 
dieſer wachjende Werth der Bodenprodukte die Snangriffnahme i 
jtet3 jchlechteren Bodens ermöglichen und jolcherart die Grund- 7 
vente direkt fteigern: kurzum, es würde fih naturgemäß eine | 
neue Bodenariftofratie herausbilden, die fich allerdings von 
der derzeitigen vorerft dadurch unterschiede, daß fie aus Ar— | 
beitern und nicht aus mühelos Genießenden bejtünde. Doch 
auch diefer Unterjchied wäre blos vorübergehend, denn der 
zunehmende Reichthum der Grumdrente "beziehenden Arbeiter 
ſchaft würde dieſer jehr bald die Möglichkeit bieten, arbeits 
[08 zu genießen, eine Entwidelung, die fi) ohne fortwährende 
inquifitorifche und diktatoriſche Eingriffe in die Eigenthums- 
und Arbeitsverhältniffe fchlechterdings nicht verhüten Tieße. 
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- Die prinzipielle Ungerechtigkeit, es dem Zufalle zu überlaffen, 
9b dem Arbeitenden in ertragsfähigen Boden ein gutes, oder 
in fargem Boden ein fchlechtes Arbeitsinftrument zu Theil 
geworden tft, und jolcherart bei gleicher Leiſtung von vorn— 
- herein eine Ungleichartigfeit des Genuffes zu etabliren, müßte 
fih eben rächen; fie würde in ihrer weiteren Konjequenz zu 
nicht3 anderem als zur Ausbeutung unter neuer Form führen: 
Ebenjo unthunlich iſt e8 aber, dieſe Ungerechtigkeit da— 
durch gut zu machen, daß man die Allgemeinheit zur Bezugs— 
berechtigten der Ertragsdifferenz zwiſchen ſchlechtem und gutem 
Boden macht, für die Benügung befjeren Bodens alſo nad 
wie vor Nente fordert und dem Arbeitenden folcherart gleich- 
ſam blos das Recht auf die Benügung des ſchlechteſten Bodens 
zuſpricht. Henry George hat zum Schluffe feines Aufjehen er- 
regenden jüngjten Werkes diefe Löſung vorgejchlagen. Nach einer 
dem Wejen nach richtigen und überaus padenden Schilderung 
der mit dem Naturmonopol verbundenen Ungerechtigkeit und 
der Daraus rejultirenden wirtbichaftlichen Nachtheile empfiehlt 

| George als Heilmittel eine progrejfive Belteuerung des Bo— 
dena, die ſukzeſſiv die Grundrente abjorbiren und dem Bo— 
denbebauer nur den Zohn feiner Arbeit und die Zinſen des 
allenfalls inveitirten Kapitals laſſen ſoll. — Niemand hätte 
dann ein Intereſſe, Boden zu offupiren, den er nicht bewirth- 
Ichaften will; der Ertrag würde fih zwiſchen den Arbeitenden 
und dem Staate theilen, welch letterer das aus der Rente 
fließende Einkommen zur DBefeitigung aller anderen Steuern 
und zu produftiven, der Geſammtheit zugute kommenden 
Zwecken benügen folle. Diefe Schlußpointe des Georgejchen 
Buches dürfte wohl auf die Meiften wie ein faltes Sturzbad 
‚gewirkt haben, denn wenn auch nicht Jedermann jofort durch- 
blickt, wo die Lücke diefes Löfungsvorschlages zu ſuchen jei, jo 
hegt doch Jedermann das inftinftive Gefühl, daß Grundfteuer- 
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erhöhung und Löfung des fozialen Problems unmöglich iden- 
tiiche Dinge fein fünnen. Im Grunde aber ift die Verkehrt- | 
heit des Georgefhen Löſungsvorſchlages nichts anderes als 
die Konfequenz feiner einjeitigen Yuffaffung des fozialen 


Problems. Nicht in der Ausbeutung an ih, nicht in der 


TIhatjache, daß dem Arbeitenden der Ertrag feiner Produktion | 


entzogen und er auf das von den Fortjchritten der Produf- 


tivität unabhängige Eriftenzminimum herabgedrücdt wird, fieht 
George die Duelle des Uebels, fondern lediglich darin, daß 
fih Einzelne in den Genuß des den Maffen abgepregten Bro- 
duktionsüberſchuſſes gejebt haben. Daraus folgt, daß er die 


Duelle des Uebels veritopft zu haben glaubt, wenn den 





Maſſen auf einem Umwege zurüdgegeben wird, was ihnen 
entzogen wurde. Daß ihnen vom Anbeginn der volle Pro: 
duftionsertrag überlafjen werden müſſe, und daß ein gemwal- | 
tiger Unterfchted zwifchen diefer aus dem Prinzipe der Ges 
vechtigfeit abzuleitenden Forderung und zwifchen der aus abs- 
trafter Gleichmacherei abgeleiteten Forderung nachträglicher 
Auftheilung bejteht, ift ihm entgangen. Ganz ſelbſtverſtänd— | 
lich ift, daß jeine von prinzipiell falſchen Grundlagen aus— | 
gehende Löfung ſchon aus praftifchen Gründen fcheitern muß. | 


Die Grundrente läßt fih nach feiner Methode gar nicht fon=- 


fisziren. Wie viele Abjtufungen der Grundjteuer jollen ver- 
fügt werden, damit jede Abjtufung der Bodenrentabilität ent- 
Iprechend getroffen werde? Sit es denkbar, daß die Grund- 


fteuer nicht das eine Mal mehr als die reine Nente, das 
andere Mal wieder nur einen Theil der Rente abjorbire? 


Und wie foll die von George geforderte Unterfcheidung zwischen 


dem Kapitalzins der auf den Boden verwendeten Inveſtitionen 


und der reinen Rente getroffen werden? Es iſt ganz offen- 


bar, daß jeder Verſuch, alle Grundrente folherart in Steuer 


zu verwandeln, einerſeits zum Verlaſſen guten, fulturfähigen 
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Bodens, andrerjeit3 zum Fortbeitande größerer oder kleinerer 
Kentepartifelhen führen muß. Doc jelbft wenn es einer 
neuartigen fiskaliſchen Kunſt gelingen jollte, über dieje praf- 
tiſchen Schwierigkeiten hinwegzufommen, wäre damit die Lage 
der Mafjen nicht im geringften verbejlert. Der Arbeitslohn 
wäre vorweg auf das Eriftenzminimum, nämlich auf den Er- 
trag rentenlofen, d. h. jolchen Bodens herabgedrüdt, der nur 
die Reproduktionskoſten der Arbeit hereinbringt; alle Steuer- 
nachläſſe fönnten daran nichts ändern, denn die durch die— 
jelben bewirkte Wohlfeilheit der Lebensbedürfniſſe hätte ledig- 
lich zur Konjequenz, daß ſich die Löhne nominell entiprechend 
veduziren müßten. Die bisher den Grundrentnern zugefallenen 
Ertragsbeitandtheile würden zur Ernährung einer vermehrten 
Bolfszahl dienen — das wäre der einzige Effekt einer Maß— 
regel, die im übrigen den Lebensitandard der Mafjen nicht 
im geringiten zu befjern vermöchte. 

Wenn nun aber weder der einzelne Bebauer des Bodens, 
noch die Allgemeinheit in den Genuß einer Ertragspifferenz 
zwiſchen jchlechtem und gutem Boden gejeßt werden joll, was 
hat dann mit der den bisher Bezugsberechtigten entzogenen 
Grundrente zu gejchehen? Wie ſoll der Boden bewirthichaftet 
werden, damit nicht blos die einzelnen Grundrentner, ſon— 
dern die Grundrente al3 ſolche verihwinde? Es jtehen hier 
ſcheinbar zwei unvereinbare Grundfäge einander gegenüber: 
die Forderung, daß das Produkt jeglicher Arbeit dem Arbei- 
tenden gehören müfje, und die andere, daß die Geſammtheit 
Anſpruch auf die Ausnügung des Bodens habe. — Das 
Aſſoziationsprinzip bietet den höchſt einfachen Ausweg aus 
diefem Dilemma. Die Geſammtheit kann fih ihr Anrecht auf 
Ausnügung der Naturfraft rejerviren, es kann der Bortheil 
der Bodenrente der Gefammtheit aller Arbeitenden gleihmäßig 
gejichert werden, ohne daß deshalb die Bodenbewirthſchaftung 
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von Geſammtheitswegen bejorgt zu werden braucht. Es kann 
ebenſo der Grundſatz, daß der Boden Allen gehört, und Jeder 
mann auf den Vortheil feiner Bearbeitung Anſpruch hat, zur 
Geltung gebracht werden, ohne daß irgend jemand gezwungen 
zu werden brauchte, den Boden wirklich zu bearbeiten. Es 
handelt fi hier eben um ein Recht und nicht um eine 
Pflicht. Der Boden gehört Allen, aber nicht Alle müſſen 
ihren Beftbanipruc geltend machen. In der freien Bergejell-- 
ſchaftung der Arbeit liegt das Mittel, all diejen Bedingungen 
gerecht zu werden: die Bodenbewirthfehaftung wird 
Ajfoziationen überlaffen, die fih nad eigenem 
Belieben und Bedürfniß bilden, ihre Thätigfeit 
auf größere oder Eleinere Kulturobjefte aus- 
dehnen, und denen der ungefhmälerte Boden- 
ertrag gehört. Jedermann hat das Recht, Niemand die 
Pflicht, ſolcher Aſſoziation beizutreten, und ebenjo jteht es 
Jedermann frei, ſich unter den verjchiedenen Bodenafjoziationen 
eine beliebige auszuwählen. Durch diefe Wahlfreiheit wird die 
Ungleichheit in der Qualität des von den einzelnen Aſſozia— 
tionen okkupirten Bodens volllommen ausgeglichen, denn es 
werden fih eben gutem Boden mehr Arbeitskräfte zuwenden 
als jchlechtem, und zwar in dem Maße, bis der auf den ein 
zelnen Arbeiter entfallende Ertrag hier und dort: der nämliche 
ift. Bei diefer Einrichtung ift Niemand in feinem Anvechte 
an den Boden verfürzt; da es Jedermann frei fteht, fich einer 
Bodenaſſoziation anzufchließen, jo iſt es klar, daß nur der— 
jenige von diefem Rechte feinen Gebrauch machen wird, der 
Gelegenheit zu fruchtbringenderer oder ſeinem individuellen 
Geſchmack beijer zujagender Berwerthung jeiner Arbeitstraft 
befigt. Daß irgend jemand wegen Mangel an Arbeitsgelegen- 
heit in der Bodenproduftion von der Theilnahme an derjelben 
ausgejchloffen werden müßte, ift unmöglich, da der durch die 
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Konkurrenz beitimmte Preis aller Arbeitserzeugnifje den Zu— 
und Abfluß von Arbeitskräften jemweilig nach) Maßgabe des 
Bedarfs an den Produkten jeglichen Arbeitszweiges ganz auto- 
matiſch regelt. Solange der auf den einzelnen Bodenpro- 
duzenten entfallende Ertragsantheil höher tft, als der in 
anderweitigen VBroduftionsarten zu erzielende Ertrag, werben 
der Bodenkultur Arbeitskräfte zuftrömen; jteigt die Brodufti- 
vität der anderen Arbeitszweige über den jeweiligen Boden= . 
ertrag, jo werden fich ver Bodenproduftion Arbeitskräfte ab- 
wenden. Die Höhe des Bopvenertrages und die durchichnittliche 
Produktivität menfchlider Arbeit bedingen ſich alfo gegen- 
jeitig. Se beſſer unter jonft gleich bleibenden Verhältniſſen 
der von einem Bolfe in Kultur genommene Boden durch- 
Schnittlich ift, Dejto höher wird der Ertrag der von dieſem 
Volke überhaupt betriebenen Produktionen fein; und je höher 
die Produktivität menjchlicher Arbeit im allgemeinen bei einem 
Volke fteigt, auf deſto befjeren Boden wird fich unter fonft 
gleichbleibenden Verhältniffen deſſen Bodenmwirthichaft konzen— 
triren. Steigt wegen zunehmender Bevölkerung das Bedürfniß 
nach Bodenproduften über das Maß der durch Berbefjerung 
der Kulturmethode erzielbaren Miehrpropduftion, jo wird der 
jteigende Werth der Bodenprodufte früher Fulturunfähigen, 
d. h. den allgemeinen Durchſchnittsertrag menjchlicher Arbeit 
nicht liefernden Boden fulturfähig machen, alfo die Zuwen— 
dung vermehrter Arbeitskräfte auf die Bodenproduftion er- 
möglichen, ohne daß der Ertrag der Bodenproduftion zu ſinken 
braucht. 

Der den vollen Arbeitsertrag jcehmälernde Einfluß der 
Bodenrente ift jolcherart, wie man fieht, gänzlich verfchwun- 
den. Unter der Vorausfeßung, daß Alle gleich tüchtig und 
gleich fleißig wären, entfiele auf Jedermann der gleiche An- 
theil am Ertrage der nationalen — oder wenn man fich dieſe 


176 I. Die foziale Entwickelung. 


Drganijation auf die ganze Menjchheit ausgedehnt denkt, der 
menjchheitlihden Gejammtproduftion. Niemand hätte durch 
die Dffupation von Boden überhaupt oder von bejjerem Bo— 
ven im jpeziellen einen Vortheil über Ampere erlangt; Die 
Ausbeutung der an die Erde gefnüpften Naturkräfte wäre 
von gleichem Bortheil für Alle begleitet und ebenjfo würde 
fih der Segen jeglichen Kulturfortichrittes gleichmäßig auf 
Alle erjtreden. Andrerſeits aber verfürzt eine ſolche Organi— 
jation auch Niemand im Genuſſe des durch höhere Tüchtigkeit 
erworbenen Mehrertrages feiner Produktion. Allerdings hat 
man fi) unter den produzivenden Individualitäten vorerſt 
nicht einzelne, ſondern Kolleftivindividuen zu vdenfen. Se 


höher fie den Ertrag des von ihnen bewirthichafteten Bodens 


jteigern, dejto größer wird, unbeſchadet des Kolleftiveigenthums 
am Boden, ihr Gewinn jein. Sn welcher Weife die berech- 
tigten Intereſſen der Affoziationen gegen ungehörigen Zudrang 
neuer Theilhaber gejihert, wie die erforderlichen Kapitalien 


befchafft und deren Anſprüche gewahrt werden fünnen und 


wie der berechtigte Eigennuß des Individuums im Rahmen 
der Aſſoziation zur Geltung gelangen joll, darüber im nächſten 
Buche. 





Zwölftes Kapitel. 
Rekapikulation. 


Mit der Emanzipation der Arbeit und der Vernichtung 
des Naturmonopols iſt das Werk der Sozialreform abge— 


ſchloſſen, das Prinzip der wirthſchaftlichen Gerechtigkeit zur 


Herrſchaft gelangt. Bevor wir des näheren unterſuchen, wie 
ſich unter dem Einfluſſe dieſes Prinzips die ſozialen Zuſtände 
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F 
2 geitalten, möge der Gedanfengang der bisherigen Darlegung 
in Kürze zufammengefaßt werden. — 

Das Ziel der fozialen Entwidelung ift die wirthichaftliche 
Gerechtigkeit. Diefe hat mit dem fommumiftifchen Gleichheits- 
prinzipe nichts gemein, vielmehr die wirthichaftliche Selbit- 
verantwortlichfeit des Sndivivuums zur nothwendigen Voraus— 
jeßung, und gipfelt in der Verwirklichung des Grundſatzes: 
„Jedem das Seine.” ALS diejes Jedermann gebührende Eigen- 
thum iſt der ungejchmälerte Ertrag der eigenen Arbeit auf- 
zufaſſen. 

Die herrſchende Geſellſchaftsordnung hat dieſen Grund— 
ſatz noch nicht verwirklicht; ihr wirthſchaftliches Prinzip iſt 
nicht die Gerechtigkeit, ſondern die Ausbeutung; nicht der 
Arbeitende, ſondern deſſen Herr hat den Anſpruch auf das 
Arbeitsprodukt; der ſogenannte freie Lohnvertrag unterſcheidet 
ſich diesbezüglich nur der Form, nicht dem Weſen nach von 
der antiken Sklaverei oder der mittelalterlichen Hörigkeit. — 
Die beſtehende Wirthſchaftsordnung für ewig und unabänder— 
lich zu halten, iſt ein logiſcher und hiſtoriſcher Widerſinn. 
Ebenſo falſch iſt es dagegen, fie für ein ewiges Unrecht zu 

erklären. Sie iſt nichts anderes als eine nothwendige und 
deshalb gerechte Entwickelungsphaſe im Kulturprozeſſe der 
Menſchheit. Ausbeutung iſt eine Kulturnothwendigkeit, ſolange 
der Ertrag menſchlicher Arbeit durchſchnittlich ſo gering iſt, 
daß bei angeſtrengter Arbeit nicht weſentlich mehr erzeugt 
werden kann, als zu Friſtung des animaliſchen Lebens erfor— 
derlich iſt, weil höhere Kultur das Vorhandenſein höherer 
Bedürfniſſe zur Vorausſetzung hat und dieſe bei jo niedrigem 
Stande der Produktivität nur im Wege der Ausbeutung be- 
friedigt werden fünnen. Wächſt die Broduftivität bis zu jenem 
Maße, daß unausgebeutete Arbeit zu Dedung höherer Bedürf- 


niſſe ausreicht, jo wird Ausbeutung erſt überflüjltg und dann 
Hertzka, Die foz. Entwidelung. 12 
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ſchädlich und muß fraft des nämlichen Entwidelungsprinzipes 
verschwinden, dem fie ihre Entjtehung und Ausbreitung ver- 
dankt, nämlich kraft des Umſtandes, daß der Kulturentwides 
lung vortheilhafte Einrichtungen fih im Dajeinsfampfe der 
Menſchheit behaupten, nachtheilige untergehen. 

Die Produktivität ift nun thatſächlich in Folge der Fort- 
fchritte von Wiſſenſchaft und Technik in den Kulturländern 
des Abendlandes dermaßen gewachſen, daß der unverfürzte 
Ertrag der Arbeit genügen würde, um jedem Arbeitenden die 
Vefriedigung eines jehr hohen Ausmaßes von Bedürfniſſen 
zu ermögliden. Daß trogdem Noth und Elend das Loos der 
Maſſen ift, hat feinen Grund nicht blos darin, daß ein Theil 
des Arbeitsertrages von einer bevorzugten Minderheit abjor- 
birt, fjondern mehr noch darin, daß gerade wegen diejer Aus— 
beutung der Mafjen die Produktion unterbunden wird. 

Die auf Ausbeutung beruhenden Einfommenszweige find 


Unternehmergewinn und Grundrente. Reiner Kapitalzing, 


d. i. Leihgebühr für aus zurüdgelegtem Arbeitsproduft ent- 


ſtandenes Kapital, iſt die unerläßlihde Borausfeßung freier 
Kapitalifation. Er wird nicht nad) der Differenz zwijchen 


Arbeitslohn und Arbeitsertrag bemeijen, fondern gleich dem 


Arbeitslohne nah den Reproduktionskoſten der auf Kapital— | 


bildung zu wendenden Arbeit, und ift folglich fein Element 
der Ausbeutung. 


Der Unternehmergewinn dagegen Stellt den direkten Ueber- 
ſchuß des Arbeitsertrages über den Arbeitslohn (einfchließlih 
ver Kapitalzinjen) dar. Seine wirthichaftlihe Berechtigung 
beruht lediglich auf der Unfähigkeit freier Arbeit, die Pro- | 


duftion zu organifiren. Die Konkurrenz fann eine Ausglei- 


bung zwischen Unternehmergewinn und Lohn nicht zu Stande 
bringen, da das Angebot von Arbeitsfraft bei hochgradiger 


* 


Produktivität auf die Dauer jede mögliche Nachfrage weitaus | 
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überwiegt. Die Konkurrenz der Unternehmer wirkt alfo nicht 
auf ven Lohn, jondern nur auf den Preis der Vrodufte, und 
das Mißverhältniß zwiichen Gewinn und Lohn kann fich 
dauernd erhalten. In der That beträgt der Unternehnter- 
gewinn im Durchſchnitt ein Mehrfaches des fogenannten 
Lohnfonds. 

Grundrente iſt der für die Benützung der Naturkraft ab— 
verlangte Tribut, der mit zunehmender Kultur ſtetig wächſt 
und ſich im Wege der durch die Konkurrenz beeinflußten Preis— 
bewegung auch auf die nicht unmittelbar an den Boden ge— 
bundenen Produktionen erſtreckt. Das Naturmonopol abſor— 
birt ſolcherart die Differenz zwiſchen dem thatſächlichen Ar— 
beitsertrage und dem aus Arbeitslohn, Kapitalzins und 
Unternehmergewinn zuſammengeſetzten Einkommen der vom 
Naturbeſitz Ausgeſchloſſenen. 

Die Ausbeutung der Arbeit durch Unternehmergewinn 
und Grundrente führt zur Ueberproduktion, d. i. zur Unmög— 
lichkeit die verfügbare Arbeits- und Kapitalkraft voll zu 
beichäftigen. Iſt die Produktivität einmal bis zu jener Höhe 
gediehen, bei welcher der Luxus der Beſitzenden und das Ka- 
pitalbedvürfniß zu Zwecken der Beſchaffung von Produktions— 
mitteln den Ueberſchuß des Arbeitsertrages über ven, auf 
den Eriftenzminimum feitgehaltenen Arbeitslohn nicht mehr 
zu abjorbiren vermag, jo entiteht ein mit jedem Kulturfort- 
ſchritte wachjendes Mißverhältniß zwiſchen Produktion und 
Konfum; da e8 unmöglich ift, erjtere über das Niveau des 
(eßteren zu erhöhen, iſt ein Theil der Arbeitskraft zu Un- 
thätigfeit verurtheilt, das Wahsthum der Sapitalien wird 
theilweife im Keime erftidt. Cs vollzieht fich dies der Haupt- 
ſache nad) im Wege der Vorenthaltung vollfommener Arbeits- 
behelfe und Vertrödelung von Menſchenkraft in unproduk— 


tiven Zwergbetrieben. Nur die Heritellung des Gleichgewichtes 
| 12° 
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zwischen Produktivität und Konfum, d. i. die Ueberantwor- 
tung des vollen Vroduftiongertrages in den Genuß des Arbei- 
tenden, kann diefem, Produktion und Reichthum gewaltjam 
niederhaltenden, alſo eminent fulturfeindlihen Zuſtande ein 
Ende bereiten. 

Um fi von der Bevormundung der Befienden zu be- 
freien, müffen die arbeitenden Maſſen die Fähigkeit erwerben, 
fih unabhängig vom Herrichaftsverhältniffe zu freier, gleich- 
berechtigter Produktion zu organifiren. Um die Fähigkeit zu 
ſolcher Organijation zu erlangen, tft ihre moralifche und ma- 
terielle Hebung unerläßlid. Cine ausgiebige und allgemeine 
Erhöhung des Arbeitslohnes ift der erſte und wichtigſte Schritt 
zu dieſem Ziele, der auch innerhalb des Nahmens der beitehen- 
ven Gejellichaftsordnung jehr wohl möglih it. Die Lohn— 
erhöhung vollzöge Tih nicht auf Koften von Kapitalzing, 
Unternehmergewinn oder Grundrente, jondern im Wege 


= 


einer Produktionsſteigerung. Se bejjer Arbeit bezahlt wird, 


je mehr ſich dem entfprechend der Konfum ausdehnt, defto 
mehr Arbeitskraft und Kapital kann Verwendung finden; die 
Ausbeutung gewinnt an Extenfität, was fie an Intenſität ver- 
liert. Die Erhöhung des Arbeitslohnes aber iſt möglich, weil 
die Lohnhöhe nicht von Angebot und Nachfrage abhängt — 
das Händeangebot iſt dauernd im Webergewicht —, jondern 
vom Eriltenzminimum begrenzt wird, welches ſeinerſeits nicht 
von den Marktverhältniffen, jondern von moralischen und 
ethiijhen Faktoren, von Standesgewohnheiten und von der 
öffentlichen Meinung bedingt wird. Da es ferner unrichtig 
it, daß der Unternehmergewinn zu ausgiebiger Erhöhung der 
Lohnſätze nicht ausreiche, ebenſo unrichtig, daß Konkurrenz 
ven Arbeitgeber an Lohnerhöhungen hindern könne, jo ver- 
mögen öffentliche Meinung und öffentliche Gewalten jehr aus- 


giebige und allgemeine Lohniteigerungen zu erzwingen ohne in G 
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das freie Bertragsverhältnig zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber 
‚ direkt einzugreifen. 

Die vollftändige Emanzipation der Arbeit aus dem Lohn 
verhältnilje wird die Folge eines ferneren Entwidelungspro- 
zejjes jein, welcher in der Organiſation gejellichaftlicher Pro— 
duktion gipfelt. Auf Baſis der wirthſchaftlichen Gleichberech— 
tigung organiſirte Arbeit beſitzt von Natur aus alle Voraus— 
ſetzungen übermächtiger Konkurrenzfähigkeit, da ſie die mächtigſte 
Triebfeder der Betriebſamkeit — den Eigennutz des Arbeitenden 
— für ſich hat, während ausbeuteriſche Produktion nur durch 
Disziplin geſtachelt wird. Der Erſatz herriſcher Disziplin 
durch freie Vergeſellſchaftung wird gefunden werden im Wege 
organisch fortſchreitender Erfahrung. Staat und Geſellſchaft 
werden im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe die Erwerbung 
dieſer Erfahrungen begünſtigen, die Arbeiterſchaft ſelber wird 
mit zunehmender Intelligenz und wachſendem Selbſtbewußtſein 
jede ſich darbietende Gelegenheit zu geſellſchaftlicher Produktion 
benützen und ſolcherart, iſt einmal die unvermeidliche Ueber— 
gangsepoche der mit Opfern verbundenen mißglückten Verſuche 
überwunden, die Konkurrenz der Einzelunternehmungen mehr 
und mehr aus dem Felde ſchlagen. 

Die ſoziale Organiſation der Arbeit hat die Befreiung 
der Naturkraft aus dem Privateigenthum zur nothwendigen 
und jelbitverjtändlichen Konjequenz. Das Eigenthumsrecht an 
der Natur wird blos deshalb und injolange anerfannt, als 


3 produktive Arbeit ohne Herrichaftsverhältmiß unmöglich tft. 


Segliche Form von Eigenthum gilt nur, injolange fie fich dem 
Gefammtinterefje nüßlich erweift. Da nun Grundeigenthum 
mit dem Momente, wo die Mafjen die Fähigkeit gleichberech- 
tigter Produktion erworben haben, nicht blos überflülfig, 
fondern zu einem Kulturhindernifje geworden tjt, wird e3 
durch das öffentliche Rechtsbewußtſein bejeitigt werden. Die 
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Grundbeſitzer müſſen für das ihnen entzogene Eigenthum voll 
entſchädigt werden. Die Koſten der Enteignung kann ent= » 
weder die Gejammtheit übernehmen, wofür die Mittel in der 
mit vollftändiger Heberwindung der Ausbeutung eintretenden 
Steigerung von Produktion und Reichthum bi3 zum Oleich- 
gewichte mit der jeweiligen Höhe der PBroduftivität gegeben 
wären; oder es kann, nach Analogie des für Eijenbahnen, 
Kanäle und andere öffentliche Anlagen geltenden SHeimfall- 
rechtes, der Grundbeſitz zu Selbjtamortifation feines Werthes 
aus dem jteigenden Erträgnifje der Grundrente verhalten 
werden. | 

Der vom Privateigenthum befreite Boden gehört der 
Geſammtheit, der Ertrag vom Boden jedoch dem Boden- 
bebauer. Die Vereinbarung dieſes jcheinbaren Widerſtreites 
liegt darin, daß der Boden von Aſſoziationen in Kultur ge— 
nommen wird, denen Jedermann beliebig beitreten kann. 
Durch die zur Wahrheit gewordene abſolute Freiheit der Pro⸗— 
duktion ergiebt ſich ganz von ſelbſt die möglichſt vollkommene 
Harmonie aller Intereſſen. Die Ausgleichung zwiſchen beſ— 
ſerem und ſchlechterem Boden, wie überhaupt zwiſchen mehr 
oder minder produktiver Arbeitsgelegenheit vollzieht ſich in 
durchaus automatiſcher Weiſe durch Zu- und Abfluß von 
Arbeitskraft. Von unvermeidlichen, in Bequemlichkeit und 
Neigung der Individuen begründeten Inkongruenzen abge— 
ſehen muß bei gleicher Leiſtung auf jeden Arbeitenden, er 
mag welchen Beruf und welchen Standort immer gewählt 
haben, jener Ertrag entfallen, welcher der Duotient des durch 
die Zahl der Arbeitenden dividirten Geſammteinkommens iſt. 





weites Bud). 
Der Soziale Saat. 








Erites Kapitel. 
Die Uebervölkerung. 


Seit Malthus theilen mit jehr geringen Ausnahnten alle 
wiſſenſchaftlich gebildeten Volkswirthe die Anſchauung, daß 
feinerlei DVerbejjerung der Produktion oder der Bertheilung 
der produzirten Güter hinveichen fönne, um die Menjchen auf 
die Dauer vor Noth und Elend zu ſchützen, da angefichts der 
Tendenz der Bevölkerung, fi über den Nahrungsjpielraum 
hinaus zu vermehren, früher oder ſpäter der Moment ein- 

treten müſſe, wo die Erde nicht mehr genug zur Ernährung 
der vorhandenen Menfchenmenge werde hervorbringen können. 
Malthus hat dies Verhältnig in die Form gebracht, daß die 
- Bevölkerung in geometrifcher, der Nahrungsipielraum dagegen 
blos in arithmetifcher Progreſſion wachje, und daraus Die 
Konſequenz gezogen, daß der Arme, für welchen der Tiſch der 
Natur nicht gedeckt ſei, entweder darauf verzichten müſſe, eine 
Familie zu gründen, oder aber ſich nicht beklagen dürfe, wenn 
duch Noth und Elend hervorgerufene Maſſenſterblichkeit das 
Sleihgewiht zwiſchen Nahrungsbedürfniß und Nahrungs- 
vorrath heritelle. Es giebt einige Volkswirthe, doch Dieje 
zählen zu den Ausnahmen, welche dieſes Geſetz überhaupt in 
Abrede ftellen. Carey 3. B. leugnet furzweg, daß der Nah— 
rungsipielraum langjamer wachſe als die Bevölkerung, be- 
hauptet vielmehr unter Berufung auf die foziale Natur des 
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Menichengejchlechtes, d. h. auf die mit wachjender Bevöl— 
ferungspichte wachjende Leichtigkeit Der Arbeitstheilung, daß 
der Einzelne deito leichter feinen Unterhalt gewinne, je dichter 
die Bevölferung werde. Die Mehrzahl der Volkswirthe afzep- 
tirt das Malthusſche Geſetz und hegt Meinungsverſchieden— 
heiten blos über die Methode, nach welcher der Bevölkerungs— 
zuwachs eingeſchränkt werden ſoll. 


Die Wahrheit iſt num, daß die Bevölkerung, wenn wirk— 


(ich ihre Tendenz des Wahsthums dauernd und Tchranfenlos 
zur Geltung fäme, endlich einen Umfang erreichen müßte, bei 
welchem das Wachstum der Broduftion mit ihr nicht mehr 


Schritt halten könnte. Careys Ableugnung auch des jo formus 


(irten Gejeßes enthält den baaren Widerfinn, denn bei unbe- 


grenzter Bevölferungszunahme müßte e3 dahin kommen, daß die 


GSrdoberfläche nicht mehr groß genug wäre, um die Menjchen 


zu beherbergen, ja die in der Erde enthaltenen jtofflihen 
Elemente würden endlich gar nicht mehr genügen, um Die zur 
Zufammenjegung der Menſchenleiber erforderlide Materie ° 


berzugeben. Eine unbegrenzte Vermehrung it alſo ſchlechthin 


unmöglich, ja undenkbar. Unrichtig ift dagegen, daß im ge ° 


ihichtlihen Verlaufe jemals der Mangel an Subſiſtenzmitteln 


eine Grenze der Bevölferungszunahme gebildet hätte Die 


Erde könnte bei rationeller Bewirthſchaftung eine zehn- und 


hundertfache Menſchenzahl ernähren, und daß die verhältniß- 


mäßig geringe Menge der thatſächlich Lebenden trogdem 


Mangel leidet, bat jeinen Grund blos darin, daß der eine 3 
Theil der Bevölkerung gehindert ift, fruchtbringend zu arbeiten, ° 
ein anderer Theil die Früchte jeiner Arbeit nur zum geringften 


Theile genießen kann. Entfallen dieſe Hinderniffe, dann wird 


nicht blos die vorhandene Menfchenmenge reichlich genährt 
jein, es wird ganz gewiß noch für geraume Zeit mit zus 
nehmender Bevölferungsdichte "die Leichtigkeit der Ernährung 
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für jeden Einzelnen wachjen, und es läßt fih gar nicht ab- 
sehen, welchen Umfang die Bevölferung erreichen fann, bevor 
ihr ferneres Wachsſthum mit erjchwerter DBeichaffung des 
Unterhalts verbunden zu fein braucht. Man darf nicht über- 
jehen, daß es ganz falſch tft, den „Nahrungsfpielraum” mit 
der Erzeugung von Rohprodukten zu identifiziren. Auch in 
diejer Beziehung find wir noch jehr weit entfernt von dem 
Punkte, wo zunehmende Bevölkerung mit erjfchwerter Pro— 
duktion gleichbedeutend wäre: denn thatjächlich iſt bisher blos 
ein Sehr Kleiner und noch dazu verhältnißmäßig unfruchtbarer 
Theil der Erde in Kultur genommen, und felbjt dieſer jo- 
- genannte Kulturboden wird im Durchſchnitt höchſt mittelmäßig 
bearbeitet. Aber nehmen wir immerhin an, daß eine mit 
allen Hilfsmitteln einer noch jo vorgefchrittenen Kultur aus— 
geitattete Wirthichaft, auf den ganzen Erpball ausgedehnt, 
nicht mehr genügen follte, um auf gutem Boden bei mäßigen 
Arbeitsaufwande den Bedarf an Naturproduften zu deden, jo 
folgt daraus fürs erjte nur, daß die Menfchheit einen größeren 
Bruchtheil ihres Gejammtarbeitsaufwandes der Nohproduftion 
wird zumwenden müſſen als zuvor, was lange noch feine Be— 
engung des Nahrungssptelraumes felbit im weitelten Sinne 
des Wortes, d. h. feinerlei Herabdrüdung der Lebenshaltung 
bedeutet. Denn wenn munmehr die Menſchen auch an die 
Deckung ihrer anderweitigen Bedürfniſſe geringeren Arbeits- 
aufwand zu wenden vermögen, fo fann dies bei fortichreiten- 
der Kultur noch immer mit einer abjolut und relativ ge- 
fteigerten Produktion diefer anderweitigen Bedürfniſſe ver- 
bunden fein. Nehmen wir an, daß zuvor 10%0 der gefammten 
produftiven Thätigfeit dem Boden zugewendet wurden, und 
daß nunmehr 15/0 des Arbeitsaufwandes der Mienjchheit von 
der Nohproduftion abjorbirt werden, die Rohproduktion alfo 
um 50% erjchwert ilt, jo genügt doc eine Steigerung der 
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Produktivität aller anderen Arbeitszweige um durchſchnittlich 
1%o, um nicht blos den in der Rohproduftion entjtandenen 
Mehraufwand von Arbeitskraft zu deden, jondern noch einen 
Produftionsüberfhuß von 4P/o zu erzielen. Erft wenn Die 
Erſchwerung der Rohproduktion abjolut größer ijt als die 
Steigerung der allgemeinen Produktivität, wird eine vermin- 
derte Leichtigkeit der Bedürfnißbefrienigung im allgemeinen 
die Folge fein. k 
So lange das beftehende Ausbeutungsverhältnig in Kraft 
bleibt, werden die Maffen, gleichviel ob ihre Menge wählt 
oder abnimmt, niemals dauernd mehr als ihre Lebensnoth- | 
durft bei angeftrengter Arbeit erzielen; eine Erſchwerung des | 
Tahrungsipielraumes im Zuſtande wirthſchaftlicher Gleich 
berechtigung dagegen kann angefichtS der ungeheueren Menge | 
verfügbaren fruchtbarjten Bodens und angefichts des ftetigen 
Wachsthums der Produktivität menfchlicher Arbeit im allge- 
meinen erſt nach vielen Generationen überhaupt in Frage 
fommen. Ginjtweilen und noch auf Sahrhunderte hinaus iſt 
ohne weiteres anzunehmen, daß die Leichtigkeit der Bedürfniß— j 
befriedigung, die ducchfchnittliche Höhe des Wohlſtandes, deito 
raſcher wachfen muß, je dichter die Bevölkerung wird. Man 
müßte es daher fchlechthin als eine Verkennung der nächſten 
KRulturaufgaben des Menichengefchlechtes bezeichnen, wenn man 
ih jeßt Son mit Maßnahmen zur Abwendung eines Ent 
widelungsganges bejchäftigen wollte, der noch für eine ganze 
Reihe von Generationen nützlich und daher nothwendig ift. 
Sedes Zeitalter hat jeine jpeziellen Aufgaben, auf deren Er— 
füllung es fih beſchränken muß; wohl ift es weiſe und noth— 
wendig, auch für die jpätere Zukunft vorzujorgen, aber nur 
unter der doppelten Beſchränkung, daß dabei erjtlich die An⸗ 
forderungen der Gegenwart und unmittelbaren Zukunft nicht 
überſehen werden, und daß es zweitens in der That jetzt ſchon 
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- möglich und nützlich ift, Vorbereitungen für jene, in allen 
ihren Entwidelungsphafen klar erfannte fernere Zukunft zu 
treffen. Das alles aber trifft bei der Bevölferungspolitif 
nicht zu. Wir fönnen dereinitiger Uebervölferung heute nicht 
- vorbeugen, ohne den Anforderungen der unmittelbaren Zukunft 
zuwider zu handeln, und es ift auch durchaus überflüffig, uns 
mit diefer Sorge für kommende Geſchlechter zu belaften, Die 
befier als die gegenwärtigen verjtehen werden, was ihnen 
noth thut, und ganz ohne Frage auch über die Mittel ver- 
fügen werden, um ohne unfere Vorforge diefe ihre Aufgaben 
zu löjen. Sa es iſt ganz unzweifelhaft, daß unjere Nach— 
Tommen in jpäteren Jahrhunderten es um jo leichter haben 
werden, die den Bedürfniſſen ihrer Zeit entiprechende Bevöl- 
ferungspolitif zu treiben, je weniger ihnen die Gegenwart 
jetzt Schon ins Handwerk pfuſcht; denn dieſe Leichtigkeit ver 
Löſung für fie wird ohne Frage von der Höhe des Kultur: 
zuftandes abhängen, defjen fie fich erfreuen, und diefe Kultur 
wird deſto höher jein, je jorgfältiger derzeit alles vermieden 
wird, was der Kulturentwidelung ſchädlich fein kann. Jede 
Generation erfüllt ihre Pflichten gegen die Zufunft defto ge- 
treulicher und erfolgreicher, je intenjtver fie die von den Vor— 
fahren übernommenen Kulturfchäge weiter vermehrt. Was 
würde man dazu jagen, wenn wir aus Angit vor dereinſtiger 
Erſchöpfung der Steinfohlenlager der Entwidelung der Dampf- 
induſtrie Zügel anlegen wollten? Hier begreift Jedermann, 
daß die Fortjchritte der Zukunft am beiten durch energijche 
Ausnüsung aller Kulturbehelfe der Gegenwart vorbereitet 
werden, und man überläßt es getroft der fommenden Zeit, 
Erjagmittel für die abnehmenden mineraliihen Schäße zu 
finden. Aehnlich muß man es mit den jozialen Fortjchritten 
halten. Alles was den nächiten Gejchlechtern zum wirklichen 
Nutzen gereicht, ift auch ein Mittel des Fortjchrittes für Die 
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jpäteiten Generationen, und wenn dieſe im einzelnen „Fällen 
‚ vielleicht gerade an jenen Einrichtungen zu Grunde gehen, die 
den Aufihwung ihrer Vorfahren begründet haben, jo liegt 
die Schuld niemals an diefen Einrichtungen und auch nicht 
daran, daß die Vorfahren e3 verabjäumt haben, rechtzeitig 
für ihre Nachfommenfchaft zu jorgen, jondern daran, daß E 
diefe felbit fi als unfähig erwies, den überfommenen Zus 
ſtand weiter zu entwideln. | 

Es it aber jpeziell mit Bezug auf Die Bevölkerungspolitik 
durchaus nicht zu beſorgen, daß die ſpäteren Generationen das 
Mittel zur Abwehr einer ihnen gefährlich werdenden Ver— 
mehrung nicht finden follten. Es wäre thöricht, heute ichon 
die Methode genau und bis in ihre kleinſten praktiſchen De— F 
tails ergrümden zu wollen, nach welcher der Volfsvermehrung 
dereinft Zügel angelegt werden können; aber daß es derlei i 
praftijch anwendbare und wirkſame Methoden giebt, läßt ſich 
leicht zeigen. Heute ſchon treiben die jog. höheren Gejell- 3 
ſchaftsſchichten jehr erfolgreiche Bevölferungspoliti. Der Ber 
figende gründet im Durchſchnitt feine Familie, bevor er nicht ; 
die Sicherheit hat, für fih umd die Seinen zum mindeften ° 
den alten Lebenzftandard aufrecht erhalten zu fönnen. Die ° 
geringe Zahl der Leichtfinnigen ſowie derjenigen, die fih in 
ihren diesfallfigen Berechnungen täufchen, wird reichlich auf- 
gewogen durch Jene, welche übermäßige Vorficht iiben. Dieje ° 
Selbftfontrole genügt, den befißenden Klaffen nicht blos glei 
bleibende, fondern ftetig wachjende Antheile an den Gütern 3 
diefer Erde zu fichern. Es fommt vor, daß Einzelne unter 
ihnen zurüdiinten in den Abgrund des Vroletariats, aber das E 
find alles in allem doch nur Ausnahmen; im großen und E 
ganzen erhalten fie fich als Klafje betrachtet im Befige, und es 
it durchaus nicht abzufehen, warum zukünftige Gejchlechter, 
von ähnlichem Impulſe getrieben, es nicht ebenjo treffen : 
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jollten, um jo mehr da dieje zufünftigen Gefchlechter zu 
gleihem Zwede eines weit geringeren Maßes an Einficht und 
Energie bedürfen werden. Sn letter Beziehung wird nämlich 
derzeit von demjenigen, deſſen Mittel nicht ausreichen, um 
eine Familie jtandesgemäß zu erhalten und jeinen Kindern 
die einmal errungene Lebensitellung für die Zukunft zu fichern, 
geradezu verlangt, daß er auf die Ehe verzichte, mas die 
Troftitution mit allen ihren häßlichen Folgeübeln zur Vor— 
ausjegung hat und dem weiblichen Gejchlechte vollitändige ge- 
Ihlechtlihe Entfagung oder die Schande auferlegt. Nur 
ausnahmsweie kommt willfürlihe Einſchränkung der Kinder- 
erzeugung vor und dieſe wird in ebenjo irrationeller wie ge- 
ſundheitsſchädlicher und unäfthetischer Weile getrieben. Lebteres 
ift die nothwendige Konſequenz davon, daß diefe Art Enthalt- 
jamfeit als geheime Sünde geübt wird. Der große Zug der 
öffentlihen Meinung verhält fih durchaus ablehnend dagegen, 
und zwar mit Recht, weil derzeit die Einſchränkung der 
Fruchtbarkeit weit entfernt iſt, der Geſammtheit zu nützen. 
Dieje Auffaffung hat wieder zur Folge, daß die Wiſſenſchaft 
fih mit der Frage willfürliher Negelung der Fruchtbarkeit 
faum befaßt. Das wird ſich ändern, wenn einerjeits Elar 
erfannt ift, daß unter gewiſſen VBorausfegungen die Ein- 
ſchränkung der Kindererzeugung im öffentlichen Intereſſe liegt, 
und wenn andererjeitS nicht zu bejorgen it, daß einzelne 
Klafjen zur einſchränkenden Braris greifen, auch wenn dieſelbe 
dem Öffentlichen Wohle zumider läuft. Die Einſchränkung 
dient nämlich heute dazu, den Beſitz ungetheilt zu erhalten, 
fie kann alfo Einzelnen nüßlich fein, auch wenn das allgemeine 
Belte, injofern es durch eine Steigerung der Produktivität der 
Arbeit gefördert würde, eine raſche Volksvermehrung erheiſchen 
würde. Sit aber einmal nicht der Belt, jondern die Pro— 
duktivität der Arbeit zum Kriterium des Wohlitandes Aller 


— — 
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geworden, ſo kann in dieſem Punkte ein Widerſtreit des Einzel— 
intereſſes mit dem Geſammtnutzen höchſtens ausnahmsweiſe 
vorkommen, und der Allgemeinheit wird dann am beſten ge— 
dient ſein, wenn jede einzelne Familie möglichſt vollſtändig 
darüber unterrichtet iſt, wann ungehinderte Vermehrung und 
wann Einſchränkung noth thut, zugleich aber auch die zweck— 
mäßigſten, nach dem jeweiligen Stande der Wiſſenſchaft ge— 
botenen Mittel genau kennt, die zur Verminderung des Kinder— 
ſegens führen. Es wird alſo ohne Frage in der ſozialen 
Gejellichaft pie Wiſſenſchaft eifrigjt und vor dem Forum der 
Deffentlichfeit nach dieſen Mitteln juchen und zufünftige 
Generationen in den Stand jeben, ohne geichlechtliche Ent- 
jagung und jonder Schaden für die Gejundheit ſowohl als 
- für das äſthetiſche Gefühl das jeweilig Paſſende vorzufehren. 
Es könnte aber die Einwendung erhoben werden, daß gerade 
die ſoziale Neform, die ja ven Wohlitand nicht vom Befite, ſon— 
dern von der Arbeit abhängig machen foll, den Zufammenhang 
zwiſchen dem Einzelinterejje und dem Geſammtintereſſe inSaden 
der Bolfsvermehrung aufheben müſſe. So lange die Erhaltung | 
. des Familienwohlitandes vom Familienbeſitze abhängt, it es 
£lar, daß einfichtige und für das Wohl ihrer Nachkommenſchaft 
bejorgte Familienväter ein Intereſſe fühlen, ihren Familien | 
jegen nit ungebührlid anwachſen zu laſſen, da ja mit un— 
genügendem Beſitze ausgeitattete Kinder leicht dem Broletariat 
verfallen; ift aber einmal der Bett Nebenjache geworden und 
genügt die Arbeit zu anjtändigen Ausfommen, jo wird 
allerdings, jofern die Gefahr einer Uebervölferung beiteht, 
jede Vermehrung Ichädlich, der Einzelne aber jchwerlich geneigt 
jein, fih um eine Bewegung zu kümmern, zu welcher er do 
nur in verfchwindendem Maße beiträgt. Nicht daß feine 
Nachkommenſchaft gering jei, jondern daß die Menſchheit ſich 
nicht rajch vermehre, fönnte ihm und den Seinen nüßgen; ob 
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zu den Milliarden Lebender ein halbes Dutzend mehr oder 
weniger binzufommt, wäre ganz gleichgiltig. Das Gefühl 


der Selbitverantwortlichfeit mit einem Worte wäre aufgehoben, 


und eine gewagte Annahme bliebe eg, vom Gemeinfinn zu 
erwarten, daß er eine Funktion übernähme, die bisher der 
Cigennuß und auch diefer nur theilweife durchgeführt hat. 


Dieſe Einwendung wäre durhaus berechtigt, wenn in der 


That mit der Ausbeutung ein bis dahin beitandener Zu- 


ſammenhang zwiichen Eigeninterefje und Kindererzeugung. ver- 


Ihwunden wäre. Es iſt das jedoh nicht der Fall. In 
Wahrheit wird diefer Zuſammenhang weit durchſichtiger, wirk- 
jamer und — wa3 die Hauptſache iſt — weit allgemeiner 
jein als derzeit. Gegenwärtig haben, wie bereit3 erwähnt, 
blos die befigenden Klaſſen ein Intereſſe an der Einfchränfung 
ihres Kinderjegens. Die Maſſen können durch Enthaltfamfeit 
oder ſchrankenloſe Vermehrung ihr und ihrer Nachkommen— 


ſchaft Loos weder verbeffern, noch verfchlimmern. Eine zahl- 


reiche Familie ift derzeit blos für den Beſitzenden eine Laſt, 
nit aber für den Arbeiter, der auf Erziehungskojten wenig 
oder nichts zu wenden hat, und dem jehr raſch in Korn der 
Kinderarbeit Erjaß für den geringfügigen Aufwand der aller- 


erſten Sahre geboten wird. Die durchweg aus Wohlhabenden 


beitehende ſoziale Gejellfchaft dagegen wird feine Kinderarbeit 


kennen, fie wird ebenjowenig dulden, daß der heranreifende 


Nachwuchs jeglicher oder doch jeder höheren Bildung entbehre. 
Die eriten Lebensjahre — etwa big zum vollendeten 15. Jahre — 


werden ausschließlich der Erziehung und zwar einer gründ- 


lichen und umfaffenden Erziehung gewidmet fein, die jelbit- 
verjtändlich großen Aufwand erfordern wird. Die Unter: 
ſcheidung in eine gebildete, nicht körperlich arbeitende Minder— 
heit und in förperlich arbeitende Ungebildete wird aufhören, 


denn Arbeit und Bildung wird Allen gemeinfam jein. Wenn 


Hertzka, Die ſoz. Entwicelung. 13 
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nun jeder Familie geſetzlich ſowohl als durch den Zwang der 
öffentlichen Meinung eine jo hohe Laſt der Kindererziehung 
aufgebürdet wird, jo ift nicht blos der Zuſammenhang zwiſchen 
den Einzelintereffen und der Zahl der Nachkommenſchaft ges 
geben, e3 ift jogar zu beforgen, daß der Egoismus die Mehr 
zahl verleiten fünnte, den Kinderſegen jelbft dann als Laſt zu 
betrachten, wenn das öffentliche Intereſſe noch für eine mög— 
lichſt raſche Volksvermehrung ſpräche. ES kann dies um fo 
(eichter eintreten, al3, wie gejagt, zu erwarten ift, daß die 
Phyfiologie rationelle und bequeme Mittel an die Hand geben - 
werde, die Nachkommenſchaft nah Willfür zu regeln. Die 
joziale Gejellfhaft wird daher durchaus nicht nöthig haben, 
befondere Vorkehrungen gegen die Bolksvermehrung zu treffen, 
fondern, jo lange fie eine ſolche nicht hindern will, ganz im 
Gegentheil darauf bedacht jein müſſen, die in der Erziehungg- 
lajt liegenden Hemmniſſe der Vermehrung thunlichſt abzu— 
Ihwäden. Sie wird zu dieſem Behufe wahrſcheinlich einen 
Theil diefer Laften den Schultern des Einzelnen abnehmen 
und der Gejammtheit auferlegen und in dem Ausmaße diefer 
Ueberwälzung jederzeit das einfachſte, zugleich aber auch das 
gerechtejte und rationellite Mittel in der Hand haben, Die 
Bolfsvermehrung jeweilig nach Bedürfniß zu regen. Wünſcht 
die Gejammtheit ftarfen Nachwuchs, jo wird fie einen größeren, 
wünſcht fie Einfhränfungen, einen geringeren Theil der Er- 
ziehungsfoften von Geſellſchaftswegen decken. Dieje Kojten 
werden allerdings für alle Fälle von der jeweilig vorhandenen 
erwachjenen Generation getragen werden müfjen; je nachdem 
aber die Laften des Einzelnen mit der Zahl feiner eigenen 
Kinder wachſen oder nicht, wird die Bevölkerung ftabil bleiben 
oder zunehmen. | 

Wie aber joll die Gefammtheit wiſſen, ob eine der Volks— | 
vermehrung förderliche oder binderliche Erziehungspolitif ein= 
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zuſchlagen jei? Woraus foll erfannt werden, ob Uebervöl— 
ferung im Anzug ift oder nit? In der That giebt es fein 
verläßliches Erfennungszeihen des Zultandes abjolut zurüd- 
gehenden Nahrungsjpielraumes, d. h. thatjächlich abnehmender 
Produktivität der menschlichen Arbeit im allgemeinen. Keinerlei 
Statiftit kann darüber verläßliden Auffehluß geben, ob die 
Gejammtheit oder ob der Einzelne bei gleichgebliebenem Ar— 
beitsaufwande noch über das gleiche Gejammtausmaß unter- 
ſchiedlicher Erzeugnifje menſchlichen Fleißes verfügt, und es 
wäre ein jehr gewagtes Beginnen, ſich bei der Entſcheidung 
über dieſe hochwichtige Frage auf das allgemeine Gefühl oder 
auf eine vergleichende Zujammenftellung und Abwägung der 
einzelnen Produftionszweige zu verlaflen. Die Natur. der 
jeweilig produzirten Gebrauhsgüter wechjelt; man geht von 
der einen Fruchtart zur anderen, von vegetabilifhen zu mine- 
raliichen oder thierifchen Gebrauchsartifeln über; man ver- 
zehrt mehr oder weniger, weil man mehr oder weniger eripart; 
die eine Produktion dehnt fih aus auf Koſten der anderen: 
furzum, es ift unmöglich, für die Produktion im allgemeinen 
einen anderen verläßlichen Maßitab zu finden, al3 den Ar— 
beitsaufwand, und nicht diefer, jondern umgekehrt die Pro— 
duktion bei gegebenem Arbeitsaufwande joll gefunden werden. 
Es iſt alfo unmöglih, mit Beitimmtheit die jeweilige Höhe 
- der Produktivität zu meſſen. Wohl aber giebt es einen 

durchaus verläßlichen, jehr leicht zu handhabenden Maßſtab 
| für die relative Produktivität einzelner Arbeitszweige und 
alſo auch derjenigen, deren Broduftivität durch Zu- oder Ab- 

nahme der Bevölkerung beeinflußt wird, nämlich der Boden- 

produftion. Ob die anderen in ihrem Ertrage nicht unmittel- 
- bar an den Boden gebundenen Produktionen mehr oder weniger 

ergiebig find, hängt von der Fülle der verfügbaren Kapitalien 

und von den Fortfchritten der allgemeinen Kultur, nicht aber 
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von der Bevölferungsdichte ab. Aus dem einmal gewonnenen 
Rohſtoffe kann der Menjch mit dem gleichen Arbeitsaufwande 
Garn jpinnen, auch wenn ftatt 10 Tauſend 10 Millionen auf 
der Quadratmeile fißen jollten. Dagegen wird die Gewinnung 
jedes einzelnen Kilogramms Webjtoff jchwieriger, d. h. fie er- 
fordert einen größeren Arbeitsaufwand, je mehr Kilogramme 
von der Duadratmeile gewonnen werden jollen. Nun haben 
wir allerdings gejehen, daß die Erjchwerung der Nohproduftion 
noch lange nicht gleichbedeutend ift mit einer Erſchwerung des 
Kahrungsipielraumes überhaupt; die Fortiehritte auf den - 
anderen Kulturgebieten fünnen jo groß fein, daß fie die Er- 
ſchwerung der Bodenarbeit aufwiegen, ja überwiegen. Aber 
wenn ein jolches Verhältniß eintritt, wern der Nahrungs- 
jpielraum troß erſchwerter Bodenproduftion intaft bleibt, oder 
ih jogar erhöht, jo hat man es dabei doch mit Uebervöl- 
ferung in gewiſſem Sinne zu thun, mit Webervölferung, deren 
üble Folgen dureh den allgemeinen Fortjchritt der Kultur 
paralyfirt werden. | 

E3 it in dieſem Falle Elar, daß e8 mit dem Nah 
rungsjpielraum noch günjtiger ftünde, wenn auch die Boden- 
wirthihaft an den allgemeinen Fortfehritten der Produf- 
tivität theilgenommen hätte, oder zum mindeiten in ihrer 
Produktivität nicht zurüdgegangen wäre. Um aber zu wiffen, | 
wie e3 fich im legteren Punkte verhält, braucht blos der von 
der Bodenwirthichaft beanspruchte Arbeitsaufwand mit. dem- 
jenigen anderer Produftionszweige und mit der Bevölferungs- 
bewegung verglichen zu werden. Solange die Bodenkultur 
feinen größeren Theilbetrag des gefammten Arbeitsaufwandes | 
einer Nation beanjprucht als zuvor, iſt Webervölferung jelbft 
in diefem Sinne nicht vorhanden, denn injolange ijt die Ge- 
winnung von Rohproduften nicht ſchwieriger geworden als 
zuvor. Wächſt dagegen der zur Nohproduftion erforderliche ; 
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Arbeitsaufwand umerhältnißmäßig, jo iſt damit relative 
Mebervölferung Fonftatirt. Betrug beijpielsweife früher der 
Gejammtaufwand von Arbeit 10 Milliarden Arbeitstage 
jährlih und beanjprudte der Aufwand der Nohproduftion 
0,5 Milliarden Arbeitstage, alſo 50/o des Gejammtaufwandes, 
und entfallen jeßt bei einem der geitiegenen Volksmenge ent- 
ſprechenden Oejammtarbeitsaufwande von 11 Milliarden Tagen 
960 Millionen Arbeitstage auf die Bodenproduftion, muß 
folglich das durch den Bevölkerungszuwachs bedingte Plus an 
Rohprodukten ſtatt wie bisher mit 5 mit 60/0 der geſammten 
Mehrarbeit erzeugt werden, fo beweift das, daß jener Arbeits- 
zweig, ver unmittelbar mit der Bopulationsbewegung im Zu— 
ſammenhange jteht, minder ergiebig geworden iſt. Die joziale 
Gejelliehaft tft daher jederzeit in der Lage, genau zu wiſſen, ob 
fernere Vermehrung — nicht etwa zu abjolut finfender Pro— 
duktivität führen, jondern zu einem Elemente minder rajchen 
Fortichrittes der Broduftivität werden kann. Und in der 
That iſt es daS leßtere und nicht etwa exit eine aus Ueber— 
völferung ftammende abjolute Verminderung des Volkswohl— 
ſtandes, was die Bevölkerungspolitif verhüten ſoll. Die Be- 
völkerungszunahme wird nicht erit dann zum Webel, wenn fte 
pofitiv ſchadet, Sondern ſchon dann, wenn fie den Nußen der 
Kulturforticehritte vermindert; denn das Ziel der Wirthichafts- 
politik muß darin beftehen, den jeweilig Lebenden bei mög— 
lichſt geringer Plage die höchſten Genüffe zu ſichern. Eine 
Schmälerung des Genufjes dulden, damit fih Die Zahl der 
Genießenden vermehre, wäre durchaus verkehrt. Dagegen 
wird man allerdings das Mittel zur Abwendung fernerer 
Volksvermehrung ſchonend und fern von jeder Ueberftürzung 
in. Anwendung bringen fünnen, auch wenn fich die eriten 
Symptome relativer Uebervölferung zu zeigen beginnen. Es 
wird dabei zu bedenken fein, daß zunehmende Volksdichtigkeit — 
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mag durch dieſelbe immerhin die Rohproduktion erſchwert | 
werden — mit mancherlei Bortheilen für die Produktivität 
im allgemeinen verbunden iſt, fo daß ein Fleines Mißverhältniß 
in der Bodenproduftion leicht durch dieſe allgemeinen Vortheile 
wettgemacht werden kann. Sodann aber darf gerade eine 
ausſchließlich auf Erhöhung des allgemeinen Wohlbefindens 
abzielende Bolitif nicht vergeffen, daß ihre Maßnahmen an 
fich geeignet find, das allgemeine Behagen zu beeinfluffen, und 
eine zu noch jo wichtigem Zwecke auferlegte Laſt darf daher 
niemals jo weit gehen, daß das durch fie erzeugte Mißbehagen 
ſchwerer in die Wagſchale fällt, als die jchließlih erzielte 
Wohlthat. Das Familienleben ftören, um die Zunahme des 
Wohlitandes zu beflügeln, wäre höchft thöricht. 

Aber das find ſchließlich Sorgen, die man getrojt der 
jozialpolitiihen Weisheit kommender Geſchlechter überlafjen 
darf; uns mag die Erfenntniß genügen, daß die joziale Ge— 
jellfehaft der Zukunft jederzeit wiffen wird, warn und bis zu 
welchem Grade ihr fernere Volksvermehrung frommen mag, und 
daß fie über ein höchſt einfaches, für alle Fälle genügendes 
Mittel verfügt, die Bevölferungsbewegung nach ihrem jeweiligen 
Bedürfniſſe zu regeln. 


Zweites Kapitel. 

Die freie Konkurrenz im fozialen Sfaafe. 

Man hat der Konkurrenz verfchiedene Wirkungen, nüß- | 
liche ſowohl als fchädliche nachgejagt, die ihr fremd find, 
während ihre eigentliche Funktion, nämlich die Ausgleihung | 
der Ertragsverhältniffe in den verjchiedenen Produktiong- 
zweigen, gar nicht oder doch nur höchſt oberflächlich gewürdigt | 
wurde. Wir haben gejehen, daß die Konkurrenz außer Stande | 
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- it, eine Ausgleihung der Produftionsantheile zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer zu bewirken; ebenſowenig aber kann 
die Konkurrenz Unternehmergwinn oder Arbeitslohn im all- 
gemeinen ſchmälern, folgerichtig auch Feinerlei Einſchränkung 
der Konkurrenz diefe Einfommenszweige im allgemeinen heben. 
Allerdings iſt fie es, die bewirkt, daß über das durchichnitt- 
lihe Maß geitiegene Unternehmergewinne oder Arbeitslöhne 
reduzirt werden; aber dies geſchieht nur und kann nur ge— 
jhehen unter gleichzeitiger Erhöhung des Gemwinnes oder 
Lohnes in anderen Produftionsarten. Das wird für das 
geltende Wirthichaftsiyften von feinem wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Nationalöfonomen beftritten. Es fragt ſich aber, ob 
Konkurrenz dieje ihre Eigenart auch unter der Herrichaft eines 
Syſtems wirthichaftlicher Gleichberechtigung bewahren könne, 
ob e3 überhaupt möglich jei, unter dem Walten der freien 
Konkurrenz den oberiten Grundſatz der wirthichaftlichen Gleich- 
berechtigung, daß nämlich Jedermann den vollen Ertrag ſeiner 
Arbeit genießen ſolle, zur Wahrheit zu machen. Eine Folge 
der Konkurrenz iſt ganz offenbar, daß der Preis nicht aus— 
ichließlich durch den Produktionsaufwand, fondern ebenjo durch) 
den Wettbewerb auf dem Marfte bejtimmt wird; es kann 
alfo Niemand mit Sicherheit darauf rechnen, den vollen Werth 
des Produktes zu erhalten, und jede im Produktionsprozeß 
erzielte Berbefjerung muß in Folge der dadurch hervorgerufenen 
Steigerung des Ertrages, alfo des Angebotes, den Marktpreis 
prüden, d. i. ven Produktionsertrag ſchmälern. Daraus könnte 
nun gefolgert werden, daß die Konkurrenz durch ihr regellofes 
Walten die von der Gerechtigkeit gebotene Gleichheit der Ar- 
beiterträge jtören müſſe. 

Diejes Bedenken iſt aber durchaus unbegründet. Die 
Konkurrenz vermag allerdings die Gleichheit der Arbeitserträge 
aufzuheben; fie thut dies aber nur, wenn das richtige Ber- 
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hältniß zwifchen Produktion und Bedarf geftört, das heißt 
wenn einzelne Broduftionen über den Bedarf hinaus gewachſen 


find, und fie birgt zugleich in fich jelber das Mittel, durch 
Einſchränkung der übermäßig ausgedehnten und Ausdehnung 
der verhältnißmäßig zurüdgebliebenen Produktionen das ge- 
jtörte Gleichgewicht der Preiſe wieder herzuitellen. Und die 
Heritellung dieſes Gleihgewichts ift von höchfter wirthichaft- 
licher Bedeutung, denn fie ift das einzige Mittel, um die 


Produktion jeweilig auf jene Gegenftände zu lenken, nad) denen 


Dedarf vorhanden it. Wenn der Tuchpreis relativ — d. h. 
im Berhältniß zu den anderen Waarenpreiien — ſinkt, fo 
beweift das unter allen Umjtänden, daß mehr als erforderlich 
Tuch produzirt worden ift. Denn unter Tucherforderniß ift in 
Wahrheit dag Berhältniß des Tuchbedarfs zum Bedarfe an— 
derer Güterarten zu verjtehen. Der Tuchbedarf kann relativ 
finfen, auch wenn abfolut genommen der größte Tuchmangel 
berrfcht, derart, daß Alles in zerrifienen Röcken gehen muß, 


jofern nur der Bedarf an anderen Gütern — wie etwa Brod 


oder Eifen — noch dringender it, wie ja thatfächlich in der 
modernen Geſellſchaft mangelnder Bedarf mit Tchmerzlichfter 
Entbehrung der umverfäuflichen Güter Hand in Hand geht; 
und es kann der Tuchbedarf relativ jehr groß und lebhaft 
fein, jelbjt wenn abjolut betrachtet der größte Ueberfluß an 
Tuch vorhanden ift und Sevdermann eine Auswahl der beiten 
Röcke befist, fofern nur der Ueberfluß der anderen Bedarfs— 
artikel noch größer it. Sinkender Tuchpreis bedeutet aljo 
zugleich relativen Mangel an allen anderen Gütern. 

Hat man das einmal erfannt, jo bedarf es feines meit- 
läufigen Beweiſes, daß Konkurrenz, welche im Wege der freien 
Preisbewegung die Arbeit auf die jeweilig ertragreichiten Pro— 
duftionszweige drängt, den Arbeitsertrag ganz im allgemeinen 
nur zu erhöhen vermag und auch jene Produzenten, die durch 
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ihr Walten zu einem Wechjel ihrer Produktion gezwungen 
werden, nur injoweit ſchädigen kann, als durchaus erforderlich 


it, um fie eben zum Ergreifen der jeweilig ertragreichiten 


Arbeitzzweige zu veranlaſſen. VBernichtend für das Individuum 


kann die Konkurrenz nur dort wirken, wo es ſich in ihren 


Kämpfen nicht allein darum handelt, was, jondern auch 
darum, ob überhaupt (von dem in der Konkurrenz unter— 
legenen Individuum) produziert werden joll. Das ijt unter dem 
herrichenden Syſtem ausbeuterifcher Wirthichaft, die blos einen 


Bruchtheil der vorhandenen Arbeitskraft zur Verwerthung ge- 


langen läßt, thatjächlich der Fall: der hier im Konfurrenz- 


kampf Befiegte ift in der Negel ſchlechthin kampfunfähig ge- 
madt; denn da Konkurrenz Derzeit mit dauernder Weber- 


produktion verbunden ift, diefe aber nicht — mie fäljchlich 
geglaubt wurde — blos Unverhältnißmäßigkeit, jondern in 
der That einen unverwendbaren Meberihuß der Produktion. 
bedeutet, jo giebt es in der Kegel für die Erzeuger des Ueber— 


ſchuſſes feine Möglichkeit, fich nicht überjättigten Broduftionen 


zuzuwenden. Doch auch bier kann das Uebel durch Unter— 


bindung der Konkurrenz nur verichlimmert werden, denn dieſe 
it nicht die Urſache der Neberproduftion, die vielmehr aus— 
ſchließlich im Mißverhältniſſe zwiſchen Konjum und Pro— 
duktivität der menſchlichen Arbeit zu ſuchen iſt. Konkurrenz 


bewirkt auch hier blos, daß die Arbeit, ſoweit ſie unter der 


Herrſchaft der Ausbeutung überhaupt ausgedehnt werden kann, 


1 


ſich den Artikeln des jeweilig dringendſten Bedarfs zuwende, 
und ihre Unterbindung hätte daher nur zur Folge, daß neben 
der abſoluten auch relative Ueberproduktion Platz griffe: neben 
der Erzeugung von Gütern, die unverwendbar ſind, weil der 
Konſum überhaupt zu gering iſt, auch noch die Erzeugung von 
Gütern, die wegen Mißachtung der Anforderungen des Kon— 


ſums keine Verwendung finden können. 
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Wo dagegen Produktion und Konfum fi im allgemeinen 
deden, weil die Produftiongerträge dem Konſum nicht ent- 
zogen find, dort wird die Konkurrenz, fie mag vorübergehend 
den Einzelnen noch jo empfindlich treffen, für dieſen feine 
andere Folge haben, als den Zwang zum Ergreifen des 
jeweilig nothwendigften Arbeitszmweiges. 

Eine zweite Frage ift, ob die ſoziale Geſellſchaft dieſe 
gekennzeichnete regulivende Wirkung des Konkurrenz nicht durch 
planmäßige Erhebung des jeweiligen Bedarfs und dem ent- 
jprechende vorjorgende Ordnung der Produktion zu erjegen 
vermöchte. E3 ift richtig, daß die Durchfichtigfeit der fozialen 
Produftionsform das Entjtehen größerer Inkongruenzen der 
Erzeugung der Regel nah ſchon im Keime verhüten wird. 
Sm jelben Maße, wie das Gebahren der Aftiengejellichaften 
durchſichtiger iſt, als das der Brivatkapitaliiten, im ſelben 
Maße werden die Produktions- und Abjabverhältniffe jozial 
organifirter Arbeiterichaften durchlichtiger fein, als diejenigen 
der Brivatunternehmungen, und e8 muß dann in der That 
möglich werden, die derzeit lediglich experimentelle Regelung 
der Marktverhältniſſe, wenn auch nicht vollſtändig, ſo doch in 
hohem Grade durch planmäßige Erhebungen zu erſetzen. Jetzt 
zeigt in der Negel erjt die Krifis, daß in einem Artikel zu 
viel produzirt wurde; dann wird fih, wenn auch nicht auf | 
Elle und Pfund, jo doch im großen vorher beftimmen laſſen, 
was jeweilig produzirt werden joll, und ob überall das ent- 
jprechende Ausmaß von Produftionskräften verwendet iſg 
Die freie Konkurrenz aber iſt trotzdem durchaus erforderlich, 
um den Maßitab bei allen diefen Berechnungen und Er⸗ 
hebungen zu liefern. Die Erhebungen und —— — 
über Produktion und Konſum mögen noch jo großartig und 
jcharffinnig, noch jo genau und verläßlich fein, ſie bedürfen 
der Konkurrenz nicht blos zu ihrer nachträglichen Korrektur, 
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fie find in Wahrheit ganz gegenftandslos, wenn fie die von 
der Konkurrenz erzeugten Breisverhältnifje nicht a priori zum 
Ausgangspunfte nehmen. 

Wer das Broblem löfen will, die Broduftion ohne Konfur- 
renz zu regeln, der ijt in einem fundamentalen Irrthume über die 
in dieſem Punkte zu beantwortende Frage befangen. Nicht darum 
handelt es ſich, wie groß der Eifenbedarf, der Brodftoffbedarf, 
der Tuchbedarf abjolut genommen ſei; denn den abjoluten Be- 
darf zu finden, ift aus dem jehr einfachen Grunde unmöglich, 
weil man von den meiſten Gütern unendlich viel gebrauchen 
fann und feinesfalls ihr abjoluter Bedarf fich nach der Möglich— 
feit ihrer Produktion richtet. Die Frage muß anders geftellt 
werden; fie lautet: In welchem Verhältniß ftehen Brod-, Eifen- 
und Tuchbedarf zu einander? over noch präzijer: In welchem 
Berhältniß jtehen Bedarf an Brod, Eijen und Tuch zu ein- 
ander und zu der verfügbaren Arbeitskraft? Das aber find 
Fragen, auf welche nur der Markt die Antwort geben fann; 
dort erjt zeigt fich, ob relativ mehr Eifen, mehr Brod oder mehr 
Tuch gebraucht wird, ob die Produktion diefer Güter im 
Gleichgewichte jteht oder’ von dem einen relativ zu viel, von 
dem anderen relativ zu wenig erzeugt wird. Alle Berechnungen 
und Erhebungen fönnen auf nichts anderes hinauslaufen, als 
auf den Verſuch, ein Verhältniß feitzuhalten, welches die Kon- 
furrenz als richtig erwiejen hat, oder eines zu ändern, welches 
durch die Konkurrenz als falich nachgewiejen wurde. Wer 
die Produktion ohne diefen Maßſtab reguliren will, wird gar 
bald inne werden, daß ihm nicht anderes übrig bleibt, als 
den Konſum von Obrigkeit wegen zu regeln. Soll dem In— 
Dividuum die Freiheit der Bedürfnißbefriedigung nicht ge— 
nommen werden, jo fann nur der Markt entjcheiden - - nicht 
was Sedermann braucht, denn die Meiften brauchen Alles —, 
jondern was Sedermann am nothwendigiten braucht. 
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Aus dem bisher Gefagten ift leicht zu erfennen, daß der 





joziale Staat na innen der freien Konkurrenz, nad außen 


ebenjo unbedingt und uneingeſchränkt dem Freihandel hul— 
digen muß. Sein und all jeiner Mitglieder klar zu Tage 
‚liegender Bortheil wird e3 fein, ſich auf jene Produktionen 
zu bejchränfen, die nach der Lage der Arbeitsbedingungen 
‚innerhalb jeiner Grenzen am gewinnreichiten betrieben werden 
fünnen, und jene Erzeugniffe, die mit geringerem Arbeit3- 


aufwand anderweitig erzeugt werden, gegen die Ueberſchüſſe 


‚feiner eigenen Produktion einzuhandeln. Es iſt auch gar nicht 
anzunehmen, daß der jozialen Geſellſchaft gleich der ausbeu- 
teriſchen die Verſuchung nahe liegen könnte, die Produktion 
durch Schutzzölle heben zu wollen. Es wird vor allem der 


dominirende Einfluß jener Bevölkerungsſchichten fehlen, denen 


Zollſchutz thatſächlich nützen kann. Wenn heutzutage in Folge 
der Erſchließung neuer fruchtbarer Produktionsgebiete für 


Körnerfrucht und durch Verbeſſerung der Kommunikations— 


mittel die Getreidepreiſe fallen, und dadurch die Grundrente 
in ihrer fortlaufenden Steigerung aufgehalten oder poſitiv 
geſchmälert wird, ſo liegt eine künſtliche Erhöhung des Ge— 


treidepreiſes im Intereſſe aller Grundbeſitzer, deren Einkommen 


nicht auf ihrer dem Boden zugewendeten Arbeit, ſondern gänz— 
lich oder zum größeren Theile auf reiner Grundrente beruht; 
und dieſe Klaſſe iſt oft einflußreich und mächtig genug, um 
eine ihren Spezialintereſſen dienende Handelspolitik zu er— 
zwingen. Das nämliche gilt für die ſogenannten „ſchutzbedürf— 
tigen“ Induſtrien, die in der Regel nichts anderes als von 


einflußreichen Perſonen betriebene Induſtrien find, denen durch 
Zölle allerdings nicht gleich den Grundrentnern ein dauernder, 
wohl aber ein oft jehr ausgiebiger vorübergehender, nur al- 
mählih im Wege inländiicher Konkurrenz parahylirter Extras 
gewinn gefichert werden fan. Die Koften diefer Gewinne 
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haben die Mafjen zu tragen. Allerdings beeinfluffen Breis- 
erhöhungen — die Banazee ver Schußzöllner — auf die Dauer 
auch den Arbeitslohn; da ſich jedoch die Ausgleihung zwiſchen 
der nominellen Höhe des Geldlohnes und der dem Gelde inne- 
wohnenden Kauffraft den nothwendigen Lebensbedürfnifien 
gegenüber nicht augenbliclich vollzieht, jo giebt es bei aus— 
giebiger Preisverſchiebung wichtiger Gebrauchsartifel immer ein 
Zwiſchenſtadium, während deſſen die Lohnregulirung hinter der 
Veränderung der Geldfauffraft zurückbleibt, die Lage der Maffen 
alfo troß nominell jteigenden Lohnes fich ungünftiger geitaltet. 
Die Gefahr der Schußzölle liegt nun darin, daß bei ſich häu— 
fenden Preiserhöhungen der dadurch bedingte länger währende 
Drud auf die Lebenslage der arbeitenden Klaſſen zu einer 
dauernden Minderung der Lebenshaltung führen kann. Wir 
haben gejehen, daß die Lebenshaltung nichts mathematifch 


und unabänderlich Gegebenes, für alle Zeiten Gleichbleibendes 


it; e8 giebt in Wahrheit gar fein genau definirbares mate- 
rielles Griftenzminimum. In der wärmeren Jahreszeit braucht 
der Menſch Schließlich gar feine Kleidung, um zu leben, und 
da es nur auf das Leben überhaupt, nicht auf gejundes und 
menjchenwürdiges Leben ankommt, jo würde Kleie ftatt Mehl 
zur Grnährung, und eine Erdhöhle ftatt einer menschlichen 
Behaufung zum Wohnen auch genügen und dabei noch Die 
Frage entjtehen, ob es unumgänglich nothwendig ſei die Kleie 
zu kochen und ob die Höhle auch in wärmeren Sommernäcdhten 


vonnöthen jei. Die als Regulator des Lohnverhältniſſes 


dienende Nothdurft ift eben etwas Konventionelles, fie bleibt 
in der ausbeuterifchen Geſellſchaft häufig hinter dem zurüd, 


was zu wirklich menjchenwürdigem Dafein erforderlich wäre, 
- überjchreitet aber in vielen Punkten wejentlich dasjenige, was 
zur Friftung der thierifchen Eriftenz unerläßlich ift. Die An— 
ſchauungen über dieſes Nothwendige können fich aljo ändern, 
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und fie ändern fich thatfählih, wenn längere Zeit hindurch 
das Durchſchnittsmaß deſſen, was bei gegebenem Lohne er- 
ſchwinglich ift, einem Wandel unterworfen bleibt. Aus alle 
dem folgt, daß eine auf Erhöhung der Preiſe abzielende 
Hollpolitif, weit entfernt, den arbeitenden Klaffen irgendwie 
nützen zu fünnen, vielmehr fir alle Fälle mit einem vorüber- 
gehenden und unter Umjtänden auch mit einem dauernden 





Drude auf deren Lebensftellung verbunden ift. Nichtsdeito- 


weniger iſt die Handelspolitit der Mehrzahl der modernen 
Staaten nichts anderes als der bewußte Verſuch, durch Ab— 
wehr fremder Konkurrenz die Preiſe zu erhöhen, und dies bat 
feinen Grund darin, daß die Bolitif des modernen Staates 
nicht durch die großen Mafjen, fondern duch die Beſitzenden 


gemacht wird, die, fei e8 als Grundrentner, fei es als Un- 


ternehmer, von der Preiserhöhung profitiren. 


Derlei übermächtige Einzelinterejfen wird es nun in der 


ſozialen Gejelliehaft nicht geben. Niemand wird die Macht 
haben, feinen dem Nuten der Allgemeinheit zumwiderlaufenden 


Sondernugen zur ausfchließlihen Geltung zu bringen. Es 


wird aber zum zweiten auch Niemand ein dem Geſammt— 
interejje entgegenitehendes ausgejprochenes Sonderinterefje auf 
handelspolitiſchem Gebiete bejiten. Eine künſtliche Preis— 
verjchiebung kann allerdings die relative Rentabilität der unter- 
Tchiedlichen Produktionen ändern; da jedoch die Migrations— 
freiheit der Arbeitskräfte ohnehin zur Ausgleihung der Ren— 
tabilitätsunterfchiede führt, jo wird Niemand daran denken, 


ftatt diefer naturgemäßen Ausgleichung, welche die Arbeit auf 


die jeweilig ertragreichiten Zweige lenkt, eine wivernatürliche 
zu wählen, die, jtatt der Erzeugung der höchſten Werthe, Die 
Preisjteigerung der geringeren Werthe ſich zum Ziele jeßt. 
Und da auch der Ertrag von Grund und Boden durch Ar— 


beitSmigration ins Gleichgewicht mit dem Durchjchnittsertrage F 
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menschlicher Arbeit gejeßt werden wird, jo fünnen auch die 
Bodenbebauer im ſozialen Staate durch Zollſchutz nichts ge— 
winnen. Entſcheidend aber iſt, daß die Schädigung der All— 
gemeinheit durch Schutzzölle im ſozialen Staate eine poſitive 
und greifbare ſein müßte, während im Zuſtande der Aus—⸗— 
beutung noch ſo verkehrte Handelspolitik an ſich blos indirekt 
ſchadet und das Unrecht hier vorwiegend in der willkürlichen 
Einkommen-Verſchiebung zu ſuchen iſt. Schutzzölle drücken 
durch Ablenkung der Produktion von den jeweilig ergiebig— 
ſten Arbeitszweigen die Produktivität; das iſt im mo— 
dernen Staate ſo richtig wie im ſozialen. Der Unterſchied 
liegt nur darin, daß im modernen Staate die Einſchränkung 
der Produktivität eine an ſich ganz gleichgiltige Sache iſt, 
da ohnehin die volle Verwerthung der Produktivkräfte durch 
das Ausbeutungsverhältniß vereitelt iſt. Nicht die Produk— 
tivität, ſondern der durch Exiſtenzminimum ver Maſſen und 
Luxus der Beſitzenden bedingte Konſum iſt hier beſtimmend für 
das Ausmaß der thatſächlichen Produktion und folglich des 
thatſächlichen Geſammtreichthums. Und auch das Einkommen 
der Einzelnen hängt nicht von der davon ganz unabhängigen 
Höhe des Exiſtenzminimums ab. Im ſozialen Staate dagegen 
decken ſich Produktivität und thatſächliche Produktion; wer 
alſo erſtere ſchädigt, ſchädigt im ſelben Maße die letztere. 
Ebenſo iſt hier die Geſammtheit an der Geſammtproduktivität 
direkt intereſſirt; Jedermann weiß, daß ſein Antheil an den 
Gütern des Lebens in geradem Verhältniſſe mit der Produk— 
tivität menſchlicher Arbeit ſteigt, und Jedermann wird es daher 
als eine Beeinträchtigung feiner wichtigſten materiellen In— 
| terefjen empfinden, wenn der Verjuch unternommen werden 
ſollte, um vorübergehender Einzelinterefjen willen die Geſammt— 
heit zu Hindern, jeweilig die produftivften Arbeitszweige zu 
betreiben. Wohl ift es wahr, daß gerade im jozialen Staate 
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die Arbeiter einer etwa durch Abjperrung geſchützten Produk— 
tion es wären, die aus den bandelspolitiichen Eingriffen zum 
mindeiten vorübergehend Vortheil zögen, während jeßt Die 


Rückſicht auf dieſe „nationalen“ Arbeiter blos der Vorwand, 


das Intereſſe der Unternehmer und Grundrentner der eigent- 
(iche Zwed ift; aber gerade weil es klar wäre, daß diejer Vor— 
theil einzelner Arbeiterfchaften blos auf Kojten gleichberedh- 


tigter anderer erzielt werden Tann, und daß der Geſammtſchaden 


hier genau um den Betrag der in feiner Entwidelung auf: 


gehaltenen Gejammtproduftivität größer fein müßte, als ver 


Sejfammtvortheil der Begünftigten: gerade deshalb ift mit 
Sicherheit zu erwarten, daß ſelbſt jene Produzenten, die fich 
allenfalls verſucht fühlen könnten, ftaatliden Schub gegen 
Konkurrenz anzurufen, begreifen werben, daß fie für den vor- 
übergehenden VBortheil dauernde Nachtheile einheimjen. Denn 
gerade im jozialen Staate, wo, wie fich jpäter zeigen wird, 
der Uebergang von der einen Vroduftionsart zur anderen ver- 
hältnißmäßig leicht fein wird, kann die Konkurrenz nur un— 


wejentliche Nachtheile zur Folge haben, und die Leichtigkeit der 


Migration der Arbeitskräfte von einem Beruf zum andern 
muß alsbald die von der Konkurrenz Betroffenen in den 
Stand jegen, nicht blos die unveränderte, jondern die gerade 


durch die Konkurrenz gejteigerte allgemeine Lebenzftellung wies 


der zu erlangen. 


Man wird vielleicht verfucht fein, zu glauben, daß die 
joziale Geſellſchaft troß alledem in die Nothwendigfeit verjegt 


werden fönnte, ſich durch handelspolitiihe Maßnahmen gegen 
die Konkurrenz etwaiger fremdländifcher Produktionen zu 
Ihüßen, die durch das Fortbeitehen der Ausbeutung in den 
Stand gejeßt wären, den Preis ihrer Erzeugniffe in Folge 


der auf dem Eriftenzminimum beharrenden gedrüdten Hunger 


löhne niedriger zu halten, al3 dies im fozialen Staate mög- 


ie dan 
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ih jet. Wenn bier der ganze Produktionsertrag fich unter 
die Arbeitenden vertheilt, auswärts aber nach wie vor der 
xömwenantheil des Ertrags Einzelnen verbleibt, jo können 
diefe — wird man vielleicht glauben — davdurd, daß ſie auf 
einen Theil ihres Gewinnes verzichten, die Preiſe ermäßigen. 
Das erſcheint um fo einleuchtender, da ausbeutende Unter- 
nehmer von vornherein für ihre Wrodufte nicht den vollen 
Werth der darauf gewendeten Arbeit, jondern blos die Re— 
produftionskojten diejer Arbeit nebſt einem Gewinnzufchlage 
erzielen fünnen, die beide zujfammtengenommen viel niedriger 
find, als der volle Produktionswerth. Diefe Befürchtung be- 
ruht aber auf einer unklaren Einfiht in das Weſen des Wer- 
thes und der Breife und in die dadurch bedingte Natur des 
Außenhandels. Wenn die Arbeit nicht zu ihrem vollen Werthe 
entlohnt wird, jo wirft dies auf die Preiſe allerdings ähnlich, 


als ob die Produktion mit geringerem Arbeitaufwande mög- 


(ich wäre; wenn aber in einem Lande im allgemeinen mit 
geringerem Arbeitsaufwande produzirt wird als anderwärts, 
jo hat das allein doch nicht zur Folge, daß fich dort die Breife 
niedriger gejtalten, da ja genau das nämliche, was für alle 
anderen Güter gilt, auch auf den Werthmaßſtab, das Edel- 
metall nämlich, Anwendung findet. Wan kann den Zentner 
Eijen mit geringerem Aufwande beritellen, ebenjo aber auch 
ven Zentner Weizen oder die Unze Gold; die wechjelfeitige 
Tauſchkraft diefer Güter braucht ſich alfo nicht zu verändern, 
und man fann den Weizen oder das Eiſen nicht leichter er- 
portiren als zuvor, da man ja für denfelben immer nur Güter 


erhält, die zwar anderwärts, nicht aber im eigenen Yande mit 


höherem Arbeitsaufwande erzeugt werden. 
Eine Verſchiebung der Natur der Hanvelsbeziehungen 
mit dem Auslande fann aber in Folge der ungleichen Produk 


tionskoſten allerdings eintreten, wenn nämlich dieſe Ungleichheit 
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ih nicht proportional auf alle Güter erjtredt. Das wird dann 
in der That zur Folge haben, daß das Land mit billigem Arbeits- 


lohne vorwiegend ſolche Güter erportirt, bei deren Produktion 


lebendige Arbeit ausjchlaggebend tft, während ſich fein Import 
auf jene Güter fonzentriren muß, bei denen die Naturfraft und 
das Kapital den Ausfchlag geben. Bei den Handelsbeziehungen 
mit ausbeuterifch fortwirthichaftenden Staaten wird Daher der 
ſoziale Staat allerdings nicht jene Güter erportiren, die er nad) 


der Art feiner natürlihen Produktionsbedingungen am wirth- 


Schaftlichiten zu erzeugen vermag, und nicht jene importiren, die 
das ausbeuteriiche Land von Natur aus vortheilhafter zu er- 


zeugen vermöchte, und dies wird ohne Frage ein jchwerer 
Gewinnftentgang für beide fein, da beide ihre Bedürfniffe 


veichlicher und beſſer deden könnten, wenn ihre Broduftion 
den von der Natur gegebenen Arbeitsbedingungen vollfommen 
angepaßt wäre. Durch handelspolitiihe Einſchränkung aber 
läßt fich diefem Uebel nicht abhelfen, vielmehr müßte Abſper— 
rung gegen den ausbeuteriichen Staat auch dem fozialen Staate 
jelber jchaden. Nehmen wir an, daß im jozialen Staate 
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A mit dem nämlichen Arbeitsaufwande, mit welchem 2 Zentner 


Korn zu erzeugen find, 3 Kilogramm feine Gifenwaaren pro- 
duzirt werden fünnen, und im ausbeuterifchen Staate B mit 
dem nämlichen Aufwande von Arbeitskraft, welcher 2 Kilo- 
gramm feiner Eifenwaaren ergiebt, 3 Zentner Korn. Es wäre 
nun gewiß für beide das Befte, wenn man in A die Eijen- 
waaren für ſich jelber und den Nachbar, und in B das Korn 
für fih und den Nachbar produziren würde. Nun mögen 
aber in B die Lohnverhältnifje derart jein, daß feine Eifen- 
mwaaren, zu deren Erzeugung menjchliche Arbeitskraft in über- 
wiegendem Maße erforderlich ift, troß der relativen Ungunſt 
der darauf bezüglichen natürlichen Produftionsbedingungen 
um den halben Preis hergeftellt werden können wie Korn. 
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Man wird aljo in A für den Zentner Korn blos 1'/s Kilo- 
gramm Eiſenwaaren, in B aber deren 2 Kilogramm eintau- 
jhen, und die Folge davon wird in diefem Falle geradezu 
eine Umjtülpung der natürlihen Handelsbeziehungen fein; 
man wird in A für fih und das Ausland Korn und in B 
Eifen erzeugen, und dabei natürlich beiderjeitS viel weniger 
Eifen und Korn zur Verfügung haben, al3 bei Borherrichaft 
der natürlichen Broduftionsweilen der Fall wäre. Trotzdem 
wäre es auch für den jozialen Staat, in welchem von Haus 
aus die Arbeit auf die wirklich ergiebigjten Gebiete gelenft ift, 
höchſt thöricht, ſich durch Abſchließung dieſem Wechjel der 
Dinge widerſetzen zu wollen, denn die natürlichen Produktions⸗ 
bedingungen für Korn und Eiſen mögen daheim und im Aus— 
lande wie immer beſchaffen ſein — ſobald man auswärts für den 
Zentner Korn 2 Kilogramm feiner Eiſenwaaren thatſächlich 
erhalten fann, it es im fozialen Staate vernünftig und 
rentabel, Korn ftatt Eifen zu produziren, falls hier der Zentner 
des eriteren mit dem gleichen Arbeitsaufwande produzirbar tft 
wie 1!/e Kilogramm des leßteren; man wäre bejjer mit Eijen 
und mit Korn verforgt, wenn man eritere® für fih und 
den Weltmarkt produziren könnte, aber- nur unter der Vor— 
ausjegung, daß man auswärts für weniger als 1Y/2 Kilogramm 
Eiſen einen Zentner Korn einhandeln könnte. Beſäße man ein 
Mittel, das Ausland zu jener Produktion zu veranlafjen, die 
ein jolches Taufchverhältniß vorausfeßt, jo würde dies beiden 
Theilen zum größten Vortheil gereichen; dieſes Mittel aber 
fehlt. Man kann fih dagegen wehren, vom Ausland 2 Kilo- 
gramm Eiſen für 1 Zentner Korn zu beziehen, nicht aber be- 
\ wirken, daß dort mehr als "/e Zentner Korn für das Kilo— 
gramm Eiſen gegeben wird, um welchen Betrag man das 
eigene Eiſen natürlich weder hintanzugeben noch jelber zu er- 
zeugen vermag. Um den Effeft der Ausſchließung des freien 
14 * 
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Austaufches unter den unnatürlihen Broduftionsbedingungen 
des Auslandes, und jchließlich eines freien Austauſches unter 
allſeitig natürlichen Produktionsbedingungen ziffermäßig zu ver— 
anſchaulichen, nehmen wir an, daß der ſoziale Staat 300 000 
Kilogramm Etjenwaaren und 300000 Zentner Korn konſumirt. 
Sm Zuftande der Abichließung würde er, wenn nach Art jeiner 
natürlichen Produktionsbedingungen 3 Kilogramm Eiſen oder 
2 Zentner Korn das Ergebniß eines Arbeitstages find, 
100 000 Arbeitstage an die Eifenproduftion und 150 000 Ar— 
beitstage an die Kornproduftion "wenden müfjen. Im Wege 
des Außenhandel mit ven auf Ausbeutung verharrenden 
Nachbarn aber kann er die 300 000 Kilogramm Eiſen für 
150 000 Zentner Korn einhandeln. Letzteres vermag er in 
75000 Arbeitstagen zu produziren und er kann nunmehr 
unter Zuhilfenahme des Außenhandel feinen Korn- und Eifen- 
bedarf für zufammen 225 000 ftatt für 250000, aljo mit 
einer Erſparniß von 25000 Arbeitstagen deden, welche er- 
Iparten Arbeitstage zur Befriedigung anderweitiger Bedürf- 
niffe verfügbar werden. Noch größer allerdings wäre der 
Nutzen des Außenhandel, wenn man umgekehrt nach der Lage 
der natürlichen Vroduftionsbedingungen die für den eigenen 
Konſum erforderlichen 300 000 Zentner Korn fiir 200 000 Kilo- 
gramm Eifen vom Ausland beziehen könnte, denn in diejem 
Falle wirrden 166666 Arbeitstage zur Dedung des Eijen- 
und Kornbedarf3 genügen, man hätte, jftatt 25000, 83 334 
Arbeitstage gewonnen. Aber e3 liegt auf der Hand, daß es 
thöricht wäre, aus Schmerz über den ſolcherart durch das 
verkehrte Wirthſchaftsſyſtem der Nachbarn entgangenen Mehr— 
gewinn auf jene 25 000 Arbeitstage zu verzichten, die trotz 
dieſer nachbarlichen Verkehrtheit noch immer im Wege des 
Außenhandels zu erſparen find. Die Produktionsmethode des 
Auslandes iſt eben eine gegebene Größe, mit welcher gerechnet 
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werden muß, und fo jehr es auch im eigenen Vortheil liegt, 
daß der Nachbar vernünftig wirthſchafte, ſo iſt doch Arbeits— 
theilung ſelbſt mit dem unvernünftig wirthſchaftenden Nach— 
bar immer noch ein Vortheil. 

Ebenſowenig wie der Geſammtertrag der Produktion 
läßt ſich aber naturgemäß der auf den einzelnen Arbeiten— 
ven entfallende Produktionsertrag durch Prohibitivmaßregeln 
heben. Auch hier wird immer das Gegentheil eintreten. — Es 
iſt durchaus falſch, zu glauben, daß die Lage der Eiſenpro— 
duzenten in A dadurch dauernd verjchlechtert werden fann, daß 
gegen Hungerlöhne erzeugtes und importirtes Eiſen dem Eiſen 
in A Konkurrenz mat. Die Hebergangsepoche fann unter Um— 
ſtänden ſchmerzlich fein, die ſchließliche Entwidelung ift aber 
immer, daß die Broduzenten in A in Folge des Außenhandels 
zu ventablerer Produktion übergehen und daß auf jeden Ein- 


— zelnen von ihnen ein größerer PBroduftionsantheil entfällt. 


Segen wir an Stelle der oben jupponirten Arbeitstage Ar- 
beiter, jo entfielen früher auf 250,000 Produzenten in A zu— 
fammen 300000 Kilogramm Eifen und 300.000 Zentner Korn, 
auf jeden einzelnen aljo vurchjchnittlich 1°/10 Kilogramm Eifen 
und 1?/ıo Zentner Korn; in Folge des Außenhandels nun 
erzeugen dieſe nämlichen 250000 Arbeiter 500000 Zentner 


3 Korn, und da fie den früheren Eifenbedarf von 300000 Kilo- 


gramm für 150000 Hentner Korn im Auslande deden fünnen, 
fo bleibt ihnen über den früheren Eiſen- und Kornkonſum 
noch ein Ueberfhuß von 50000 Bentnern, den fie je nad) Be- 
lieben zur Dedung anderweitiger Bedürfniſſe verwenden können. 
Sn der Praxis dürfte eg übrigens gegenjtandslos jein, auch 
nur von Uebergangsjcehwierigfeiten zu jprechen, unter denen 
die Unzukömmlichkeiten jeden Wechjels der Produktionsart zu 
veritehen wären. Denn es dürfte jchwerlich der Fall vor- 
kommen, daß ein jozialer Staat e8 mit Nachbarn zu thun 
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hat, bei denen die Ausbeutung einmal bejeitigt war und dann 
wieder eingeführt worden it. Die Produktion auf Orundlage 
der durch Ausbeutung gegebenen Weltmarftverhältniffe wird 
alfo das Beftehende fein, man wird, um auf das obige Bei— 
jpiel zurüdzugreifen, in A Korn Statt Eiſen produzirt haben, 
trogdem bei rationell eingerichteter Weltwirthichaft die Eijen- 
produktion eigentlich ergiebiger wäre; es kann fich alfo nicht 
darum handeln, durch Abjperrung gegen das ausbeuterijche 
Ausland einen Wechjel der Wroduftionszweige zu vermeiden, 
jondern ein ſolcher — das wäre aljo im vorliegenden Beijpiele 
der Uebergang zu der, an fich allerdings rationelleren Eijen- 
produktion — müßte durch die Abiperrung erſt herbeigeführt 
werden. Doch jelbit wenn es fich anders verhalten jollte, 
wird der joziale Staat ganz gewiß immer als Endziel Die 
unter den gegebenen Verhältniſſen höchſtmögliche Broduftivität 
jeiner Arbeit vor Augen haben und fih ſchlimmſten Falles, 
wenn es fi wirflid um eine durch Ausbeutungsmaßregeln. 
des Auslandes herbeigeführte Aenderung der eigenen Pro— 
duftionsweife handelt, zu ſolchen handelspolitiichen Gegen 
maßnahmen entfchließen, welche einen allzu überjtürzten Um— 
ihwung der eigenen Produktion verhüten. | 

Schließlih muß noch unterfuht werden, ob der joziale 
Staat nicht etwa in die Nothwendigkeit verjeßt werden könnte, 
fih, wenn auch nicht gegen die Produkte wohlfeiler aus— 
(ändischer Arbeit, jo Doch gegen die Einwanderung an aus— 
beuterifehe Lohnverhältniffe gewöhnter fremder Arbeiter zu 
vertheidigen. Man könnte daran erinnern, wie empfindlich 
die an beſſere Lebensverhältniffe gewöhnten englifchen Arbeiter 
unter der Konkurrenz der iriſchen Kartoffeleſſer, Die Arbeiter- 
Schaft der Yankees unter der Invaſion der chineftichen eis 
effer zu leiden habe, und da es unfraglich ift, daß der joziale 
Staat ungeheuere Anziehungskraft auf das Wroletariat der 
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ganzen Welt ausüben müßte, jo ift es nothwendig, die Frage 
zu umterfuchen, ob nicht auch von dieſer Invaſion analoge 
Gefahren zu befürchten find. Doc jelbit das ift mit nichten 
ver Fall. Die Einwanderung wohlfeiler Arbeiter kann die 
Entlohnung der einheimischen Arbeiterfchaft nur dort ſchmä— 
lern, wo es Arbeitslohn im heutigen Sinne des Wortes über- 
haupt giebt, d. h. wo ſich der Antheil des Arbeiters nicht 
nach dem Broduftionsertrage, fondern nach dem Exiſtenz— 
minimum richtet, während der Produktionsertrag den Arbeit- 
geber und dem Grundrentner verbleibt. Denn nur in diefem 
Falle machen die Einwanderer den Einheimifchen durch ihre 
geringeren Anjprühe an daS Leben Konkurrenz, zwingen fie 
zur Grmäßigung der eigenen Ansprüche und Genüſſe. Wo 
dagegen der Arbeitende den Ertrag ſeiner Arbeit erhält, kann 
es den Einheimiſchen ganz gleichgiltig ſein, ob neue Ein— 
wanderer größere oder geringere Anſprüche an das Leben 
ſtellen. Nachtheilig kann die Einwanderung nur werden, wenn 
in deren Folge der Ertrag der Arbeit geſchmälert wird, und 
das wieder iſt nur dann möglich, wenn Einwanderung zur 
Uebervölferung führt. In dieſem Falle allerdings wird dem 
fozialen Staate Einwanderung eben jo unbequem und ſchäd— 
lich jein, wie innere Volfsvermehrung, und er wird ihr gegen= 
über Mittel der Abwehr ergreifen müfjen. Nur muß dabei 


vor Augen gehalten werden, daß UWebervölferung nur fosmo- 





politiich aufgefaßt denkbar ijt, daß, jolange die Erde im all- 
gemeinen nicht eine Ueberzahl von Menjchen beherbergt, ein 
‚einzelnes Land nicht übervölfert fein kann, es jet denn, es 
jperre ſich handelspolitifich gegen das Ausland ab. Solange 
Dodenprodufte überhaupt auf Erden wohlfeil produzirt werden 
fönnen, wird die noch jo hochgradig anwachjende Bevölkerung 
eines einzelnen Landes diejes blos dahin führen, feinen Bedarf 
an Rohftoffen im Wege des Außenhandels zu deden, und bei 
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fteigender Produktivität menſchlicher Arbeit im allgemeinen 
wird ihm dies mit ftetig zunehmender Leichtigkeit möglich Jein. 
Die Leichtigkeit der Verarbeitung von Nohproduften nimmt 
mit jtetig wachjender VBolfsdichte eher zu als ab, und jolange 
Rohprodukte auswärts mit genügender Leichtigkeit produzirt 
werden können, fteigt auch deren Taufchkraft, d. h. deren rela- 
tiver Preis den Fabrikaten gegenüber, höchitens um den Bes 
trag der vermehrten Transportkoften. In der That wird 
daher der joziale Staat, jeine Bevölkerungszahl mag noch jo 
jehr wachfen, auch das als Kriterium der Webervölferung be- 
zeichnete unverhältnigmäßige Zunehmen der auf Boden— 
produktion gewendeten Arbeitskraft innerhalb feiner Grenzen 


nicht beobachten, jolange außerhalb derjelben und für den 


Erdfreis im allgemeinen der Nahrungsſpielraum uneingeſchränkt 
tt. Anders verhält fih die Sache, wenn die Erde im all- 
gemeinen übervölfert ift und das Uebermaß der auswärtigen 


Vopulation über die Grenze hereinjtrömt. Jetzt beengen dieje . 


überſchüſſigen Maffen in der That den Nahrungsjpielraum, 
fie drängen dazu, auch innerhalb der eigenen Grenzen auf 
Nohproduftion unverhältnißmäßig wachſende Arbeitskräfte zu 
wenden, aljo die eigene Bodenproduftion und dadurch rüd- 
wirfend die eigene Gejammtproduftion minder produktiv zu 
gejtalten, umd gegen diejen ungünftigen Umſchwung der wirth- 
Ihaftlichen Berhältniffe giebt es fein anderes Mittel, als die 
Abſchließung gegen fremde Einwanderer. Es iſt aber zu be> 
merken, daß ein folches Verhältniß nur denkbar ift, lange 
nachdem alle Kulturjtaaten der Welt die Ausbeutung befeitigt 
haben. Wirkliche Uebervölferung kann nämlich in einem aus— 
beuteriſchen Staate niemals eintreten, da die Ausbeutung 
verhindert, daß die Bevölkerungszahl jemals den wirklichen 
Kahrungsipielraum erreiche. Im Zuftande der Ausbeutung 
fann die Produktion gar niemals auf jene Höhe gebracht 
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werden, die der vorhandenen Arbeitskraft und den dem Kul- 
turzuftande entfprechenden Arbeitsbehelfen entſpräche. ES wird 
aljo weniger produzirt, und von diefem Weniger den Maſſen 
blos ein Theilbetrag zugemeſſen; fie können fich folglich nie— 
mals auch nur annähernd bis zu jener Grenze vermehren, bei 
welcher eine Abnahme der durchſchnittlichen Wroduftivität 
menschlicher Arbeit einträte. Cine ſolche Zunahme iſt nur 
dort denkbar, wo der ganze Ertrag der Arbeit dem Arbeitenden 
gehört. ES iſt aber anzunehmen, daß alle Nationen, die mit 
der Ausbeutung fertig geworden find, auch jelber und im 
eigenen Sntereffe die Uebervölferung verhüten werden; der 
Fall, daß ein einzelner fozialer Staat ich gegen Uebervölkerung 
durch Fremde Einwanderung follte vertheidigen müfjen, iſt aljo 
in Wirklichkeit nicht zu beforgen. Man kann fich diesbezüg- 
lich um jo unbedenklicher beruhigen, als in der Maſſenaus— 
wanderung jelber das deutlihite Symptom nicht nur dafür 
läge, daß in dem Staate, welcher dieje Auswanderer entjendet, 
Uebervölferung eingetreten ift, fondern auch dafür, daß die— 
jelbe unerträglich zu werden beginnt; und es iſt fein Grumd 
abzujehen, warum ein Staat, deifen einzige politiſche Nicht- 
ſchnur das Wohl feiner arbeitenden Maſſen ift, nicht jelber 
dag Geeignete zur Verhütung jolcher Uebel vorfehren follte. 


Drittes Kapitel, | 
Die Kapitalbildung im fozialen Staate. 
Näher zu unterfuchen wäre num, woher im jozialen Staate 
das zu Inganghaltung und Steigerung der Produktion er- 


forderliche Kapital fommen joll. Es iſt richtig, daß die der- 
zeit bedeutſamſte Form der Kapitalbildung verſchwunden jein 
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wird, denn unter der Herrichaft des gegenwärtigen Wirth- 
ſchaftsſyſtems beruht diejelbe der Hauptſache nad) auf der 
Ausbeutung. Der Mehrwerth der Produktion über den Ar- 
beitslohn dient theilweiſe zur Dedung des Konſums der nicht 
arbeitenden Klaffen, theilweife aber als Beförderungsmittel 
zufünftiger Arbeit, ja dieſer Ueberfhuß des Produftions- 
gewinnes über allen Gebrauch und Luxus der Beſitzenden 
hinaus ijt angefichtS der Geringfügigkeit der den Arbeitenden 


möglichen Erfparnifie heutzutage beinahe die ausschließliche 


Duelle der Kapitalvermehrung. Und dieſe Duelle wird, wie 
nicht geleugnet werden kann, in jozialen Staaten verfiegen. 





An ihre Stelle aber wird eine unendlich ergiebigere Duelle > 


treten: Die Sparkraft der in den Belib des gefammten 


unendlich geiteigerten Produktionsertrages gejegten großen 


Mailen. Bei den üblichen Vergleichungen der Fapitalifirenden 
Fähigkeit einer auf Ausbeutung und einer auf ©leichheit be- 
ruhenden Gejellfihaft wird in der Regel von zwei gleich 
falſchen Vorausſetzungen ausgegangen. Es wird lebterer der 
auf Sorge für die Zukunft beruhende Impuls zum Sparen 
gänzlich abgejprochen, überdies aber darauf hingewieſen, daß 
ja Ausbeutung an fich ein erziwungenes Sparen der Maſſen 
jei und daß unmöglich erwartet werden fünne, dieſe würden 
freiwillig joviel bei Seite legen, als ihnen jebt von Arbeit- 
gebern und Bodenrentnern abgenommen wird; für alle Fälle 
werde der Mehrkonſum emanzipirter Mafjen eine größere 


Quote des Produftionsertrages abjorbiren, als ſelbſt die un— 


finnigite Verſchwendung ver verhältnigmäßig wenigen Aus— 
beuter. 


Der Borwurf mangelnden Impulſes zum Sparen kann 


nur den Kommunismus, die abjolute Gleichmacherei, nicht 


aber den Zuftand wirthichaftlicher Gleichberechtigung treffen, 
in welchem der Anreiz zum Sparen durchaus nicht fehlt, ja 
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jogar, wie jpäter gezeigt werden ſoll, in feinem Geſammteffekte 
wejentlich über das Maß des derzeit waltenden Sparfinns 
hinaus gefteigert wird. Die zweite Einwendung aber überfieht, 
daß die wirthichaftliche Gleichberechtigung nicht blos die Ver— 
theilung, jondern auch die Produktion der Güter entjcheidend 
beeinflußt; ihre Wirkung beſchränkt ſich nicht darauf, daß die 
Maſſen den vollen Ertrag ihrer Arbeit genießen, jte bringt 
auch zumege, daß wejentlich mehr produzirt wird als zuvor. 
Denn das Uebel der Ausbeutung liegt ja nicht blos darin, 
daß dem Arbeitenden genommen wird, was er thatjächlich 
erzeugt, jondern mehr noch darin, daß die thatfähliche Pro— 
duftion tief unter das Niveau der potentiellen herabgedrückt 
wird. Wenn man annimmt, daß eine Million arbeitsfähiger 
Menjchen einen Werth von zwei Milliarden jährlich produziren 
fönnte, jo it die Konſequenz des Ausbeutungsiyftems, daß 
- überhaupt höchitens eine halbe Milliarde zur Produktion ge- 
langt, und erſt diefer vorweg jo reduzirte Produktionsertrag 
it Gegenftand der Ausbeutung von Grundrentnern und Ar— 
beitgebern. Mag nun immerhin der Ausbeutungsantheil drei 
Viertel des Ertrages umfafjen, und mag e3 immerhin richtig 
jein, daß die Million Arbeiter, auch wenn fie im ungeſchmä— 
lerten Beige der halben Milliarde bliebe, weniger erjparen 
würde, als die der Zahl nach beſchränkten Ausbeuter von den 
400 Millionen, die auf fie entfallen: jo ift doch unfraglich, 
daß die Million Arbeiter von 2 Milliarden mehr erübrigen 
| wird als die Ausbeuter von den A400 Millionen — und 
darauf fommt e8 an, wenn die Sparfähigfeit der fozialen 
gegen die der ausbeuterifchen Gejellfchaft abgewogen wer- 
den Joll. 
: In der fozialen Geſellſchaft werden Staat, Genoſſenſchaft 
und Individuum ein gleihmäßiges und durchaus harmonijches 
Intereſſe an der Kapitalifirung haben, und alle drei werden 
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fie wetteifernd die Produktivität zu einer Höhe heben, von 
welcher wir im ausbeuterifchen Staate ung kaum eine dunkle 
Vorſtellung zu bilden vermögen. Die Berechtigung und her- 
vorragende Eignung des jozialen Staates zur Kapitalbildung 
joll in einem der nächſten Kapitel diefes Buches ausführlich 
nachgewiejen werden. Es wird fi) aus dem dort Dargelegten 
ergeben, daß in der jozialen Gejellihaft das Intereſſe des 
Individuums an jeglicher Verbeſſerung der Broduftion mit 


a 


den behufs Durchführung dieſer DVerbefferungen zu über 


nehmenden Laſten im richtigen Berhältniffe ftehen muß, und 
daß dies den joztalen Staat befähigen wird, Werke auszu- 
führen, die im modernen Staate theils der PBrivatthätigteit 
überlafjen werden müſſen, theil$ ganz unmöglich find. Ein 
ebenjo lebhaftes und jelbitverjtändliches Intereſſe wie die Ge— 
fammtheit werden aber auch die Aijoziationen an frucht- 
bringenden Inveſtitionen haben. Ste werden gerade jo gut, 


wie heute die Einzelunternehmer, begreifen, daß fie in ihren 


Anlagen und Einrichtungen mit allen Fortichritten der Technif 


Schritt halten müſſen, um ihre Erträge zu jteigern, und fie 
werden daher gleich dem Einzelunternehmer, joweit dies ver 
Ausfall der einzelnen Gejchäftsjahre nur immer geitattet, nicht 
den Gejammtgewinn fonjumiren, jondern je nach dem Spar- 
finn und Unternehmungsgeift ihrer Mitglieder wechjelnde 


Theilbeträge kapitaliſiren. Daß dieſes Intereſſe an Inveſti— 


tionen durch die Migrationsfähigkeit der Arbeitskräfte para— 
lyſirt werden könnte, iſt nicht zu beſorgen, wenn an dem 


Grundſatze feſtgehalten wird, daß der Antheil am Ertrage 
der ſolcherart vorgenommenen Verbeſſerungen durch nach 


träglichen Beitritt nicht erworben werden kann. Es iſt 


zu dieſem Behufe nichts anderes erforderlich, als daß 


die zu Verbeſſerungen des Betriebes verwendeten Beträge 
als verzinsliche Darlehen der alten Mitglieder behandelt 
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werden. Neu eintretende Mitglieder können dann nur ihren 
Antheil an dem nach Abzug der Zinfenguote erübrigenden 
Ertrage beanfpruchen. Ebenfo werden gut geleitete Aſſo— 
ztationen jchwerlich verabjäumen, Nejerven anzulegen, um 
für etwaige magere Gejchäftsjahre gerüftet zu jein. Denn 
es iſt zwar richtig, daß im fozialen Staate auch die Mit- 
glieder einer injolvent gewordenen und zu Grunde ge— 
gangenen Aſſoziation ohne weiteres eine der Durchichnittlichen 
Produktivität der Arbeit entiprechende anderweitige Bejchäf- 
tigung finden werden, nichtsdejtoweniger wird jede Aijozia- 
tion doch ein Intereſſe haben, fich gegen eine folche Eventua- 
lität mit allen Mitteln der VBorfiht und Energie zu ver- 
theidigen; denn wenn der Bankerott auch nicht die Arbeitskräfte 
und die perjönliche Erwerbsfähigfeit der Mitglieder zerjtört, 


jo zeritört er Doch das Vermögen der Aſſoziation und ſchädigt 


durch ven Verluſt etwaiger Seniorats- und anderweitig 
erworbener Rechte das Intereſſe zahlreicher Genofjen aufs 
empfindlichſte. Abgeſehen davon iſt mit aller Sicherheit an— 


zunehmen, daß fich bei ven Afjoziationen ebenjo wie heute bei 


den Einzelunternehmern eine Gejchäftsehre entwideln wird, 
die durch den bochgradigen Gemeingeift der jozialen Gejell- 
ihaft eher geiteigert als eingefchläfert werden vürfte Um 
aber ſchlechte Gejchäftsjahre ohne Inſolvenz überdauern. zu 
fönnen, find Nejerven nöthig, und die Affoziationen werden 
fich daher beitreben, Kapitalien anzujammeln, die, ganz jo wie 
in der jogenannten fapitalijtifchen Gejellichaft gegen Kündigung 
bei unterjchiedlichen fremden Unternehmungen angelegt, zur 
Dedung etwaiger VBerlufte dienen fünnen. Daß diefe Berlufte 
nur in den feltenjten Fällen gar zu groß und andauernd fich 
geitalten, dafür dürfte das für alle Arbeits- und Produktions— 


verhältniſſe funftionirende bereit3 angedeutete Syſtem der 


Ertragsausgleichung jorgen. Es wird im fozialen Staate im 
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allgemeinen fein Produftionsgeheimniß geben ; man wird jeder- 
zeit genau wiſſen, wie viel und mit welchem Nußen in jedem 
einzelnen Zweige produzirt wird, und der Webertritt von Ar— 
beitsfräften aus den minder ertragsreichen in die höchit ren— 
tablen Broduftionszweige dürfte in der Regel genügen, um 
eine da umd dort fich zeigende relative Weberproduftion im 
Keime zu: erftiden. 

Neben der Fapitalifivenden Thätigfeit des Staates und 


der Afioziationen wird dann die der Einzelnen ungeltört 


weiter funftioniren. Da weder das Einkommen noch die 
Bedürfniſſe abjolut gleich fein werden, und ebenſo  Enthalt- 
famfeit und Sorge für die Zukunft nicht gleichartig vertheilte 


Eigenfchaften find, jo wäre es ebenjo unzwedmäßig wie er⸗— 


folglos, wenn die Allgemeinheit oder wenn die einzelnen Ver— 
gejellihaftungen es verſuchten, das Sparen für Alle voll- 
ftändig durchzuführen. Sie haben in diefem Bunfte nur jo 
weit zu gehen, als es ihre, des Staates und der Mioziationen, 
eigene Intereſſen erheifchen, und es gänzlich zu unterlafien, 


für den Einzelnen jene Sorgen zu übernehmen, die über den 
Rahmen des bei Allen jelbitveritändlichen und gemeinfamen ° 
Intereſſes hinausgehen. Verſuchen jte dies, jo würden ſie 


vem einen Individuum Entbehrungen auferlegen, ohne ihm 


einen jeinen Neigungen und Bedürfniſſen zujagenden Erſatz | 
für die Zukunft bieten zu fünnen, dem andern hinwieder einen 
ganz unerwünschten gegenwärtigen Konſum aufnöthigen, ohne | 
ihm für die Zukunft dasjenige zu fichern, was feinen Wün- 
ſchen und Anlagen entipricht. Die joziale Gejellichaft wird 
vorausfichtlicd allerdings aus prinzipiellen und praftiihen 


Gründen die Sorge für die Zufunft den Schultern des Ein- 


zelnen bis zu einem gewiljen Grade abnehmen und Jedermann 
die Möglichkeit der Eriftenz unter allen Umftänden gewähr- 
leiften fönnen und müfjen; ebenfo aber wird es prinzipiell 
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und praktiſch nothwendig jein, auch der wirtbichaftlichen Vor— 
jorge des Einzelnen breiten Spielraum zu laljen. Der Ge— 
jammteffeft dieſer fonfurrirenden Fapitalifirenden Thätigkeit 
von Staat, Aſſoziation und Individuum wird jedenfalls fein, 
daß es der jozialen Geſellſchaft troß oder vielmehr gerade 
wegen des jedem Arbeitenden geficherten hohen Ertrages feines 
Fleißes unmöglih an den Stapitalien fehlen fann, die zu fort- 
laufend fteigender Befruchtung der Arbeit unerläßlich find. 
Bedeutſamer jcheint die umgefehrte Frage, ob die Fähig— 
feit des Sparen in Verbindung mit der fortjchreitend 
wachſenden Produktivität der Arbeit nicht auch in der jozialen 
Gejellfchaft endlich zu dem umgekehrten Mißverhältnig zwiſchen 
Produktion und Konſum, zwischen Kapitalanſammlung und 
Kapitalbedarf, nämlich zur Ueberproduftion mit allen Folge- 
üben führen wird. Wir haben die Nothwendigfeiten der 
fozialen Evolution daraus abgeleitet, daß die moderne Wirth- 
ſchaftsordnung, bei einem gewiſſen Punkte der menſchlichen 
Produktivität angelangt, zu einem Kulturhinderniß wird, und 
dieſe kulturfeindliche Seite der Ausbeutung haben wir haupt— 
ſächlich darin nachgewieſen, daß durch ſie das Gleichgewicht 
zwiſchen Konſumtions- und Produktionsfähigkeit geſtört und 
dem entſprechend eine ſtetig wachſende Summe von Arbeits— 


kraft lahmgelegt wird. Wie nun, wenn gerade dieſes Uebel 
auch der ſozialen Wirthſchaftsmethode anhaftete? Derzeit und 
vielleicht noch für eine Reihe von Jahrhunderten ift allerdings 
nicht anzunehmen, daß die Mafjen, auch wenn ihnen der volle 
- Ertrag ihrer Arbeit zugemeffen wird, denfelben nicht zu ver- 
brauchen vermöchten. Gerade die im Gefolge der freien Ver— 
; geſellſchaftung nachgewiejene jtetige Zunahme der Produktivität 


DET era): 


“ 
bi 


Eönnte aber doch möglicherweife dahin führen, daß Pro— 
duktionsüberſchüſſe entjtehen, für welche die Verwendung fehlt. 


_ Wäre mit der Wiederkehr ver für überwunden gehaltenen 
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Produktionskriſen nicht auch die Gefahr vorhanden, Daß 
Schließlich die gefammte foziale Ordnung darüber in die Brüche 
gehen müßte? 

Denn in einer Geſellſchaft, in welcher Jedermann arbeiten 
fan, was und wo ihm beliebt, würde auch jenes allerdings 
barbarijche, aber immerhin wirffame Gegenmittel der Weber- 
produktion, nämlich die Entlaffung von Arbeitern, unprafti- 
fabel fein, und es ließe fich jchlechterdings nicht abjehen, was 
mit überschüffiger, unverwendbarer Arbeitskraft vollkommen 
freier und gleichberechtigter Arbeiter zu machen ſei. Man 
fönnte ſich zwar auch diefer DBejorgniß gegenüber mit der 
Antwort behelfen, daß die Löſung diefes Problems füglich 
jenen zufünftigen Gejchlechtern überlaſſen werden dürfe, vor 
denen dasjelbe vermaleinft auftauchen jollte; es läßt ſich 
aber heute jchon zeigen, daß dieſe Bejorgniß, die Angft vor 
dent Ueberfluſſe in einer Gejellfhaft, die den Erzeugern des 
Ueberfluſſes auch den Genuß desjelben überläßt, ganz gegen- 
ſtandslos it. Die moderne Gejellfchaftsordnung allerdings 
jteht dem furchtbaren Paradoxon gegenüber, daß Noth und 
Elend aus dem Weberfluß entjtehen, aber das ift eben nur | 
möglich, weil der Arbeitsertrag nicht dem Arbeitenden gehört. 
Wo leßterer zugleich über Produktion und Produkt zu ver 
fügen bat, it die Konſequenz der Krilts, daß der Beſitzer des f 
unverwerthbaren Weberfluffes jeine Arbeit entjprechend ein- 
ſchränkt, denn die Arbeit ift ja fein Vergnügen, ſondern eine ° 
lage, und es plagt fih Niemand, jobald er kein Verlangen nad 
ven Ergebnifjen feiner Mühewaltung hat. Das ift jo einfach k 
und jelbjtveritändlich, daß der ganze Gegenjtand damit als 
abgethan betrachtet werden fünnte, wenn das Problem der 
Kapitalbildung die Sache nicht einigermaßen verwidelt ger 
italtete. Es jet allerdings richtig, Jo könnte man einmwenden, E 
daß das Gleichgewicht zwiſchen Gebrauch und Produktion im 
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Zuftande wirthichaftlicher Sleichberechtigung ſich ohne nach— 
theilige Folgewirkung für die nicht mit Ueberfluß Bedachten 
beritellen müfje; aber der Gebrauch jet zweifacher Art: un— 
mittelbarer Verzehr und Aufftapelung für die Zukunft, welch 
leßtere die Form der Kapitalbildung, das ift der Beichaffung 
von Mrbeitsinjtrumenten und Produktionsbehelfen jeglicher 
Art, annimmt. Nun würde allerdings fein eigenberechtigter 
freier Arbeiter die Produktion über das Maß deſſen aus- 
dehnen, was er zu Zweden des unmittelbaren Konjums und 
der Kapitalilation gebraucht; wohl aber ijt es möglich, daß 
er legterem Zweck größere Beträge wird zuwenden wollen, als 
zur Inganghaltung der laufenden Broduftion erforderlich, und 
dann träte doch ein Mißverhältniß zwiichen Kapitalanfanın: 
(ung und Broduftion ein, die Erjparnifje würden unver— 
wendbar, und die Produktion hätte ihre Grenze gefunden, 
nicht weil der Ertrag überhaupt unfonjumirbar ijt, jondern 
weil es unmöglich wird, ihn zu jenen Zwecken zu verwenden, 
welchen ihn die Produzenten zuführen wollen. Das ijt nun 
allerdings nicht blos möglih, es kann vielmehr mit größter 
Wahricheinlichfeit darauf gerechnet werden, daß auch in der 
jozialen Gejellihaft aus jolhem Grunde von Zeit zu Zeit 
Produktionskriſen eintreten werden. Eine Gefahr für den 
Beltand und die Dauer der jozialen Ordnung kann aber 
aus ſolchen Krifen nicht entitehen. Daß eine freie, ven 
Gejegen der Konkurrenz unterworfene und ausichlieglich durch 
diefe geregelte Wirthichaft ohne Störungen des Verhältniſſes 
zwilchen Angebot und Nachfrage, ohne Breisfluftuationen und 
in deren Gefolge eintretende Schwankungen der Produktion 
möglich jei, wurde nirgends behauptet. Es Liegt im Weſen 
der freien Konkurrenz, die Ordnung aus einer Summe von 
Willkürlichkeiten, alſo von Irrthümern zu abstrahiren. Allein 
das beweiſt nur, daß auch die ſoziale Wirthſchaftsordnung, 
Hertzka, Die ſoz. Entwickelung. 15 
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wie Alles unter der Sonne, von abjoluter Vollkommenheit 
weit entfernt ift, nicht aber, daß fie unmöglich ift, daß die 
hiemit zugegebenen Unvollfommenheiten zu ihrer Auflöjung 
führen müßten. Ebenſo ımrichtig ift es, aus dem Zugeftänd- 
niß, daß MWeberproduftion und Krifis auch in der ſozialen 
Geſellſchaft vorfommen werden, die Schlußfolgerung zu ziehen, 
daß dieſe Uebel dort von derjelben Wirkung begleitet fein 
müßten, wie derzeit in der modernen Geſellſchaft. Denn nicht 


darin, daß unverwerthbare und alſo der Bernichtung preis 


gegebene Güter produzirt, daß Arbeit und Kapital vergeupdet 
werden, liegt das eigentliche Unheil der Ueberproduktion, nicht 
das ift es, was als fulturfeindliche und deshalb zu Selbit- 
vernichtung führende Konfequenz der Ausbeutung nachgewiejen 
wurde. Die abendländiihen Kulturnationen wären heute jchon 
reich genug, um von Zeit zu Zeit einen folchen Aderlaß ohne 
Schaden zu ertragen. Verderblich und dem Kulturfortichritte 


hinderlich werden dieje Verlufte erſt dadurch, daß in ihrem 
Gefolge eine jtetig wachjende Zahl arbeitsfähiger und arbeits 


vwilliger Menſchen zu Arbeitslofigkeit und Elend verurtheilt 
wird. Dieſe Folgewirkung aber können Kriſis und Weber- 
produktion blos in einer ausbeuterifchen Gefellichaft haben: 
denn nur wo es von den Bedürfniffen derjenigen, die Ueber— 
fluß befißen, abhängt, ob die Darbenden arbeiten follen, ift es 
möglich, daß die Einen hungern müſſen, weil die Andern über- 
jättigt find. In einer Gejellichaft wirthſchaftlich Gleich— 
berechtigter wird der Ueberjättigte und nicht der Hungernde 
zu arbeiten aufhören, Die Unmöglichkeit der Ffruchtbringenden 
Anlegung von Kapitalien wird zu einem Nüdgang der Bro- 
duftion oder zu einer Steigerung des unmittelbaren Konjums 
führen, aber immer werden jene Arbeitenden ſich zu einem 


diejer beiden Auskunftsmittel entſchließen müſſen, welche zu E 
viel oder zu erfolgreich gearbeitet haben, und nicht diejenigen, 
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welche zu wenig produziren. Damit ift feineswegs gejagt, ' 
daß die Steigerung des unmittelbaren Konjums oder die Re— 
duktion der Arbeit fich überall oder auch nur in der Mehr- 
zahl der Fälle ohne Frifenhafte Erjchütterungen vollziehen 
dürfte, oder daß jedes einzelne Individuum, ja jelbit jede 
einzelne Produftionsbranche vor der Krifis vollkommen be- 
wahrt bleiben muß, ſofern fie nur jelber nicht mehr produ- 
ziren, al3 fie verbrauchen wollen und fünnen. Gar mancher 
Arbeitende wird durch die Krilis vorübergehend geſchädigt 
werden, auch wenn er perjönlich bei dem Verſuche, mehr zu 
eriparen, al3 dem Kapitalbedürfniſſe zur Inganghaltung der 
Produktion entjpricht, gar nicht betheiligt it; das kann Fallı- 
mente, Erjehütterungen der unangenehmiten Art im Gefolge 
haben: niemals aber kann daraus im Zuftande jozialer Gleich- 
berehtigung für irgend ein arbeitsfähiges Individuum Die 
dauernde Unmöglichkeit folgen, ſich durch Arbeit ein der 
durchſchnittlichen Produktivität entjprechendes Einkommen zu 
verschaffen. Es iſt eine Konſequenz der freien Berufs- und 
Arbeitswahl, daß weder partielle noch allgemeine Ueberpro— 
duktion fich unter ihrem Walten als dauernder Zuftand der 
Dinge etabliren fann. Mo der Arbeitende das Verfügungs- 
recht über das Arbeitsproduft befißt, muß die Unverwerth- 
barkeit von Erjparnifjen, jowie fie einmal in der Krifis zum 
Ausdruck gelangt ift, unmittelbar zur Steigerung des Kon- 
jums oder zur Einſchränkung der Arbeitszeit, jedenfalls aljo 
zu einer Vermehrung der Genüfje führen. Steigende Pro— 
Ä duftivität wird alſo allerdings auch bei jozialer Wirthichaft 
- vorübergehende Krijen, niemals aber ein dauerndes Webel her- 
vorrufen. Käme es im ausbeuterifchen Staate dahin, dab 
; die Produktivität um das tauſendfache über das Erijtenz- 
minimum hinaus wächſt, jo würde das (wenn man von ver 


auf Luxus und Kapitalifation entfallenden Ertragsquote abjieht) 
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bedeuten, daß von je taufend Menjchen blos einer produktiv 
beiehäftigt werden kann; in der jozialen Gejellichaft hätte das 
nämliche Wachsthum der Produktivität zur Folge, daß das 
Individuum taufendfach jo viel genießen könnte als früher, 
oder daß es bei 2=, 5=-, 1Ofach geringerer Arbeitsleijtung 
immer noch) das 500-, 200- oder 100fache des Exiſtenz— 


minimums genöffe. Steigende Produktivität hat alfo dort 


zunehmende ‘Proletarifirung, bier für alle Fälle zunehmendes 
Wohlbefinden zur Folge; daß diefe Entwidelung ſich nicht 
für jeden Einzelnen in umunterbrochen auffteigender Linie, 
jondern in einer zeitweilig durch Niedergang und Krilis unter- 
brochenen Kurve bewegt, hat ebenjfowenig zu jagen, wie es 
als Beweis für die joziale Vortrefflichfeit der ausbeuterischen 
Wirthiehaftsordnung geltend gemacht werden kann, daß es 
auch unter deren Herrichaft Epochen abnehmender Proletari- 


* 


ſirung giebt. 


Viertes Kapitel. — 
Wexrkh und Einkommen im ſozialen Staate. 


Der Ertrag der Arbeit ſoll im ſozialen Staate durchaus 
dem jeweiligen Stande der Produktivität entſprechen, der Ar— 
beitslohn aber nicht blos ſo hoch ſein, wie derzeit Arbeits— 
lohn, Unternehmungsgewinn und Grundrente zuſammenge— 
nommen, ſondern darüber hinaus noch um jenen Betrag 
wachſen, welcher im Zuſtande der Ausbeutung die Differenz 


zwiſchen potenzieller und thatſächlicher Produktion darſtellt. 
Es erſcheint dies nach der einen Seite ſehr klar und jelbit- 


verjtändlich: denn wenn jeder Arbeitende, jederzeit mit den 


vollfommenjten Werkzeugen ausgerüjtet, feine Broduftivfraft zu E 
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verwerthen amd Niemand ihn im ungejchmälerten Genufje 
feiner Produktion zu hindern vermag, jo müſſen ſich noth- 
wendigerweife Broduftivität, Produktion und Lohn der Arbeit 
decken. DBertieft man ſich jedoch etwas eingehender in ven 
Segenitand, jo ergeben ſich mancherlei Unklarheiten, die 
einer nähern Aufklärung dringend bedürfen. Es iſt nämlich 
offenbar, daß der Tauſchwerth ebenjowenig wie der in Geld 
ausgedrüchte Preis der Produkte ſich Durch die Verbeſſerung 
der Produftionsmethode erhöhen läßt. Wenn im Zuftande 
der Ausbeutung die Produktion eines Landes mit einer Mil- 
liarde Gulden, Mark oder Pfd. Sterling bewerthet war, fo 
wird ſich Durch den Wegfall der Ausbeutung diefe Milliarde 
allerdings gleihmäßig unter die Produzenten vertbeilen, aber 
über die Milliarde hinaus braucht der Werth der Pro— 
duftion deshalb noch nicht zu jteigen, diejelbe mag fich immer— 
hin nach quale und quantum in Folge des zwijchen Produk— 
tivität und thatjächlicher Produktion hergeitellten Gleichgewichtes 
verzehnfacht haben. Denn der legte Maßſtab des Werthes ift 
menschliche Arbeit, und zwar ohne Rückſicht darauf, ob fie 
mehr oder minder produktiv aufgewendet wird. Diejes Tchein- 
bare Baradoron erklärt fi aus dem im Werthbegriffe felber 
enthaltenen innern Widerſpruche. Weil nämlich der Arbeits- 
tag die Wertheinheit it, und jteigende Produktivität Die Zahl 
der Arbeitstage nicht vermehrt, jondern nur in ihrem Effekte 
potenzirt, jo gelangt die Werththeorie zu der Ungeheuerlich- 
feit, daß Werth und Neichthum nicht von der Menge ver 
verfügbaren Güter, jondern vom Arbeitsaufwande abhängen, 
der an ihre Hervorbringung gewendet werden mußte Ein 
Volk, welches mit dem nämlichen Arbeitsaufwande die zehn- 
fache Gütermenge produzirt, gelangt damit zwar im den Beſitz 
vermehrter Gebrauchswerthe, an fi betrachtet aber noch nicht 
vermehrter Taufchwerthe. Und da man unter Werth im all- 
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gemeinen blos den Tauſchwerth verfteht, jo folgt daraus im 
abstracto, daß man erhöhte Werthe befigen und Dabei ſtets 
wachjenden Entbehrungen ausgejegt fein fann, wenn nämlich) 
der Arbeitsaufwand wächlt, die Produktivität der Arbeit jedoch 


abnimmt, und umgefehrt feine höhern Werthe zu beſitzen 


braucht, auch wenn fich die Summe der Genüſſe verzehnfacht 
hat, wenn nämlich bei unveränderten oder ſinkendem Arbeits- 
aufwande die Produktivität der Arbeit gewachjen ift. Ricardo, 


der ſchärfſte umd fonfequentefte Denker unter den National- 


öfonomen der klaſſiſchen Schule, formulirt dieſes Paradoxon 
klar und beftimmt in dem Sabe, daß der Reichthum der Na— 
tionen unabhängig von der Summe der wirtbicehaftlichen Güter 
jei, über welche fie verfügen. 

Auch diefe Werththeorie darf natürlih nicht dahin ver- 
ſtanden werden, als ob irgend eine fonfrete Sache dadurch an 
Werth gewinnen oder verlieren könne, daß zu ihrer Hervor- 
bringung größerer oder geringerer Arbeitsaufwand erforderlich 
war; denn nicht jeder beliebige individuelle Arbeitsaufwand, 
jondern jener iſt der Werthmaßſtab, welcher an die Hervor- 
bringung des legten, unter den ungünftigiten Bedingungen er- 
zeugten, zur Dedung des vollen Bedarfes aber noch immer 
erforderliden Quantums der beitimmten Waare gemwenpet 
werden mußte. Ob ein Quantum Korn, Tuch oder Gold bei 
gleicher Güte in einem oder in zehn Tagen produzirt wurde, 
it ganz gleichgiltig; wenn der Konfum von Korn, Tuch oder 
Gold erſt gedecdt ift, jofern auch jene Produzenten in ihrer 
Erzeugung fortfahren, welche an die Hervorbringung der. frag- 
lihen Quantitäten je zehn Arbeitstage wenden müſſen, jo 
wird alles Korn, Tuch und Gold jo bewerthet, als ob es 
unter diefen ungünftigiten Produftionsbedingungen erzeugt 
wäre, und danach, nit nach den Broduftionskojten der 
unter günftigeren Bedingungen arbeitenden Erzeuger richten 
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fi) Preis und Taufchwertd. Aber auch daraus folgt, daß 


jteigende Broduftivität den Tauſchwerth der Erzeugniffe nicht 
zu erhöhen vermag; fie wird, ſofern fie fich nicht gleichmäßig 
auf alle Arbeitsgebiete eritredt, das gegenjeitige Werthver— 
hältniß der Güter verjchieben, bei gleichbleibendem Arbeits- 
aufwande aber niemals die Gejammtjumme des Werthes er- 
höhen. Denn wenn überall beim nämlichen Arbeitsaufwande 
das Zehnfache produzirt wird, To hat ſich allerdings die Summe 


der Produktion verzehnfaht, aber auch der Maßſtab, nach 


welchem ſich der Werth beziffert, ift zehnfach größer geworden ; 
und da der Geſammtwerth nichts anderes ift als der Quo— 
tient der Geſammtproduktion, dividirt durch den Ertrag diefes 
werthbejtinmmenden ungünftigiten Arbeitstages, jo muß, weil 
Divivend und Divijor gleihmäßig gewachſen find, das Ne- 
jultat der Nechnung immer das nämliche bleiben. 

Doch wenn man genauer zulteht, jo hat man es bier 
eigentlich doch nur mit einer Tautologie zu thun. Das jchein- 
bare Baradoron jagt nicht3 anderes, als daß eine unveränderte - 
Zahl von. Arbeitstagen ſich ſelber gleich jein muß, und wenn 


nun gezeigt wird, daß dieſer Arbeitstag gerade nach jener 


Seite hin, die für den Werthbegriff in Betracht kommen joll, 
nämlich in jeinem Effekte, eine veränderliche Größe ift, jo folgt 
Daraus nichts anderes, als eben das eine, daß diejer Werth— 
begriff durchaus unbrauchbar tft, wenn es fih um die Beſtim— 
mung des wahren Reichthums handelt. Es iſt dasjelbe, als 


ob man den Preis nach einer Münze berechnen wollte, deren 


Metallgehalt wandelbar ift, die heute mit einem Gramm, 
morgen vielleicht mit zehn Gramın Gold ausgeprägt wird, 
oder als ob man zu Yängenmellungen einen Meter verwenden 
wollte, der heute 3 Fuß, morgen 30 Fuß lang ift. Die Wahr- 
heit ift, daß es einen Maßjtab für den Werth überhaupt gar 
nicht giebt; denn der Gebrauchswerth, der eigentliche und 
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legte reelle Hintergrund allen Werthes, iſt jeinem innerjten 
Weſen nah nicht zu firiren und nicht zu meſſen, weil er es 
mit jubjeftiven Empfindungen, mit der Intenſität des Gefühles 
der Bedürfnißbefriedigung zu thun bat und folgli in greif- 
bare Theile gar nicht zerlegt werden kann; der Taufchwerth 
dagegen, welcher auf der aus der Erfahrung entnommenen Ver— 
gleihung des Werthes verjchievener Gebrauchsgüter beruht, 
vepräjentirt niemals eine genau firirbare, gleichbleibende Summe 
von Gebrauchswerthen. Zum Meffen gehört eine unter allen 
Umftänden unveränderliche Maßeinheit, und eine folche exriltirt 
in Bezug auf den Werth nicht. Wir fönnen Länge, Raum— 
inhalt und Gewicht der Körper mefjen, weil wir Längen- und 
Hohlmaße und Gewichte zu Fonftruiren vermögen, deren Aus— 
dehnung und Schwere unter allen Umſtänden die nämliche 
bleibt; wir haben aber bisher fein Gut, weder förperlicher 
noch ideeller Art gefunden, welches unter allen Umständen 
gleich werthooll wäre, und deshalb gelten alle Werthmeilungen - 
Itveng genommen nur unter bejtimmten Borausfegungen. Der 
Werth des Golves mwechjelt je nach jeiner Menge und ver 
Leichtigkeit jeiner Erzeugung im Verhältniß zur Menge und 
zu den Produftionsbedingungen der andern Güter, und ebenjo 
wechjelt der Werth des Arbeitstages, je nachdem ſich jein Ber: 
hältniß zum quale ımd quantum aller wirthichaftlicden Güter 
ändert. 

Die Erfenntniß, daß ih der Tauſchwerth der Produf- 
tion in Folge der joztalen Wirthſchaftsmethode nicht erhöhen 
fann, hat alfo mit den ums bejchäftigenden Broblemen nichts 
zu thun. Sie lehrt nur, was ohnehin befannt ift, daß näm— 
lich nit die Zahl, ſondern nur der Nußeffeft der Arbeits- 
tage fich vermehrt bat. 

Ob fih in Folge der allgemeinen Steigerung der Pro— 
duftivität der Geldwerth der Produktion erhöhen wird, tit 
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eine Frage, deren Beantwortung zunächſt davon abhängt, ob 
in Folge der mit der jozialen Wirthſchaftsmethode verbundenen 
Verſchiebung der Produktivität einzelner Arbeitsgebiete eine 
geſteigerte Edelmetallgewinnung zu gewärtigen iſt oder nicht. 
Eine ſolche wird nun allerdings unweigerlich eintreten. Die 
wachſende Produktivität der Arbeit und die damit Hand in 
Hand gehende allgemeine Erhöhung des Konſums wird ſicher— 
lich bei der Edelmetallproduktion keine Ausnahme machen. 
Der Effekt der Arbeitsemanzipation wird ja darin beſtehen, 
daß menſchliche Arbeitskraft überall mit verbeſſerten Inſtru— 
menten ausgerüſtet werden muß. Nun wird Edelmetall aller— 
dings auch Derzeit ſchon, von verſchwindenden Ausnahmen 
abgeſehen, überall im großen und unter Benützung eines ſehr 
vollendeten Maſchinenbetriebes gewonnen; nichtsdeſtoweniger 
wird auch hier eine namhafte Produktionsſteigerung nicht aus— 
bleiben, da einerſeits der im allgemeinen geſtiegene Gebrauchs— 
werth der menſchlichen Arbeitskraft zu ebenſo allgemeinen 
ferneren Verbeſſerungen im Maſchinenweſen führen muß, und 
andererſeits nicht anzunehmen iſt, daß die bisher in ganz 
unproduktiven Zwergbetrieben verzettelten immenſen Arbeits— 
kräfte auch nach erfolgter Ausrüſtung und Organiſation zu 
höchſtentwickelten Kulturmethoden ſämmtlich in den bisherigen 
Berufen Verwendung finden können. Um mit dem wichtigſten 
zu beginnen, iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die zahlloſen 
landwirthſchaftlichen Kleinhäusler und die mit primitivſten 
Verkzeugen arbeitenden ländlichen Taglöhner nicht alleſammt 
bei der Bodenkultur verharren können, wenn dort eine mit 
allen Hilfsmitteln der Technik ausgeſtattete Wirthſchaft platz— 
greift. Aehnliches gilt von den meiſten Handwerken, in denen 
derzeit ebenfalls eine Unſumme von Arbeitskraft vertrödelt wird 
und deren Produktion außer Verhältniß zu dem Bedarf 
treten muß, wenn Arbeitstheilung und Maſchinenbetrieb ſich 
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ihrer bemächtigen. Man wird ganz gewiß unendlich mehr 
und beſſeres Schuhwerk gebrauchen als heutzutage, wenn das 
Geſammtvolk aus Wohlhabenden beſteht, die jederzeit ganze 
und elegante Schuhe tragen wollen; da aber die große Menge 
der hHandwerfsmäßigen Schuhmacher, die heute allerdings nur 
einen geringen Bruchtheil der Bevölkerung mit nothoürftigem 
Schuhwerk verforgt, mit Kraft und Werkzeugmaſchinen aus— 
gerüftet, vorausfichtlich unendlich mehr Schuhe erzeugen würde, 
als jelbit beim größten Lurus aufgebraucht werden fünnten, jo 
wird troß des riefig wachjenden Konſums die Zahl der Schub- 
waarenarbeiter doch eine namhafte Reduktion erfahren, und 
ein Theil wird in jenen Arbeitszweigen Unterkunft juchen 
müffen, deren Erzeugnifien fih der nach Menge und Art jo 
vadifal veränderte Verbrauch hinfünftig zuwenden wird. Ge— 
brauchsartifel, die in einer ausbeuterifchen. Gejellfhaft nur 
für eine verfchwindende Minderzahl von Menschen überhaupt 
vorhanden waren, werden Gegenjtand eines Maſſenkonſums 
werden und Die anderwärts frei gewordenen Nrbeitsträfte 
abjorbiren. Die Nachfrage nach Büchern und Muſikalien, 
nach feinern Speifen und Getränken, nah allen Artifeln des 
Komforts wird ſich vertaujfendfahen und verzehntaujendfachen. 
Sbenjo aber müſſen alle jene Güter, die auch heute jchon im 
großen erzeugt werden, und deren Broduftionsfteigerung daher 
bei gleichbleibendem Arbeitsaufwande hinter der allgemeinen 
Steigerung der Produktivität zurücdbliebe, einen Zufluß von 
Arbeitskraft beanfprudhen, jo daß unter dem Zufammenwirfen 
diejer beiden Faktoren, nämlich der Verbeſſerung des innern 
Betriebes und der Migration von Arbeitskraft aus den in 
ihrer Produktivität unverhältnißmäßig wachjenden in die ver- 
hältnißmäßig zurücdbleibenden Produktionen, die Quantität 
der erzeugten Güter überall zunehmen muß. Es wird folglich 


auch die Edelmetallausbeute fteigen, d. h. die zirkulirende 2 
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Geldmenge wird ſich vermehren, und damit iſt die ziffermäßige 
Erhöhung des Geldwerthes der Geſammtproduktion ganz von 
ſelbſt gegeben. Aber auch mit dieſer Erkenntniß iſt die Frage 
noch nicht endgiltig gelöſt, um die es ſich hier handelt. Daß 
der Handwerker, deſſen Produktivität durch die Ausrüſtung 
mit vollendetſten Werkzeugen ſo gewaltig gewachſen iſt, nicht 
blos den ehemals der Ausbeutung verfallenen Theil der Pro— 
duktion, ſondern auch die Differenz, die bisher zwiſchen poten— 
zieller und thatſächlicher Produktion beſtand, gewinnen muß, 


iſt einleuchtend. Der Schuhwaarenarbeiter, der zehnmal mehr 


Schuhe erzeugt, profitirt nicht blos den ehemals auf Unter— 
nehmergewinn und Grundrente entfallenden Theilbetrag vom 
Ertrag des einen Schuhes, ſondern auch den Mehrertrag der 
mehr erzeugten Schuhe. Der Maſchinenſpinner aber wird 
nicht weſentlich mehr Garn erzeugen als zuvor; kraft welchen 
Zuſammenhanges ſoll er nun trotzdem nicht blos den frühern 
Ausbeutungskoeffizienten, ſondern auch die in ganz anderen 
Arbeitszweigen hervortretende Differenz zwijchen Produktivität 
und ehemaliger thatjächliher Produktion einheimjfen? Der 
gejteigerte Geldpreis jeines Produktes kann diefen Effekt an ſich 
noch nicht herbeiführen, weil ja erſtens dieſe Preisjteigerung 


‚zwar mit der allgemeinen Zunahme der Produktivität in ur— 


fächlihem Zuſammenhange fteht, mit dieſer aber feineswegs 
gleihen Schritt hält, und weil zweitens eine Preisiteigerung 
für den Verkäufer einer Waare noch fein Vortheil it, jofern 
fie ihn nicht in den Stand jeßt, aus dem Kaufpreiſe eine 
größere Summe von Bedürfniffen zu befriedigen, als zuvor 
aus dem nominell geringern, aber mit größerer Kaufkraft aus- 
gerüfteten Erlöſe. Kurz gejagt, die Preisfteigerung kann dem 
Spinner nur dann Gewinn bringen, wenn Geſpinnſte aus- 
giebiger im Preiſe geitiegen find als durchſchnittlich andere 
Güter, und an der allgemeinen Steigerung der Produfti- 
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vität kann der Spinner auf dieſem Wege nur dann propor- 
tional partizipiren, wenn das Preisniveau der Geſpinnſte ſich 
über das Preisniveau anderer Güter genau im jelben Maße 
erhebt, in welchem die Steigerung der Produktivität bei Ge- 
ſpinnſten hinter der allgemeinen Produktivitätszunahme zurück— 
geblieben ift. Das aber iſt in der That der Fall und in 
Wahrheit nichts anderes als die nothwendige Konſequenz ver 
richtig veritandenen Werth- und Preistheorie. Gerade weil 
der Nrbeitstag das Werthmaß ift, müſſen Güter, deren 
Produktion an Leichtigkeit hinter dem allgemeinen Durch— 
ſchnitt zurüdgeblieben it, genau und proportional im Tauſch— 
wertbe, d. h. im Preiſe Steigen. Wenn früher zum Berfpinnen 
eines Bundes Wolle jo viel Arbeit erforderlich war, wie zur 
Erzeugung von 5 Bund Korn oder einem Baar Schuhe, und 
wenn nunmehr in derjelben Arbeitszeit, die ein Bund Ge— 
ſpinnſt ergiebt, 20 Pfund Korn und 10 Baar Schuhe pro— 
duzirt werden, jo muß fich auch der Ertrag der auf Gejpinnfte, 
Korn und Schuhwerk gewendeten Arbeit in ein jolches Ver- 
hältniß jeßen, daß nunmehr der Spinner für die auf das 
eine Pfund verwendete Arbeit jtatt des früheren Werthägui- 
valents von 5 Pfund Korn oder einem Paar Schuhen das 
Werthäquivalent von 20 Pfund Korn over 10 Baar Schuhen | 
erhält. Ob dies mehr im Wege einer ziffermäßigen Erhöhung 
des Geldertrages für ejpinnft, oder mehr im Wege einer 
ziffernäßigen Herabjegung des ©eldertrages fir Korn umd 
Schuhe vor ſich geht, iſt ganz gleichgiltig, denn nicht darauf 
fommt es an, wie viel Geldftüde im Arbeitsertrage zugezählt 
werden, jondern darauf, welches Ausmaß von Bedürfniſſen 
mit Hilfe diejes Ertrages befriedigt werden Fan. 

Die Produzenten erlangen alfo auf allen Arbeitsgebieten 
den vollen Gewinn nicht blos aus dem Titel des Aufhörens 
der Ausbeutung, jondern auch aus jenem des bergeftellten 
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Hleichgewichtes zwiſchen thatjächlicher und potenzieller Pro— 
duftion. Ob fie zu einem an Produktivität mehr oder minder 
gewachjenen Berufe gehören, ijt dabei ganz gleichgiltig, denn 


‚die in Folge der Produftivitätsverichtebung eintretende Preis- 


verichiebung gleicht in vollfommenfter Weiſe alle Inkongruenzen 
aus. Wo die Produktivität über den Durchſchnitt hinaus 
zugenommen bat, jtellt jtch der Gewinn als zwar im Preiſe 
gejunfener, aber darüber hinaus im Quantum gewachfener, 
wo die Produktivität hinter dem Durchſchnitt zurüdblieb, als 
zwar nicht im Quantum, wohl aber im Preiſe gewachjener 
Produktionsertrag dar; die Nefultirende diefer beiden Fak— 
toren — Menge und Preis der Brodufte — muß immer 
gleich jein dem vollen Antheile jedes Arbeitenden an der durch 
die wirthichaftlicde Gerechtigkeit bedingten Zunahme der Ge— 
janımtproduftion. 

Mit Bezug auf die DVertheilung von Einkommen und 
Lebensgenuß im jozialen Staate ift die Unterfuhung nach 
zwei entgegengejeßten Seiten zu führen. Es kann einerſeits 
das Bedenken geltend gemacht werden, ob nicht die Durch 
Bergejellihaftung der Arbeit eintretende Nivellirung der Er- 
träge zu einer ſchablonenhaften Gleichheit ohne Rückſicht auf 
Fleiß und Tüchtigfeit führen werde, bei welcher den ent- 
Iprechend aller Wettbewerb einjchlafen und die jeichte Mittel- 
mäßigfeit zur Alleinberrichaft gelangen müßte. Andererſeits 
fönnte wieder darauf verwiejen werden, daß ja nach dem im 
eriten Buche vargelegten Entwidelungsgang die Beſitzer der 
großen Vermögen, in eriter Linie die Grundeigenthümer, das zu- 
vor im Wege der Ausbeutung Erworbene ungeſchmälert behalten 
jollen, womit, insbejondere nachdem der Dafeinsfanpf feiner 
grimmigſten Härte beraubt ift, eine für alle Zukunft geficherte 
Nriftofratie des Reichthums gefchaffen würde, deren Bejtand in 
einer auf Gleichberehtigung beruhenden Gejellfchaft im höchften 
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Grade ftörend wäre. Dieſe beiden Bedenken jchliegen ſich keines— 
wegs gegenfeitig aus; das erjtere hat das zufünftige Loos der 
heute befißlofen Mafjen, das zweite die zukünftige Stellung der 


derzeitigen Herren der Erde zum Gegenftande, jo daß jogar zu: - 


gegeben werden muß, die beiden Einwürfe würden fich gegen- 
feitig verjtärfen, wenn fie überhaupt ftihhaltig wären. Denn 
wenn wirklich unter den auf den Ertrag der Arbeit Ange— 
wiejenen abjolute Gleichheit herrichte, jo wäre der Gegenjab 
zu der durch einſtmalige Herrſchaft über Natur und Arbeit 
ausgezeichneten Kafte immer noch mühelos Genießender in 
ethiſcher Hinficht Doppelt unerträglich. 


Wenden wir uns nun zunächlt dem erſten Bedenken zu. 


Es iſt allerdings richtig, daß die Verſchiedenheit des Arbeits— 
ertrages mit zunehmender Kultur ftetig abnimmt. Se voll- 
kommener die Majchinen find, deren wir uns bedienen, in 
deito geringerem Grade giebt perjönliche Kraft und Tüchtig- 
feit den Ausschlag. Verſetzen wir uns in den Zuftand 
urſprünglicher Barbarei zurüd, wo den Menſchen die Werk— 
zeuge gänzlich fehlten, jo finden wir, daß höhere oder geringere 
Tüchtigfeit geradezu über Leben und Tod entjchieden: wo der 
Kräftige, Energiihe, Findige den Dajeinsfampf immer noch 
fiegreich beitand, erlag der Schwächling vollitändig den feind- 
lihen Glementen. In einem vorgerücteren Zuftande der 
Kultur, wo, wenn auch immerhin noch unvollfoımmene Werk— 
zeuge den Dajeinsfampf begünftigten, konnte zwar auch der 
Untüchtige, jofern er nur eifrig und angeftrengt arbeitete, das 
nackte Leben frilten, aber der Abjtand feines Arbeitsertrages 
von demjenigen des Tüchtigiten war noch immer außerordent- 
lich groß, und auch heute noch kann ein tüchtiger Handwerker, 
ein Taglöhner, der auf die Kraft feiner Muskeln und nicht 
auf die der Kraftmafchine angewiejen it, unter Umſtänden 
das Doppelte und mehr leiſten, als der minder Tüchtige. 
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Sowie aber eigentliche Majchinenarbeit in Frage kommt, kann 
höchiteng das Ausmaß des Fleißes, nicht aber das der Kraft 
und Geſchicklichkeit des Menſchen den Ausjchlag geben. Die 
Dreſchmaſchinen und die Spinnmafchinen, der Dampfpflug 
und der Dampfhammer, fie leiften das nämliche, oder Doch 
nahezu das nämliche, gleichviel ob fie von einem Niejen oder 
von einem Zwerge bedient werden. Wo aljo der Ertrag nad) 
Maßgabe der Leitung getheilt wird — und das joll doch bei 
vergefellichafteter Arbeit der Fall jein —, dort wird that- 
jächlich der Wettbewerb der körperlichen Tüchtigfeit ver- 
fchwindend geringen Spielraum haben. Bevor wir jedod) 
weiter gehen, muß zuvörderſt fonjtatirt werden, daß darin, ſo— 
weit es wahr ift, durchaus feine Ungerechtigkeit gegen den 
Tüchtigeren enthalten ift, und daß überdies dieſes Verhältniß 
auch in der modernen Gejellfchaft beiteht und folglich nicht 
auf die joziale Neform, jondern auf das Maſchinenweſen, auf 
den technifchen Fortſchritt zurückzuführen ift. Eine Ungerech- 
tigfeit gegen den Tüchtigeren läge in dieſer Nivellivung der 
Arbeitserträge blos dann, wenn durch die Maſchinenkraft jein 
Vorſprung dem Untüchtigen gegenüber nicht blos relativ, jon- 
dern abſolut verkleinert würde. Nehmen wir an, daß A als 
handwerfsmäßiger Nagelihmied zweimal joviel Nägel erzeugen 
würde als B, während er jeßt als Arbeiter in der Nagelfabrit 
nur um 5%o Nägel mehr zu erzeugen vermag, jo ift zu unter- 
juchen, ob die 5% der Mafchinenarbeit nicht zum mindelten 
die gleiche Anzahl Nägel repräfentiren, wie die 500/0 ver 
friiheren Handarbeit. Das ift aber ganz gewiß der Fall. A er- 
zeugte früher 2000 Nägel täglich gegen 1000 Stück des B; jeßt 
erzeugt er vielleicht 100000 gegen 95000 des Konkurrenten, 
der Vorjprung hat fich alfo troß der prozentuellen Vermin— 
derung abjolut verfünffaht. A hat ſomit feinen geringeren, 
jondern in Wahrheit größeren Vortheil von der Anwendung 
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der Mafchinenfraft, was auch ganz gerecht genannt werden 
muß, da er ja der Tüchtigere ift; der Anſpruch dagegen, daß 
die Steigerung feiner Leiltungsfähigfeit graduell die nänıliche 
jein müfje, wie der des Schwädhlings, hätte blos dann einen 
Sim, wenn er von Haus aus einen im Verhältniß zu jeiner 
höheren Tüchtigfeit bejjeren Anfpruch auf die ganze Summe 
jener Kulturarbeit der Gejfammtmenfchheit aufweijen könnte, 
deren Produkt das moderne Maſchinenweſen iſt. Davon kann 
aber natürlich Feine Rede jein. Die Kulturarbeit, der wir 
das Maſchinenweſen verdanken, ijt ein. Erbitüd, auf welches 
alle Lebenden, fie mögen tüchtig oder untüchtig fein, voll 
fommen gleiches Anrecht bejiten. Daß dank diefer Erbichaft 
ver Unterjchied perjönlicher Leiftungsfähigfeit minder ſchwer 
in die Wagichale fällt, iſt jelbjtveritändlih, aber eine Er- 
jheinung, die, wenn man genauer zufieht, auch im privat- 
rechtlihen Sinne die Konjequenz einer jeden Erbichaft it. 
Was würde man wohl dazu jagen, wenn von zwei Söhnen 
des nämlichen Vaters der eine aus dem Grunde bei gleicher | 
Vertheilung über Ungerechtigkeit Elagen wiirde, weil der Vor— 
Iprung, den er kraft höherer perjünlicher Tüchtigfeit vor jeinem 
Bruder voraus hat, durch die Erbſchaft an Bedeutung ver- 
loren hat? Hier würde es Jedermann einleuchten, daß die 
im Wege jteigenden Reichthums herbeigeführte Schmälerung 
des Effekts perjönlicher Vorzüge fein Unrecht it; Jedermann 
wird begreifen, daß mit zunehmenden Neichthum die Bedeu- 
tung der Körperfraft in den Hintergrund treten muß, und es 
it in der That noch Niemand auf den Gedanken gerathen, 
einen fähigen Neichen deshalb zu bedauern, weil der Neich- 
thum für ihn nicht jo nothwendig jei, wie für den Unfähigen. 
Mit alle dem iſt aber blos die Gleichheit der Leiſtungs— 
fähigfeit, wicht der Leiftungen felber, und auch eriteres blos 
unter Berüchichtigung der Eörperlichen Tüchtigfeit zugegeben. 
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Es bejagt das nichts anderes, als daß in einer hochkultivirten 
Sejellihaft körperliche Tüchtigfeit nicht mehr den Ausjchlag 
im Dafeinsfampf giebt; Fleiß, Betriebjamfeit und geiftige 
Fähigkeit werden dafür deſto ungeltörter und wirffamer das 
menſchliche Schickſal beeinfluffen. Daß die DOrganifation ver- 
gejellichafteter Arbeit die Unterſchiede des in der thatjächlichen 
Leiftung zu Tage tretenden Fleißes wird berücfichtigen müffen, 
wurde von Anbeginm als jelbitveritändlich vorausgejegt, da 
ja anders der oberite Grundſatz freier Produktion, dahin lautend, 
daß der Einzelne die Früchte feines Fleißes genießen müſſe, 
gar nicht verwirklicht werden fann. Ebenſo aber muß gerade 
die freie Bergefjellihaftung bei richtiger Drganifation allen 
geiſtigen Fähigkeiten den bequemiten und jicherften Boden der 
Bethätigung bieten. Gelingt es nicht, diefe Drganifations- 
form zu finden, bei welcher die jeweilig Fähigiten zur Leitung 
der Genoſſen herangezogen werden, jo iſt die Emanzipation 
der Arbeit überhaupt ein Unding, denn dann fann vergejell- 
ichaftete Arbeit der Unternehmerarbeit gegenüber ‚niemals 
fonfurrenzfähig werden. 

Bor allem aber darf man nicht überjehen, daß der Da- 
jeinsfampf in der joztalen Gejellichaft nicht blos jeiner Art, 
jondern auch feinem Gegenſtande nach vom Dajeinsfampfe in 
der modernen Gejellichaft radifal verichieden jein muß. Heute 
fampfen wir um das Brod, und Sieger ift derjenige, dem es 
gelingt, auf Koſten feines Rivalen fi und den Seinen das 
Leben zu fihern. Hinkünftig wird Brod, wie überhaupt des 

Lebens thierifche Nothourft, gar nicht mehr Gegenstand des 
Kampfes jein fünnen; um eine Familie zu gründen und 
ſolchermaßen jeine Art auf die Nachwelt zu retten, dazu wird 
es feines Ringens und Strebens bedürfen und die Tüchtigfeit 
im Erwerben fann daher überhaupt fein ausjchlaggebendes 


-  Kampfmittel mehr jein. Nun wilfen wir aber jeit Darwin, 
| Herkfa, Die foz. Entwidelung. 16 
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daß natürlicher Fortichritt ohne Dajeinsfampf unmöglich ift, 
daß es dem Tiüchtigeren gegeben fein muß, der Zukunft in 
irgend einer Weije feinen Stempel aufzudrücken, joll Still 
ftand und Verfall nicht das Schidjal der ganzen Raſſe ſein. 
Welche Form ſoll alfo dort, wo auch der Untüchtige ficher jein 
kann, jeine Art in den Nachkommen fortzupflanzen, der Da- 
ſeinskampf annehmen? Die Antwort verjteht ſich nach den 
bisher Gejagten eigentlih von jelbit! Die höhere Form des 
geiltigen Kanıpfes, des Wettbewerbs um Wacht und Einfluß, 
um Herrichaft über die Zukunft nicht durch die Frucht des 
eigenen Leibes, fondern durch die Frucht der eigenen Gedanken. 
Mächtiger als die im Ozean der Menjchheit verjchwindende 
Eigenart der perjönlicden Nachkommen wirkt auf Schidfal und 
Eigenart zukünftiger Generationen die Kraft des führenden 
Geijtes; wer jeine Mitmenſchen zu lenfen, ihren Ideenkreis 
zu bejtimmen vermag, der iſt's, deſſen innerſtes Wejen ic) 
der kommenden Generation eingeimpft hat. Und nicht blos 
ven Geijtern, auch den Leibern drüdt der fiegreiche Gedanfe 
feinen Stempel auf. Wer das Erziehungsſyſtem, die Lebens— 
weije eines Volkes zu reformiren vermag, der hat mehr ge 
leijtet für Kraft und Mark der kommenden Generation, als 
wenn er noch jo vielen kräftigen Kindern das Leben giebt. 
Und diefe Form des Daſeinskampfes, das Ningen um Macht 
und Einfluß, die Fortpflanzung der Eigenart durch geijtige 
Mittel, wird in der Jozialen Geſellſchaft zu ſchrankenloſer 
Bethätigung gelangen. Der ftreng demokratiſche Sinn, der als 
nothwendiges Ergebniß der thatjächlich herrſchenden Gleich⸗ 
berechtigung angejehen werden muß, dürfte Bedürfnifje, die 
lediglih auf Eitelfeit und Ueberhebung beruhen, kaum auf- 


| \ 
fommen lafjen und gerade die ftrebjamiten Köpfe dürften ei 
ringes Gewicht auf deren Befriedigung legen. E3 muß bei fort- : 


ſchreitender Produktivität der Arbeit jehr rajch dahin kommen, 


— 
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daß alle wirflih rationellen Bedürfniſſe jelbit eines hoch— 
gradig verfeinerten Komfort3 das ganz jelbitveritändliche 
Ergebniß mäßiger Durchfehnittsarbeit fein werden; zudem 
dürften gerade die edellten und hHöchiten der überhaupt er- 
reihbaren Genüſſe von Gejellihaftswegen geboten und einer 
wejentlichen Steigerung aus individuellen Mitteln kaum mehr 
zugänglich fein. Gleichwie in einer Gefellichaft, wo öffent- 
lihe Theater und Konzerte das Gediegenfte bieten, was Muſik 
und Schaufpielfunft zu leiten vermögen, felbit der Neichite 
vernünftigerweie nicht daran denfen wird, fih durch Privat— 
theater und Privatfapellen zu ergögen, jo muß nothwendiger- 
weile, wenn ähnlich von Gejammtheitswegen für die voll- 
fommenfte Befriedigung anderweitiger edler Bedürfniſſe gejorgt 
wird, die Nothwendigfeit ausnahmsweilen Reichthums zur 
Befriedigung einer auf verlei Genüſſe abzielenden Geſchmacks— 
richtung und damit mehr und mehr die objeftive Bedeutung 
ausnahmsweilen Reichthums abnehmen. 

ALS ebenſo ausgemacht kann gelten, daß durch die Ver- 
Tchiedenheit der Arbeit allein eine Abjtufung in Ehre und 
Anſehen des Arbeitenden nicht erzeugt werden dürfte. Mar 
behauptet allerdings auch in der modernen Gejellihaft, das 
die Ehre der Arbeit bhergeftellt jei, und insbejondere das 
Chriſtenthum, deſſen Stifter ein Zimmermann war, rühmt 
ih, die antite Auffaffung, nad welcher befanntlich Arbeit 
eine Schande iſt, gründlich bejeitigt zu haben. Es kann kaum 
eine größere Selbittäufehung geben; die Arbeit ijt heute noch) 
eine Schande wie vor Sahrtaufenden. Sich von feiner Hand— 
- arbeit zu ernähren, galt im alten Rom oder Griechenland für 
unwürdig eines freien Mannes — wir halten es für un- 
- würdig eines gebildeten Mannes, das ijt ver ganze Unter- 
schied. Und jolange Arbeit Objekt der Ausbeutung bleibt, 
folange fie demjenigen, ver fie übt, feinen Antheil am Reich— 
16* 
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tbum der Welt, jondern blos den Anſpruch auf die das 
thierifche Leben friftende Futterration gewährt, jo lange kann 
fih daran im Wefen nichts ändern, gleichviel auf welchen 
Nechtstitel die Ausbeutung beruht, auf Kauf, Geburt over 
ſogenanntem freien Vertrag. Die Ehre der Arbeit im Zu— 
ſtande der Ausbeutung ift Schon aus dem Grunde unmöglich, 
weil fie mit wirklicher, durch feinerlei Abstraktion hinwegzu— 
leugnender Entartung verbunden ift, und zwar. mit Entartung 
moraliſcher ſowohl wie materieller Natur. | 

In der jozialen Gejellichaft dagegen iſt die vollfommene 
Ehre der Arbeit etwas ganz Selbitveritändliches; wo Alles 
arbeitet, wo Niemand ausbeuten fann und wo, von aus— 
nahmsweiſer Fähigkeit abgejehen, jede Arbeit einen gleichen 
Ertrag liefert, da find alle jene Motive verfhwunden, die 
uns heute nicht blos nöthigen, die Arbeit im allgemeinen - 
zu EN: jondern überdies noch einen Unterſchied im 
der Mißachtung der einzelnen Arbeitszweige zu machen. | 
Die Arbeit wird aufgehört haben gleichbedeutend zu fein mit 
Ohnmacht, mit Armuth, mit Unwifjenheit. Sich von Arbeit | 
befreit, fih und jeine Nachkommen hinübergerettet zu haben ; 
in die Klaffe der arbeitslos Genießenden, wird daher in der’ 
jozialen Gejellihaft nicht als ausjchlaggebender — im 
Daſeinskampfe angeſehen werden können. 

Mit alle dem jedoch iſt das Eingangs erwähnte et 
Bedenken, daß nämlich die Nachkommen der ehemaligen großen” 
Kapitaliften inmitten dieſer aus leichberechtigten und der 
Hauptſache nah auh aus gleich Wohlhabenden beftehenden 
Geſellſchaft eine Ariftofratie von Drohnen bilden werden, nit 
widerlegt. Um dieje Bejorgniß zu zerjtreuen, braucht blos 
darauf Hingewiejen zu werden, daß große Vermögen ohne. 
immobilen Befig und ohne bejondere, auf ihre Erhaltung 
abzielende Einrichtungen unmöglich von langem Beftand fein i 
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fönnen. Es gilt dies für die moderne Gejellfihaft und wird 

in noch höherem Maße gelten für die joziale, die ja ganz 
- offenbar von dent teten Beitreben geleitet jein wird, dieje aus 
der Vergangenheit übernommenen fonzentrirten Vermögen mög- 
lichſt raſch und vollitändig zu atomifiren. Um diefen Zweck 
zu erreichen, bedarf e3 durchaus feiner Gewalt. Wo es feine 
Grundrente und feinen Unternehmergewinn giebt, wo alfo 
arbeitslojes Einfommen ausichließlih die Form von Kapital- 
zins annehmen kann, wird vor allem ſchon die mit wachjender 
Produktivität der Arbeit ganz unvermeidlich fortichreitende 
Ermäßigung des Zinsfußes als ftetig wirkende VBermögens- 
reduftion wirkten. Daneben laufen periodifch eintretende 
Kapitalverlufte bei Krifen und ähnlichen Anläffen, jo daß, 
wenn man mit diejen beiden Wirkungen die im Wege der 
Erbtheilung von Generation zu Generation eintretende Zer- 
ſplitterung kombinirt, leicht erfihtlih it, wie im Verlaufe 
weniger Menjchenalter kaum mehr deutliche Spuren ver ehe- 
- maligen Riefenvermögen vorhanden fein fünnen. Im übrigen 
bleibt e8 dem Staate unbenommen, dur progrejiive Erb- 
ſchafts- und Berfonal- Einfommenfteuer den Auflöjfungsprozeß 
zu bejchleunigen. 
Aus dem vorjtehend Ausgeführten joll jedoch keineswegs 

die Schlußfolgerung gezogen werden, daß in der fozialen Ge— 
jellichaft abjolute Gleichheit des Einkommens herrichen werde, 
- oder auch mur, daß die Erwerbung weit über das Durchſchnitts— 
maß hinausreichender Einkünfte befonders felten und ſchwierig 
werden müßte Es kann füglich das Gegentheil angenommen 
werden. Das Beftreben gerade der Tüchtigiten und Fähigſten 
dürfte, wie erwähnt, nicht jo vorwiegend wie im der ausbeute- 
rischen Gejellihaft auf Reichthum und Belib gerichtet ſein; 
infofern dies aber der Fall fein ſollte, muß die ungeheuere 
Steigerung des Geſammtreichthums fördernd und erleichternd 
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auch auf diefe Erwerbsthätigfeit zurüdwirten Nur wird 
allerdings ausnahmsweife hohes Einfommen an den Beſitz 
ausnahmsweiſer Fähigkeiten gefnüpft fein. Daraus, daß ihn 
der Zufall zum Herrn der Arbeit Anderer macht, wird Niemand 
Vortheil ziehen fünnen; dagegen wird es verhältnigmäßig weit 
feichter jein, als in der modernen Gejellichaft, Talent und Ge— 
ichieflichfeit zur vollen Geltung zu bringen. Die nämlichen 
Urſachen, die das Proletariat der Handarbeit überwinden, 
werden auch das ſog. geiltige Broletariat hinfünftig zur Uns 
möglichfeit machen, und zwar nicht blos, weil ja auch der 
KRopfarbeiter in den jederzeit offen ftehenden unterjchiedlichen 
materiellen Broduftionszweigen einen Rüdhalt für durchſchnitt— 
(iches Einkommen haben wird, jondern hauptfählih aus dem 
Srunde, weil die unermeßliche Steigerung und Verallgemeine- 
rung des Reichthums die Entlohnung höherer und jeltener 
Leiftungen in einem derzeit unbefannten Mate fichern und 
fteigern wird. Man vergegenwärtige fich beijpielsweije die 
Erwerbsverhältniffe beliebter Künſtler, Schriftiteller, Aerzte, 
Lehrer, in einer Gejellichaft, die durchweg aus Wohlhabenden 
und Gebildeten bejteht, welche allefammt in der Lage und ge- 
neigt find, wahres Verdienſt zu würdigen und entjprechend zu 
bezahlen. Mit dem Elend der materiellen Ueberproduftion 
muß auch jenes der geiltigen verfchwinden, denn es beruht 
auf derjelben Grundurſache, nämlich auf dem durch das Maſſen— 
elend niedergehaltenen Konſum. Allerdings it richtig, daß 
die Verallgemeinerung höherer Bildung das Angebot geiftiger 
Arbeit ganz außerordentlich fteigern muß, und daß hier nicht, 
wie bei der materiellen Produktion, Konſum und Angebot fih 
nothwendig decken, jofern nur die Ausbeutung bejeitigt ift; 
aber das hat eben nur zur Folge, daß exzeptioneller Lohn 
blos für wirklich erzeptionelle Fähigkeiten erzielbar jein wird. 
Das geiftige Mittelgut dürfte der Hauptſache nach auf Erwerb 
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durch phyſiſche Arbeit angewiefen und in den Gebieten der 
höheren Berufe auf eine Art unentgeltlihen Dilettantismus 
reduzirt fein; der wirklich fähige Schriftiteller. 3. B. wird da— 
gegen jeinen Lejerfreis nach eben jo vielen Millionen, wie jebt 
nah Taufenden beziffern und damit auch in materieller Be— 
ziehung jene gefellichaftlihe Nangordnung erobern, die ihm 
- derzeit höchſtens moralisch erreichbar ift. 


Fünftes Kapitel. 
Held und Kredit im fozialen Slaate. 


Es dürfte auffallen, daß bei der bisherigen Darlegung 
itberall, wo von Werth und Preis die Nede ift, jtillichweigend 
oder ausdrüdlich von der Vorausfegung ausgegangen wurde, 
daß auch in der Sozialen Wirthichaft die Edelmetalle ihre 
Funktion als Geldftoff behalten jollen. Die meiſten Sozial- 
ichriftiteller gehen von der entgegengejegten Anſicht aus, ja 
einzelne derjelben halten das Geld in jeiner bisherigen Form 
geradezu für eine der Haupturfachen des jozialen Unrecht 
und glauben ſchon durch deifen Bejeitigung allein einen wejent- 
lihen Schritt in der Richtung der Reform anbahnen zu 
fünnen. Es tft dies jedoch ein ebenfo gründlicher Irrthum, 
wie die bereit3 im erften Buche gekennzeichnete Meinung, daß 
im Kapital oder im Kapitalzinfe die Duelle des ſozialen 
Vebels zu juchen ſei. Die Wahrheit ift, daß ein foziales 
Gemeinwejen eines guten Geldes im modernen Sinne des 
Wortes noch viel weniger entbehren fann, als die moderne 
Gejellfehaft, und daß die Edelmetalle demzufolge ihre Geld- 
funktion infolange behalten müſſen, al3 nicht etwa ein anderes 
wirthichaftlihes Gut gefunden wird, welches die von einem 
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guten Gelde geforderten Eigenjchaften in höherem Maße be- 
figt, als fie. Diefe Eigenschaften find bekanntlich: Dauer- 
barkeit, Bequemlichkeit der Handhabung und möglichite Werth- 
tonftanz. Das Geb iſt in Wahrheit nichts anderes als 
ein Verkehrsinſtrument. Es dient eritlih dazu, den Tau 
zu verallgemeinern, indem e3 denjelben auch zwiichen den Be 
figern ſolcher Güter ermöglicht, die feiner der beiden Tau 
fchenden gebrauchen kann. Wer Korn hintangeben und Eifen 
erwerben will, müßte warten, bis er einen Verfäufer von 
Eifen findet, der gerade Korn braucht; das Geld jest ihn in 
den Stand, jeine Waaren an jeden beliebigen Kornbedürftigen 
abzujegen, auch wenn diejer fein Eifen zur Verfügung bat, 
und das Eiſen, deſſen er bedarf, von jedem beliebigen Eijen- 
befißer einzuhandeln, gleichviel, ob diejer Korn für fein Eiſen 
nehmen will oder nicht. Der Taufchvermittler nun, der 
jolcherart ohne Rückſicht auf den augenblicklichen Bedarf ge- 
nommen oder gegeben werden fol, muß aber jelbitveritändlich . 
haltbar jein, da ja jonjt die Aufbewahrung bis zum .even- 
tuellen Gebrauh mit Gefahr und Verluſt verbunden wäre; 
er muß ferner bequem zu handhaben jein, d. h. leicht in be- 
liebige, dem jeweiligen Gebrauche angepaßte Partikelchen zu 
theilen jein, und Aufbewahrung ſowohl als Handhabung des 
Tauſchinſtruments darf weder mit großen Koften, noch mit 
großer Beſchwerde verfnüpft jein. Schließlich aber ſetzt Die 
Brauchbarkeit zum Zwecke der Aufbewahrung für fpätere 
Taufchvermittlung auch die Werthfonftanz, d. h. die Eigen- 
Ihaft voraus, im Taufchwerthe den andern Gütern gegenüber 
möglichit geringen Schwanfungen ausgejegt zu fein. Alle 
dieſe Eigenichaften befißen nun die Edelmetalle in jo hohem 
Grade, daß fie durch Feines der bisher befannten wirthichaft- 
lihen Güter auch nur halbwegs erjegt werden fünnen. Das 
Gold läßt fich bequem aufbewahren, ift unzerſtörbar, ſehr 
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leicht theilbar und fein verhältnigmäßiger Werth den andern 
wirthſchaftlichen Gütern gegenüber ift zwar nicht abjolut 
konſtant, von allen Gütern der Erde aber verhältnigmäßig den 
geringsten Schwankungen ausgeſetzt. Letztere Eigenſchaft iſt 
darin begründet, daß das Gold gerade wegen ſeiner hoch— 
gradigen Dauerbarkeit im geſchichtlichen Verlaufe zu einem 
im Verhältniß zur jeweiligen Produktion außerordentlich großen 
Vorrathe aufgeſtapelt wurde. Der Werth der meiſten andern 
Güter hängt beinahe vollſtändig von dem Ausfalle der 
jeweiligen Produktion ab, weil eben nur deren Ergebniß zur 
Deckung des Bedarfes verfügbar iſt. Der Werth der Körner— 
früchte beiſpielsweiſe wird beſtimmt durch die jeweilige Ernte, 
denn der Körnervorrath aus frühern Ernten iſt verhältniß— 
mäßig immer nur gering, und beinahe der ganze Bedarf muß 
daher aus dem einmaligen Ernteausfall befriedigt werden. 
Die Schwankungen der Goldausbeute von Jahr zu Jahr da— 
gegen beeinfluſſen die Tauſchkraft des Goldes nur höchſt un— 
merklich, denn nicht der Ertrag des einen Jahres, ſondern der 
davon ganz unabhängige, unendlich größere Goldvorrath, das 
Ergebniß der Ausbeute vieler Jahrhunderte iſt es, woraus 
zur Befriedigung des Bedarfes geſchöpft wird. 

Man hat unter Berufung auf die Werththeorie, nach 
welcher menſchliche Arbeit das eigentliche letzte Werthmaß 
aller Güter iſt, den Verſuch gemacht, den Arbeitstag als 
Preiseinheit in den Tauſchverkehr einzuführen. Dieſe Idee 
beruht jedoch auf einer totalen Verkennung der Geldtheorie 
ſowohl wie der Preis- und Werththeorie. Das Arbeitsgeld 
wäre das denkbar ſchlechteſte von allen, zuvörderſt ſchon des— 
halb, weil unter allen erdenklichen Werthen der Arbeitstag 
die relativ geringite Konftanz befist. Während die wechſel— 
feitige Taufchkraft der meiften andern Güter blos zufälligen 
Schwankungen ausgefegt it, und zum mindelten vermutbet 
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werden fann, daß diefe Schwanfungen fih im Laufe der Heit 
wieder ausgleihen, ift die Taufchfraft des Arbeitstages allen 
Arbeitsproduften gegenüber in unabläffigen Wachsthum be- 
griffen: denn je produftiver die menfchliche Arbeit wird, defto 
größer wird das Güterquantum, welches ſich als Nequivalent 
eines Arbeitstages darftellt. Wer heute ein Pfund Gold be- 
ſitzt, kann mit einiger Wahricheinlichfeit vermuthen, daß er 
auch nach einer längern Weihe von Jahren in dieſem Yfunde 
Gold über annähernd die nämliche Menge unterfchiedliher 
anderer Güter verfügen wird, wie derzeit; und ebenfo kann 
derjenige, der ein Pfund Gold ſchuldig geworden ift, mit 
einiger Beruhigung vorausfegen, daß die Laft feiner Schulden- 
verpflihtung, umgerechnet auf den durchſchnittlichen Werth 
anderer Güter, die nämliche geblieben jein wird. Wer fich 
dagegen Statt auf ein Pfund Gold auf 500 Arbeitstage ver- 
pflichtet hätte, der müßte nicht blos bejorgen, jondern mit 
voller Sicherheit darauf rechnen, daß feine Schuldenlaft fih - 
fortlaufend umfangreicher geitalten werde, ein Ausblick, der 
gerade im jozialer Hinficht wenig Verlodendes hat. 

Ein zweites, noch gewichtigeres Bedenken gegen die Brauch: 
barfeit des Arbeitsgeldes liegt im Folgenden: 

Als Geldftoff eignen fich blos fungible Güter; wäre die 
eine Unze Gold bei gleihem Feingehalte nicht genau joviel 
werth wie die andere, jo könnte ſchon aus diefem Grunde Gold 
nicht der Geldftoff jein. Nun ift aber der eine Arbeitstag nicht 
ſoviel werth wie der andere, und was das Schlunmfte ift, man 
fann den höhern oder geringern Werth des Arbeitstages blos 
an jeinem Produkte, nimmermehr aber an jenem Scheine er- 
feinen, der, als Beitätigung der geleifteten Arbeit ausgegeben, 
als Zahlmittel dienen joll. Das Arbeitsgeld ift daher über- 
haupt nur möglich in Verbindung mit dem fraffeiten Kom— 
munismus, der das Entgelt der Arbeit nicht nach ihrem 
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Sffefte, ſondern rein mechaniſch nach ihrer Dauer zumißt. 
Arbeitsgeld kann nur ausgegeben werden, wenn zwijchen er- 
folgreiher und erfolglofer Arbeit Fein Unterjchied gemacht 
wird. Daraus folgt, daß Nrbeitsged nur möglich ift, wo 
nicht freie Konkurrenz, jondern obrigfeitlicher Zwang die Pro- 
duftion regelt und wo dann jelbitveritändlich auch die Be— 
dürfnißbefriedigung nicht dem Belieben des Individuums, 
fondern der Vorjorge einer Behörde anheim gegeben iſt. Wer 
fich vorftellt, daß ein freier Markt mit Arbeitsgeld überhaupt 
möglich jei, der vergißt, daß es auf dem Markte nicht 
blos Käufer, jondern auch Verkäufer geben muß, und daß 
unmöglich die Verkäufer gerade der gefuchten Güter vorhanden 
jein können, wenn der Erzeuger auch der ganz überflüffigen 
Waare, nach welcher gar fein Bedarf vorhanden tjt, over 
welche zu ſchlecht iſt, als daß fie Jemand jollte gebrauchen 
wollen, fich blos über die Anzahl geleifteter Arbeitstage aus— 
zuweiſen braucht, um den Preis in der entjprechenden Menge 
von Arbeitsgeld ausgezahlt zu erhalten. Dover joll es nicht 
die Behörde fein, Die dem Produzenten für abgelieferte Waare 
jeine Arbeitsmarfen einhändigt? Soll der Produzent nicht 
von vorneherein für abgelieferte Waare auf die entjprechenve 
Menge von Arbeitsgeld Anfpruh haben, jondern auf ven 
Markt angewiejen fein und es dort verſuchen, welchen Preis 
in Arbeitsgeld er für fein Produkt herauszufchlagen vermag? 
In diefem Falle entjteht die Frage, auf Grund welchen Werthes 
und von wen das Arbeitsgeld überhaupt ausgegeben werden 
joll, woraus die fernere Frage folgt, in welchem efjentiellen 
Zuſammenhange diejes jogenannte Arbeitsgeld mit den Ar- 
beitstage überhaupt noch fteht. Entweder der Arbeitszettel wird 
unmittelbar als Gegenwerth für die geleiftete Arbeit gegeben, 
oder die emittirten Zettel find, fie mögen welchen Namen 
immer haben, nichtS anderes als ganz gewöhnliches Bapiergeld, 
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deſſen Taufchwerth ſich jchlanfweg nad) dem Verhältniſſe 
jeiner Menge zur Menge der auszutaufchenden Güter richtet. 
Kommunismus oder Ajlignatenwirthichaft, das find die zwei 
Alternativen, zwiſchen denen das Arbeitsgeld ſchwankt; ein 
auf freiem Markt brauchbarer Taufchvermittler fann in dem- 
felben niemals gefunden werden. 

Gerade die joziale Geſellſchaft aber fann eines guten 
Geldes abjolut nicht entrathen. Wichtiger no als in der 
modernen Gejellichaft ift hier, daß der Produzent allezeit wiſſe, 
ob er mit der Erzeugung der jeweilig höchſten Werthe be- 
jchäftigt ift, oder ob er nicht etwa eine Produktion betreibe, 
nach deren Ergebnifjen relativ geringe Nachfrage vorhanden ift. 
Die Aufklärung hierüber kann nur der Marktpreis des Pro— 
duftes, bezw. deſſen Verhältniß zu den Produktionskoſten 
und zu den Preiſen anderer Güter bieten. Daß aber ein 
folder Marktpreis nimmermehr in einem Gelde zum Ausdrud 
gelangen kann, welches nichts anderes anzeigt als die Zahl 
der an die Produktion gemwendeten Arbeitstage, ijt jelbftver- 
jtändlich ; ebenjo wäre auch ein fivuziäres Geld, deſſen Tauſch— 
fraft rapiven und unfontrolirbaren Schwankungen ausgejeßt 
it, nur geeignet, Täufchungen über die jeweilig bejte Richtung 
der Produktion zu nähren. Das Geld des jozialen Staates 
muß jo werthfonitant wie irgend möglich fein, damit im 
Gelertrage der Produktion der denkbar verläßlichfte Maßitab 
für Wahsthum oder Nücgang des efjentiellen Produftions- 
ertrages gegeben jei. Daß die Produktion dieſes Geldftoffes 
einen jehr namhaften Aufwand von Kapital und Arbeitskraft 
erfordert, it richtig; Falfch aber ift die Meinung, daß dieſer 
Aufwand unproduftiv fer, weil fein Ergebniß — die Edel- 
metallausbeute — nicht unmittelbar zur Befriedigung menſch— 
liher Bedürfniffe dient. Auch die Längen- und Hohlmaße, 
die Gewichte und die Transportmittel dienen nicht unmittel- 
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bar dem Konſum; troßdem wird Niemand die an ihre Her: 
ftellung gewendete Arbeits und Kapitalkraft für unfruchtbar 
vergeudet halten, und ebenfo produktiv wie die Verkehrsmittel 
find, ift das Gelb. 

Dagegen ift es höchſt wahrſcheinlich, daß die foziale 
Wirthſchaftsform mit einem namhaften quantitativen Rück— 
gange des Geldbedarfs verbunden fein wird. Gleichwie auch 
heute die höher entwicelten Wirthſchaften verhältnißmäßig 
weniger Baarmittel brauchen, als die auf tieferer Stufe ver- 
harrenden, weil der Kredit in feinen mannigfaltigen Formen 
die Funktion des Baargeldes übernommen hat, jo wird auch 
die joziale Entwidehing der Wirthichaft, gerade weil fie nichts 
anderes ijt al3 ein weiterer und zwar jehr hochgradiger Fort— 
Ichritt, zu fernerer durchgreifender Ausbildung des Kredit— 
wejens führen. Man fann fich vorjtellen, daß die Aſſoziationen 
der Zukunft den größten Theil ihrer Gejchäfte durch ein 
wechjeljeitiges Clearingſyſtem abwideln werden. Ebenfo dürfte 
wahrfcheinlich der Berfonalfredit zu höherer Entfaltung ge- 
langen, und zwar einerſeits wegen der mit der jozialen 
Wirthſchaftsordnung verbundenen unendlich größeren Sicher- 
heit der Vrosperität jedes ehrlichen wirthichaftlicden Strebeng, 
andererjeits als Folge der mit diefem Syſtem ebenjo noth- 
wendig verfnüpften Hebung der gejchäftlihen Moral. Wo 
ehrliche Arbeit ficher zum Ziele führt, kann Betrug und die 
ganze Serie eigenthumsgefährlicher Verbrechen nur höchſt aus- 
nahmsweije vorkommen. 

- Hohe Entwidelung der Kreditwirthichaft und damit Hand 
in Hand gehende relative Verminderung des Baargeldbedarfes 
iſt aber von wefentlichem Einfluffe auf dem Geldwerth. Je 
geringer der Bedarf an Zirkulationsmitteln ift, auf deſto er— 
giebigere Fundorte kann die Edelmetallproduktion eingeſchränkt 
werden, und deſto mehr muß die relative Tauſchkraft des 
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Geldes finfen. Ob dieſe auf Verminderung des Geldwerthes, 
d.h. aljo auf fteigende Preiſe abzielenden Einflüffe genügen 
werden, um jene Tendenz durchſchnittlicher Vreisermäßigung 
zu paralyfiren, die mit der auf zahlreichen Arbeitsgebieten zu 
gewärtigenden enormen Steigerung der Broduftivität ver- 
bunden fein muß, läßt fich ſelbſtverſtändlich auch nicht an- 
nähernd beurtheilen. Gar fo ausgemacht ift es jedoch nad) 
dem oben Entwidelten auf feinen Fall, ob die als Folge 
wirtung der jozialen Reform eintretende Ertragsiteigerung 
aller Arbeitszweige nicht in Form proportional auch im Geld- 
werthe gejtiegener Einfommen zu Tage treten wird. 





Sechstes Kapitel. 
Die Staatsthätigkeit. 


Unbeſchadet des in der ſozialen Gejellichaft zur höchften 
Dethätigung gelangenden Brinzipes der freien Selbſtbeſtim— 
mung und der individuellen Berantwortlichfeit ift zu er- 
warten, daß der wirtbichaftliche Einfluß des Staates wie der 
Kommune fih umfangreicher und intenfiver gejtalten wird als 
in der modernen Gejellihaft. ES it dies nicht jo zu verjtehen, 
als ob Staat oder Gejellihaft das Individuum wirthichaftlich 
zu bevormunden ſuchen würden ; Jedermann wird arbeiten, was, 
wo und wann ihm beliebt, und der Grundſatz, daß Eigennuß 
ver beite Leitjtern der Produktion jei, wird ausnahmslos Gel- 
tung haben in einem Gemeinwejen, in welchen Widerſtreit des 
Einzelintereffes mit dem Geſammtintereſſe aus dem Grunde 
unmöglich iſt, weil ja der Eigennuß nicht wie in der mo— 
dernen Gejellichaft auf Ausbeutung und Berdrängung des 
Konkurrenten, alfo nit auf den Eingriff in fremde Nechts- 
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ſphären, jondern lediglich auf den Gebrauch der eigenen Kraft 
gerichtet jein wird. Aber das jchließt nit aus, daß die 
eigenberechtigten Individuen, gleichwie fie durch den Vortheil 
der Arbeitstheilung veranlaßt werden, ſich zu afjoziiren, gewiſſe 
wirthichaftlihe Funktionen, die ihrem innerſten Weſen nad) 
am beiten und vortheilhafteiten durch die Geſammtheit aus— 
geübt werden können, dieſer überlaffen. Es iſt auch nicht 
ſchwer, dieje Funktionen zu Ddefiniven: fie werden fih auf jene 
Arbeitsgebiete erjtreden, in denen feine Taufch-, jondern Ge- 
brauchswerthe produziert werden. Eine Straße, ein Kanal, 
ein Bahnbau kann von höchftem wirthichaftlichen Nugen fein, 
ohne daß erforderlich oder auch nur überall möglich wäre, 
diefen Nutzen, dieſen Gebrauchswerth im Wege des Kaufs 
oder der Miethe vom Konfumenten bezahlen zu laſſen. Aller- 
dings gelingt leßteres, zum mindeſten theilweife, in zahlreichen 
Fällen, es ift aber jederzeit mit wirthichaftlichen Nachtheilen 
ſchwerwiegender Art verbunden, von diefer Möglichkeit Ge- 
brauch zu machen. Nach der einen Seite läuft man Gefahr, 
ven Gebrauchswerth wejentlich zu ſchmälern, wenn man feine 
Ummandlung in Taufchwerthe erzwingen will, da es in der 
Natur diejer nicht unmittelbar konſumirbaren Werthe Liegt, 
daß fie häufig jelbft von demjenigen nicht gebraucht werden, 
dem fie einen ven Kauf- oder Miethpreis weitaus über— 
wiegenden Nuten brächten, wenn er diejen ziffermäßig ſchwer 
abihäßbaren Nugen in Elingender Münze bezahlen foll. Eine 
Landitraße, auf welcher Mauthgebühr entrichtet werden muß, 
wird oft genug von denen nicht befahren, denen das Auf- 
fuchen Schlechter Nebenwege zehnfach größere Koſten verurjacht ; 
denn die Mauthgebühr muß baar bezahlt werden, die durch 
die ſchlechten Straßen verurſachten Unkosten hingegen jtellen 
ſich als Abnügung des Zugviehs und Fuhrwerfs dar, Schäden, 
die erit jpäterhin zu Tage treten und häufig mit der ihnen 
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zu Grunde liegenden Urſache gar nicht in direkten Zuſammen— 
bang gebracht werden. 

Nah der andern Seite verleiht das PVerfügungsrecht 
über ein derartiges Gut, deſſen Gebrauchswerth den Taufch- 
werth fo unendlih überragt, in der Regel eine wirthichaft- 
(ide Macht, die von ihrem Eigner leicht zum großen Schaden 
der Gejammtheit mißbraucht werden fann. Der moderne 
Staat aber vermag ſich trogdem nur jelten diejer doppelten 
Gefahr zu entziehen, denn es fehlt ihm in der Negel ſowohl 
die Kraft, als auch, ſtreng genommen, die Berechtigung, Dieje 


Funktionen jelbft zu übernehmen: die Kraft, weil er nicht 


immer in der Lage ift, die zu Bewältigung derartiger großer 
Werke erforderlihen Mittel im eigenen Wirfungsfreije auf- 
zubringen; die Berechtigung, weil die ihm zur Verfügung 
ftehenden Mittel zu Laſten der Gejammtheit aufgebracht wer- 
den müfjen, der Vortheil dagegen nicht der Geſammtheit, 


jondern blos Einzelnen zugute kommt. Im modernen 


Staate fehlt eben der Zufammenhang zwiichen Produktivität 
und Arbeitsertrag auf allen Broduftionsgebieten; bier kann 
und joll im Sinne rationeller Finanzpolitif die Geſammtheit 
daher nur höchſt ausnahmsweile als Sparer und als Fruf- 
tifiziver des Volfseinfommens funftioniren, hier wird mit 
Recht als oberiter Grundſatz aufgeitellt, daß der Staat jeinen 
Angehörigen nicht mehr abverlangen dürfe, als zu Beitreitung 
jeiner fortlaufenden Bedürfniffe unumgänglich nothwendig jei. 
Mit welchem innern Rechte kann man beijpielsweile die Be— 
wohnerjchaft eines Landes zu den Koften einer Flußregulitung 
beranziehen, von welcher in letter Linie Niemand als die 
Befiger der anliegenden Gründe einen Nußen zieht? Die 
Phraſe, daß die erhöhten und geficherten Erträge jolcherart 
gegen Ueberſchwemmungsgefahr geichüßten Bodens der All- 
gemeinheit zugute fämen, ijt eine grobe Unwahrheit. Es 
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mag allerdings jein, daß die den Millionen des Bolfes auf- 
erlegten Laſten geringer find, als der dadurch den Grund- 
ventnern zugemwendete Nußen, was in vielen Fällen zu öfo- 
nomiſcher und fisfalifcher Nechtfertigung derartiger Maßregeln 
geltend gemacht werden kann; ethiſch aber bleiben fie immer 
eine Ungerechtigkeit, eine Bereicherung des Einen auf Koften 
Anderer. 

Anders ift es, wo das Intereſſe Aller an vorgenommenen 
Berbejlerungen das nämliche tft, zumal wo die Beitragspflicht 
mit dem zu erwartenden Nuten genau proportional wächſt. 
Um zu ermeſſen, wie Oroßartiges ein Gemeinwejen zu leiten 
vermag, bei welchen dieſe Worausjegungen zutreffen, erinnere 
man fich an die ungeheueren, uns Modernen geradezu unbe- 
greiflihen öffentlichen Werke jener Staaten des Alterthums, 
in denen das Grundeigenthum demjenigen gehörte, der zu— 
gleich das Verfügungsrecht über die Machtmittel des Staates 
bejaß. Die Bewäfjerungswerfe beijpielsweije im alten Baby: 
(on und Aſſyrien, oder in einzelnen Theilen Indiens find jo 
großartiger Natur, daß dagegen Alles, was in den vorge: 
Ichrittenften beitfultivirten Staaten der Jetztzeit troß der ver- 
mehrten Hilfsmittel der Technik geleiftet wurde, zu einem 
lächerlihen Nichts zuſammenſchrumpft. Die Feuchtigkeit der 
Negenmonate wurde für die heiße Jahreszeit, der Waſſer— 
überfluß der Höhenzüge für die waſſerloſen Ebenen auf— 
gejpeichert und jolcherart zumwege gebracht, daß Tausende und 
Abertaufende von Duadratmeilen, die jet troitlofe Wüſten 
ind, eine Gartenfultur mit nie verjagender Ernte geitatteten. 
Das wurde vollbracht, weil der Boden dem Nepräfentanten 
der Allgemeinheit, dem Könige gehörte und weil die mit jo 
ungeheuerem Arbeitsaufwande bewirkte Erhöhung der Grund— 
vente in ihrem Nepräjentanten wieder der Allgemeinheit zugute 
fam. 3 jcheint gleihlfam, als ob ſich der Boden feinem 

Hertzka, Die ſoz. Entwidelung. 17 


258 II. Der joziale Staat. 


illegitimen Herrn gegenüber ſpröde verbielte und Durchgreifen- 
der Hebung feiner Produftivfraft nur von Seiten feines 
wahren Herrn, der Allgemeinheit nämlich, zugänglich jet. 
Dieſe kann mit Zug und Recht eben nur eingreifen, wenn 
fie wirklich Herrin des Bodens tft, wie e8 im Sozialen 
Staate zutrifft. Nehmen wir an, es jei möglich, mit einem 
Aufwande von 1000 Millionen Gulden 1000 Duadratmeilen 
bis dahin mäßig fruchtbaren Bodens in ein Baradies zu ver- 
wandeln, welches fortan hundertfältige Frucht giebt und Miß— 
ernten nicht Fennt. Sm modernen Staat hat die ungeheure 
Majorität der Bevölkerung Fein Intereſſe an einer jolchen 
Verbefferung. Das Paradies, das fie durch ihre Beiträge 
ichaffen foll, gehört nicht ihr, fondern ein paar Taufend 
Einzelbeigern, die den Maſſen abjolut nichts dafiir bieten, 
wenn der Werth ihres Beſitzthums verzehnfaht und verhun— 
dertfacht wird. Die noch jo enorme Steigerung der Grund— 
vente nüßt den Arbeitenden auf die Dauer nicht im gering- 
jten: vorübergehend mag die Beflügelung des Unternehmungs- 
geiftes, die leichtere Beſchaffung der Lebensbedürfniſſe, die Lage 
Aller verbeſſern; jchließlich aber erhält der Arbeiter doch nur 
wieder feine Lebensnothdurft. Wenn jedoch im jozialen Staate 
jolcherart die Ertragsfähigfeit des ganzen oder eines Theiles 
des nationalen Kulturbodens erhöht wird, jo ypartizipiren 
daran ıummittelbar alle Angehörigen des Staates, denn Die 
Steigerung der Ertragsfähigfeit des verbejjerten Bodens hat 
zur Folge, daß fich diefem Arbeitskräfte aus allen Pro— 
duftionsgebieten zuwenden, und zwar infolange, bis die Er- 
träge fich überall ausgeglichen haben und ver durch Die 
Bodenverbeſſerung erzielte Ertragsüberſchuß ſich ganz gleich- 
mäßig auf alle Broduftionen vertheilt. 

Um zu zeigen, in welcher Weife ſich dieſe Ausgleihung 
vollzieht, joll der ganze Prozeß an einem Beijpiele ziffermäßig 
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durchgeführt werden. Nehmen wir an, daß in einem Lande 
2000 Duadratmeilen Kulturboden unter dem Bfluge find, welche 
von 100000 Arbeitern fultivirt werden, die insgeſammt einen 
einertrag im Werthe von 200 Millionen Gulden jährlich 
erzielen. Dabei wird felbitverjtändlich der ſchlechtere Boden von 
weniger Arbeitern bejest, als der gute, jo daß, von geringen 
Ungleichheiten abgejehen, auf den einzelnen landwirtbichaftlichen 
Arbeiter 2000 Gulden entfallen. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt 
im fozialen Staate, daß der Duchhjchnittsertrag der anderen 
Produktionszweige 2000 Gulden für jeden Arbeiter ergeben 
wird, da ja andernfall3 aus minder ergiebigen Produktionen 
Arbeitskraft in die Landwirthichaft ftrömen und Dort den 
Durchſchnitt ermäßigen müßte; während bei umgefehrtem Ver— 
hältniffe eine Migration der Arbeitskräfte von der Landwirth— 
ſchaft zur Induſtrie jtattfände, wodurch der Durchſchnitts— 
ertrag eines ländlichen Arbeiters bis zu erreichtem Gleich— 
gewichte ſteigen würde. Nun möge ſich in Folge großartiger 
Verbeſſerungen die Ertragsfähigfeit der einen Hälfte des 
Kulturbodens verdoppeln, das heißt, es joll jebt möglich werden, 
mit der gleichen Arbeitskraft dort zweimal jo viel zu erzeugen 
als zuvor. Das hat eine doppelte Wirkung. ES wird vor allem 
der Preis der Bodenprodufte ſich ändern, ihre Taufchkraft 
den Snöduftrieerzeugnifien gegenüber wird ſinken; zum zweiten 
aber werden von dem in feiner Ertragsfähigfeit unverändert 
gebliebenen Boden infolange Arbeiter mwegziehen, und auch 
zwischen dem verbefferten Boden umd den Induſtrien wird 
infolange ein Austaufch von Arbeitskräften ftattfinden, bis die 
Gleichheit des Ertrages überall hergeltellt und das Einkommen 
jedes Broduzenten fich genau um den Betrag der erhöhten 
Bodenproduftivität, bezw. um die davon auf das einzelne 
Mitglied der Nation entfallende Quote von Genußmitteln 


erhöht hat. Haben die munmehr verbefjerten 1000 Duadrat- 
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meilen früher 100 Millionen Zentner Weizen getragen und 
würden fie jeßt bei gleichem Arbeitsaufwande 200 Millionen 
Zentner ergeben, jo hat fih das Nationaleinfommen um 
100 Millionen Zentner Weizen im Sahr, oder um deren 
Werthäquivalent in andern Produkten (die mit Hilfe der in 
der erleichterten Bodenproduftion frei werdenden Arbeitskräfte 
erzeugt werden können) vermehrt, und wenn daS fragliche 
Land von 10 Millionen Arbeitender bewohnt ift, jo entfällt 
auf jeden derjelben eine Einfommensvermehrung von 10 Zentner 
Weizen, oder dem Werthäquivalent derjelben in andern Ge— 
brauchsgegenftänden. 

Sn ganz analoger Weile partizipirt im jozialen Staate 
Jedermann ohne Ausnahme an den Vortheilen jeglicher auf 
welhem Broduftionsgebiete immer vorgenommenen Verbeſſe— 
rung, und die Konjequenz dürfte nicht blos jein, daß der- 
artige Inveſtitionen von Staatswegen durchgeführt werden 
fönnen, ohne daß daraus eine einjeitig ungerechte Belaſtung 
entitünde; es iſt aus diefem Grunde auch höchſt wahrſchein— 
(ih, daß eine ganze Weihe öffentlicher Funktionen, die jeßt 
entgeltlich bejorgt werden, hinfünftig ganz unentgeltlich auf 
Koiten der Allgemeinheit durchgeführt werden wird, ſofern 
dieje Unentgeltlichfeit der Yeiltung Vorausſetzung intenfivfter 
und zugleich wirthſchaftlichſter Ausnüßung der fraglichen In— 
ftitution ift. Im jozialen Staate wäre es beiſpielsweiſe eine 
nicht blos überflüffige, ſondern durchaus ſchädliche Kompli- 
fation, für die Benügung von Straßen, Kanälen, Waſſer— 
leitungen, Eiſenbahnen und dergleichen, Gebühren einzuheben. 
Dieſe Unentgeltlichfeit der Benützung öffentlicher Werke wird 
blos durch dieeine Nüdficht einzufchränfen fein, daß der Nutzen 
des Konſumenten unter allen Umftänden größer fein muß, als 
der dur ihn veruriadhte Koftenaufwand. Das iſt nun bei 
ven meisten öffentlichen Werfen ganz im allgemeinen von 


6. Die Staatsthätigfeit. 261 


vornherein jelbitverftändlih. Bei andern dagegen müßte die 
abjolute Unentgeltlichkeit zu unmwirthichaftlicher Vergeudung 
führen. Bei den Eifenbahnen z. B. wird ein Unterjchied 
zwiſchen Berfonen- und Laftentransport zu machen jein. Daß 
Niemand eine Eifenbahnreife unternehmen wird, blos weil 
diejelbe unentgeltlich it, wenn er fich nicht einen, den auf 
feine Beförderung entfallenden Regieaufwand weitaus über- 
jteigenden Nußen, oder was das nämliche iſt, eine dem ent- 
jprechende Annehmlichkeit veripricht, iſt jelbitverftändlich, und 
e3 liegt daher unter allen Umständen im öffentlichen Intereſſe, 
daß Niemand durch einen noch fo geringen Fahrtarif ab- 
gehalten werde zu reifen, jo oft und fo weit es ihm beliebt. 
Anders ift es bei der Frachtbeförderung; bier iſt durchaus 
nicht von vornherein feitftehend, daß jede Waare an ihren 
Beitimmungsorte um den Betrag der Traftionsfelbitkojten 
mehr werth fein müfje als am Urfprungsorte; hier ift aljo 
nicht jede Transportleiftung wirthſchaftlich rationell, und da 
es im öffentlihen Intereſſe liegt, daß der Transport blos 
dann ftattfinde, wenn die durch ihn bewirkte Wertherhöhung 
größer ift als der Transportaufwand, jo muß Produzent oder 
Konſument des transportirten Gutes die Frachtfoiten deden. 

Nach den nämlihen Grundfägen dürften ganz im 'all- 
gemeinen diejenigen Kategorien wirthichaftliher Leiſtungen 
gehandhabt werden, die öfonomijcher einheitlich von der Ge— 
fammtheit, als ifolirt von einzelnen noch jo großen Unter- 
nehmern bejorgt werden fünnen, und bei denen es im allge- 
meinen Intereſſe liegt, daß Jedermann an ihnen partizipire. 
Die Nechtfertigung diefer gleichſam kommuniſtiſchen Befrie- 
digung gewiſſer Bevürfnifje liegt gerade im Konfurrenzprinzipe, 
‚welches in der jozialen Gejellichaft zur nothwendigen Folge 
bat, daß jede nicht durch individuelle Tüchtigkeit hervorgerufene 
 Ertragsfteigerung allen Broduzenten und Konjumenten gleich- 
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mäßig zum Vortheile gereicht. Es entſteht aber hier die 
Frage, ob der ſoziale Staat die wirthſchaftliche Eignung und | 
die finanzielle Macht zur Durchführung einer jo weit aus— 
geiteckten Aufgabe befigen wird. Dem modernen Staat wird 
mit Necht vorgeworfen, daß er in den meijten öfonomifchen 
Beziehungen die Konkurrenz mit den PBrivatunternehmmmgen 
nur Schwer aushalten könne, d. 5. daß er auf dem Gebiete 
der Produktion untüchtiger ſei als im Durchichnitt der Ein- 
zelne. Aus welchen nothwendigen innern Gründen joll fic) 
dies im Sozialen Staate ändern? 5 

Die Antwort darauf ift nicht ſchwer. Der Staat befitt 
bei allen jeinen Funktionen jenes Maß von Tüchtigkeit, welches 
der ihn beherrjchenden, die Negierungsgewalt ausübenden 
Menſchenklaſſe durchichnittlicd innewohnt. in Staat von 
Kriegern wird das, Kriegsweien, ein Staat von Kaufleuten 
die Handelsgeſchäfte vortrefflich verjtehen. Einen Staat von 
Produzenten giebt es jedoch zur Stunde noch nicht. Die Ar. 
beit als jolche tft in jedem modernen Staatsweſen zur Ohn— 
macht verurtheilt. Die herrichenden Klaffen find Krieger, 
Grundrentner, Unternehmer, vielleicht auch Gelehrte; die Ars 
beit hat nur infofern, als fie Objekt der Ausbeutung ijt, einen 
Platz im Rathe eines jeden Volfes. Es iſt jelbtverftändlich, 
daß die aus folchen Elementen refrutirten, von jolchen Elemen— 
ten überwachten Staatslenfer von der Produktion überhaupt 
nichts verjtehen, oder ſie höchſtens ausbeuterifch zu organifiren 
vermögen. Anders muß dies im fozialen Staate fich geitalten. 
In dieſem dürfte der Einfluß der jeweilig tüchtigiten Lenker 
freiwillig affozüirter Arbeit im Vordergrunde politiiher Macht 
ftehen; die Aufmerkſamkeit der gleichberechtigten Bürger eines | 
jolhen Staates wird nothwendigerweije in erjter Linie auf 
die Tüchtigkeit der Produktion gelenkt fein, und es kann als 
jelbjtveritändlich bHingeftellt werden, daß Staatsmänner und 
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Bolitifer, die aus der Schule der freien Aſſoziation hervor- 
gegangen find, auch die Kunſt verjtehen werden, das, was fte 
im engern Kreife gelernt, auf das größere Gebiet des Staates 
zu übertragen. 

Bleibt zu unterfuhen, woher die finanziellen Hilfs— 
mittel zu Bewältigung derartiger Riejfenaufgaben genommen 
werden jollen. Der moderne Staat ift im allgemeinen 
beitrebt, fih die Verzinfung für feine Inveſtitionen Durch 
- die von den Nubnießern derjelben eingehobenen Gebühren 
decken zu laſſen, trogdem vermag er verhältnißmäßig wenig zu 
feiften und dieſes Wenige nur unter Ausübung eines nach— 
gerade unerträglich werdenden Stenerdrudes. Der joziale 
Staat joll unendlich mehr jchaffen und, von geringen Aus— 
nahmen abgejehen, die Nußnießer nicht zur Koſtendeckung her- 
anziehen; er wird aljo den ganzen Aufwand in Form von 
Stenerleiftungen aufbringen. 

Um das glaubhaft zu finden, muß man fi zunächſt daran 
erinnern, daß Produktion und Reichthum der jozialen Geſell— 
ichaft die der ausbeuterifchen unendlich überragen; erwägt 
man ferner, daß der moderne Staat den überwiegend großen 
Theil jeiner Laften auf die befislofen Volksmaſſen legt, 10 
dürfte man zu der Anficht gelangen, daß die Steuerleiftung 
im fozialen Staate die Geſammtſumme des derzeitigen Na— 
tionaleinkommens erreichen, ja vielleicht überfteigen könnte, ohne 
daß der Steuerdrudf für die Maffen jubjeftiv empfindlicher zu 
fein brauchte, alS Derzeit. 

Zum zweiten wird es im jozialen Staate neben den 
nüßlichen, produftiven Zwecken dienenden Abgaben, wie jpäter 
gezeigt werden foll, feine nennenswerthen Laſten geben, wäh— 
vend im modernen Staate bekanntlich das Umgefehrte der Fall 
it, der größte Theil der Steuergelver zu Dedung von Mili- 
tärlaften, Militärfhulden und zu ſonſtigen unproduftiven 
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Zweden vergeudet wird. Die Steuern brauchen aljo gar 
nicht wejentlich höher zu fein, auch wenn zu wirthichaftlichen 
Sweden unendli mehr ausgegeben wird. 

Zum dritten ift zu bevenfen, daß der joziale Staat gerade 
durch die gejellfchaftliche Drganifation der Arbeit, die natur- 
gemäß mit größerer Durchlichtigkeit aller Ertragsverhältnifie 
verbunden fein muß, in die Lage verjeßt ift, nicht blos jedes 
innerhalb jeiner Grenzen vorkommende Ertragspartifelchen zu er- 
faſſen, ſondern feine Abgaben auch möglichit gerecht und pro- 
portional der Leiltungsfähigfeit auf die Kontribuenten zu ver- 
theilen, während im modernen Staate alle Steuerpolitif in 
legter Auflöfung doch Willkür und Zufall ift, das Geld hier 
genommen wird, wo man es findet, unbefümmert darım, ob 
dabei der Eine ervrüdt, der Andere gänzlich überjehen wird. 

Vierten aber — und darauf iſt das Hauptgewicht zu 
legen — werden im fozialen Staate die Steuern, fie mögen 
welche Höhe immer erreichen, gar nicht als Laſt empfunden 
werden. Da fte zu nützlichen Anlagen dienen, aus denen 
Sedermann volllommen proportional Gewinn zieht, jo werden 
fie ſchlankweg als von Geſammtheitswegen für Rechnung jedes 
Einzelnen durchgeführte Kapitalifation gelten. Ja jelbit das 
Gefühl des jubjeftiven Mißbehagens, welches wegen ver’ 
zwangswetjen Einforderung diefer Sparpfennige von einzelnen 
minder jparjamen Produzenten genährt werden fünnte, wird 
gerade in Folge der ſozialen Organijation der Arbeit gar 
nicht aufzufommen vermögen. Der Einzelne wird nämlich in 
ven felteniten Fällen die Steuer perjönlich zu bezahlen haben; 
it er Mitglied einer Aſſoziation, jo wird ihm dieſe den auf 
jeinen Antheil entfallenden Steuerbetrag gleich den andern 
Produktionskoſten anrechnen, ähnlich wie dies auch heute 
jhon die von Steuern betroffenen Aktien-Geſellſchaften thun. 
Die Ajjoziation als ſolche wird aber durch die Staatsabgaben 
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ihre Erträge nicht gejchmälert, jondern in der Negel ge- 
fteigert ſehen, da auf diejelben geſchäftlich und wirthſchaftlich 
feine andern Grundſätze angewendet werden können, als auf 
Die im eigenen Wirkungsfreife vorgenommenen Jnveltitionen; 
dem Aufwande auf der einen Seite wird die Erträgnißiteige- 
rung auf der andern Seite gegenüberftehen. Es kann alſo 
vorfommen, daß der Ertrag einer folden, von Gejammtheitz- 
wegen vorgenommenen Anlage auf ſich warten läßt, oder daß 
er, wenn die Anlage verfehlt war, auch gänzlich ausbleibt; 
bei rationeller Staatswirthſchaft wird immer die Kegel fein, 
daß die Staatsanlagen den Produzenten einen Ertragsüber- 
Ichuß bieten, und von einem Steuerdrucd in modernem Sinne 
des Wortes wird in feinem Falle die Nede jein. Man wird 
über den Aufwand zu öffentlihen Zweden etwa jo urtheilen, 
wie über den Aufwand zu Anſchaffung neuer Maſchinen, 
Werkzeuge, Fabriken, kurz zu privatwirthichaftlicden Verbeſſe— 
rungen irgend welder Art. 

Es wurde erwähnt, daß die meilten unfruchtbaren Aus— 
gaben des modernen Staates in der jozialen Gefellichaft ent- 
fallen werden. Dies gilt nit blos für die militärifchen — 
die nebenbei bemerft, wie jpäterhin gezeigt werden joll, auch 
im Sozialen Staat nicht gänzlich fehlen dürften —, ſondern 
ebenjo, ja vielleicht mehr no für Polizei und Juſtizweſen 
und für die eigentlichen Verwaltungsfojten. Die Triebfeder 
von 99 Hunderttheilen aller Verbrechen und Vergehen wird in 
einer auf wirthchaftlicher Gleichberechtigung beruhenden Ge— 
ſellſchaft verſchwunden fein; wo Arbeit die einzige, zugleich 
aber auch nie verfiegende Duelle des Neihthums ift, wo Noth 
und Elend ımbefannte Dinge find, kann es feine gegen 
das Eigenthum gerichteten Verbrechen geben. Zugleich wird 
fteigende und ſtets allgemeiner werdende Bildung und Geftt- 
tung die brutalen Verbrechen auf ein Minimum reduziren, und 
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ſchließlich wird die Erſetzung des bisher auf gegenſeitiger 
Verdrängung und Unterdrückung beruhenden Kampfes um den 
Arbeitsplatz durch den friedlichen Wettbewerb bei Verwerthung 
der eigenen Arbeitskraft das Gefühl der Menſchenliebe und 
Humanität in ſolchem Maße ſteigern, daß Polizei und Juſtiz 
wegen Mangel an Beſchäftigung entweder vollſtändig ein— 
ſchlafen oder doch mit einem Minimum von Aufwand an 
Koſten und Energie zu verwalten ſein werden. Auf das Unter- 
richts- und Erziehungswejen wird in der fozialen Sejellichaft 
allerdings ein enormer Betrag gewendet werden. Es iſt als 
wahrjcheinlich anzunehmen, daß jener Bildungsgang, wie 
er etwa in unferen Mittelichulen verfolgt wird, als ob- 
(igatoriich für Jedermann gelten und auch die Erlangung 
höherer Kenntniffe mehr und mehr zum Bedürfniſſe der Maſſen 
werden dürfte. Zu alle dem wird, wenn die im Folgenden 
zu entwidelnden Gefichtspunfte richtig find, eine jehr hoch— 


gradige Ausbildung der körperlichen Tüchtigfeit fommen, eine 


Schulung in allen jogenannten vitterlichen und Friegerifchen 
Künften, und es ift offenbar, daß diefe Gefammtjumme von 
Kenntniffen den Millionen des Volkes nur unter Aufwen— 
dung eines ſehr großen Koftenbetrages vermittelt werden 
fann. Das Unterrichtsbudget des fozialen Staates dürfte 
alfo vorausfichtlich weitaus größer fein, als das Kriegsbudget 
des modernen Staates. Aber dieſes Budget wird, wie jchon 
im eriten Kapitel dieſes zweiten Buches angedeutet wurde, 
nur injolange von Staats: und Gefellfchaftswegen voll gedeckt 


werden, al3 die Produktivität der Arbeit ſich in kontinuirlich 


aufſteigender Linie bewegt. In dem Momente, wo ein, wenn 
auch blos relativer Rückſchlag eintritt, wird die Ueberwälzung 


der Erziehungskoſten auf den Einzelnen das Mittel fein, um 


einer raſchen Zunahme der Bevölkerung entgegenzutreten, zu— 
aleich aber auch das Budget zu entlaften. 
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Wahrſcheinlich iſt eS ferner, daß der joziale Staat, viel- 
leicht konkurrirend mit den Aifoziationen, die Pflicht der Alters-, 
Invaliden-, Wittwen- und Waiſenverſorgung auf feine Schul- 
ter nehmen wird. Nach welchen Grundſätzen dieſe Wohlfahrts- 
thätigfeit aufgefaßt und gehandhabt werden dürfte, ift derzeit 
ſchwer zu errathen; feineswegs wird ſie aber als Werk der 
öffentlichen Mildthätigkeit und Barmherzigkeit, fondern füglich 
als dasjenige eines auf Gegenieitigfeit beruhenden Rechts— 
ſchutzes aufgefaßt werden. Der jeweilige Kulturzuftand iſt 
ein Erbgut, das uns vorangegangene Gefchlechter hinterlaffen 
haben, und deſſen Mitgenuß folglich jeder Lebende, er mag 
arbeiten fünnen oder nicht, theilweiſe wenigitens beanfpruchen 
darf. Allerdings fünnen alle Schäge der Natur und Kultur 
erſt durch lebendige Arbeit befruchtet werden; allein Deswegen 
it es Doch nicht minder richtig, daß bei hohem Zuſtande der 
Kultur der Arbeitsertrag auch des Tüchtigften weniger von 
der eigenen Kraft und den eigenen Hilfsmitteln, als von den 
zur Berfügung ſtehenden Kulturmitteln abhängt. Die ſoziale 
Geleilfchaft dürfte dem entjprechend die Arbeitsunfähigen nach 
denjelben Gefichtspunften behandeln, wie etwa eine reiche 
Familie ihre erwerbsunfähigen Wütglieder: als Gleichberechtigte, 
die nicht blos auf kümmerliche Friltung des Lebens, fondern 
auf Itandesgemäßen Unterhalt berechtigten Anſpruch haben. 

Bei allen bisherigen Darlegungen wurde gleichfam als 
jelbitveritändlich vorausgejeßt, daß die ſoziale Gefellichaft gegen 
gewaltjame Eingriffe feinpjeliger fremder Gemeinmwejen gefeit 
ſei. Es ift aber nicht anzunehmen, daß die joziale Entwide- 
lung auf dem ganzen Erdboden, oder auch nur in allen Kultur— 
jtaaten des Abendlandes vollfommen gleichlaufend fortichreite. | 
Neben Staaten, in denen das PBrinzip der wirthiehaftlichen 
Gleichberechtigung zum vollitändigen Durchbruch gelangt, der 
foziale Entwidelungsprogeß fomit abgefchloffen fein wird, werden 
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Gemeinweſen exiſtiren, in denen dieſe Entwidelung erſt in 
ihren Rudimenten vorhanden fein dürfte, und wieder andere, 
in denen fie no gar nicht begonnen bat. Soll nun die 
joziale Organifation beftehen, jo muß fie nach jever Richtung 
für den Kampf ums Dafein gerüjtet jein, geeignet, nicht blos 
den friedlichen, jondern auch den gewaltthätigen Wettbewerb 
mit andern, nicht ſozial organifirten Gemeinwejen zu bejtehen. 
Kann fie das nicht, fo wird fie troß aller abStraften Vorzüg— 
(ichfeit und Gerechtigkeit ihrer Einrihtungen im Daſeins— 
fampfe unterliegen und folglih feine Ausfiht auf Beltand 
haben, gejchweige denn fi) auszubreiten und die Herrichaft 
über den Erdball zu erlangen vermögen. Es it nun Die 
Beforgniß jehr naheliegend, daß ein fozial organifirtes Ge- 
meinwejen friegsuntüchtig werden könnte. In der That ift 
Krieg eine der Vorausfeßungen und zugleich eine der wejent- 
lichſten Begleiterfcheinungen der Ausbeutung, während Die 
wirthichaftliche Gerechtigkeit diefe Form des brutalen inter- 
nationalen Daſeinskampfes ebenfomwenig braucht, wie die auf 
Verdrängung und Unterdrüdung abzielenden Formen des pri- 
vatwirthſchaftlichen Konkurrenzkampfes. Es iſt alfo ganz un— 
fraglich, daß die ſoziale Gerechtigkeit, einmal über den ganzen 
Erdkreis verbreitet, zum ewigen Frieden führen müßte. Bevor 
jedoch dieſes Endziel erreicht iſt, kann auch der ſoziale Staat 
kriegeriſcher Tüchtigkeit nicht entrathen, will er nicht die wohl— 
feile Beute des zwar nach jeder andern Beziehung unendlich 
ſchlechteren, ihm aber gerade in dieſem Punkte überlegenen 
ausbeuteriſchen Nachbarn werden. Mit Rückſicht auf die von 
unmittelbaren Nachbarn etwa drohenden Gefahren könnte 
allenfalls noch der Troſt gelten, daß der ſoziale Staat durch 
das Gewicht ſeiner moraliſchen Propaganda jedem Eingriff 
brutaler Gewalt vorzubeugen vermöchte. Es iſt aber nicht 
anzunehmen, daß dieſer moraliſche Schutz auch gegen die der— 
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zeit noch halbwilden Völkerſchaften Zentralafieng genügen 
würde, die wahrjcheinlich ſchon im Laufe des nächiten Jahr— 
hunderts nebjt allen europäischen Xaftern auch europäische 
Kriegsfunft erlernen und fich jchwerlich befinnen würden, mit 
ihren ungezählten Schaaren über die europäischen Kultur- 
nationen berzufallen, falls dieje in Folge der fozialen Eman— 
zipation ebenjojehr an Kriegstüchtigfeit verlieren, wie an 
Neihthum zunehmen würden. Derlei hat fih im bisherigen 
geichichtlichen Verlauf ſchon einigemal wiederholt und es wäre 
ein wenig Troſt verjprechender Ausblid in die Zukunft, wenn 
befürchtet werden müßte, daß es diesmal die foziale Gerech- 
tigkeit fein werde, was den politifchen Verfall Europas herbei- 
führen und unſere Kulturſchätze ven Horden einer neuen Völfer- 
wanderung als willfommene Beute hinwerfen jolltee Es ift 
daher nicht überflüfftg zu zeigen, daß mit den Wefen der 
jozialen Emanzipation kriegeriſcher Verfall zum mindeften nicht 
nothwendigerweife verknüpft tft, ja daß höchſt wahricheinlich 
die politiſche und militäriſche Kraft eines jozialen Gemein- 
wejens im jelben Maße wachjen dürfte, wie deffen wirthichaft- 
licher Reichthum. 

Die kriegeriſche Tirchtigkeit eines Volkes hängt ganz im 
allgemeinen nicht vom Militarismus, jondern einerjeit3 von 
moraliicher und förperlicher Kraft, andererjeitS von geiftiger 
Sntelligenz und den materiellen Hilfsmitteln ab, die im ent- 
Icheivenden Momente den Krieg zu organifiren vermögen. Die 
nordamerifaniihe Republik ift gewiß fein Wülitärftaat im 
modernen Sinne, deshalb zweifelt doch Niemand an ihrer 
geradezu formivdablen militärischen Kraft, und nach den Proben, 
die fie während des vierjährigen Bürgerfrieges abgelegt, würde 
es ficherlich Fein europäischer Staat wagen, den Kampf mit 
ihr aufzunehmen. Aber auch die Friegsgewaltigften Staaten 
des Alterthums waren nicht Mülitärftaaten in modernem 
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Sinne Bon Sparta abgejehen, welches auch im Frieden den 


Krieg organilirte, waren die griechiichen Heere, welche das 
ſtolzeſte Weltreich des Alterthums beitegten, reine Milizheere. 
Und auch die Römer hatten anfangs Feine Berufsbeere; erit 
jpät, als der Verfall des republifanifchen Geiſtes und Die 
Sonderung des Volkes in üppige Schwelger umd verkommene 
Broletarier ſich vollzogen hatte, wurden die Legionen jtändig 
unter Waffen gehalten. 

Man bat wiederholt verfuht, die auffallende militärifche 
Tüchtigkeit einzelner Völker dureh die Vorzüglichkeit der Füh— 
rung, durch das Talent der Feldherrn zu erklären. Auch das 
it unrichtig. Ein genaues Studium der Kriegsgefchichte, der 
griechiichen vor allem, zeigt, daß überragendes Feldherrn- 
talent nur ganz ausnahmsweiſe über das Schlachtenglüd ent- 
ſchieden hat. Wohl find wir gewohnt, mit den Namen der 
Heerführer, an welche ſich die glorreichiten Waffenthaten eines 


freien Bolfes knüpfen, die VBoritellung außerorventlicher Genia- _ 


lität zu verbinden; e3 zeigt fich aber bei umbefangener Unter- 
ſuchung, daß die Griechen bei Marathon durchaus nicht beijer 
geführt waren als die Perſer, ja in der Entſcheidungsſchlacht 


bei Platää jogar jchlechter als dieſe. Der Schladtplan 


des Mültiades bei Marathon war jo primitiv wie mur 
irgend möglich; er ließ die dünne Frontlinie feines atheni- 
ſchen Fußvolfes den Anfturm der Berjer aushalten und dann 
dieje in unwiderſtehlichem Rückſtoß über den Haufen werfen. 
Der PBlatää zeigte fich der perfiiche DOberfeldberr Mardonius 
vem. Griechenfeldheren Baufanias ſogar weitaus überlegen, 
er drängte ihn durch meilterhafte Manöver von jeiner Opera- 
ttonsbafis ab, zwang ihn in getheilten Saufen zu Ichlagen, 
furzum die Schlaht bei Platää war eigentlihd nach den 
Negelm der Kriegsfunft für die Perſer ftrategiich gewonnen, 
noch ehe fie begonnen hatte; troßdem ſchlugen die jo jchlecht 


— Ku 


6. Die Staatsthätigfeit. 271 


geführten griechiſchen Hopliten das meilterhaft geführte und 
nah allen übereinftimmenden Meldungen mit Crbitterung 
kämpfende Berjerheer bis zur Vernichtung. Der Grund lag 
einfach darin, daß bei Marathon wie bei Platää und ander- 
wärts tölpelhafte, mit der Handhabung ihrer Waffen nur 
nothoürftig vertraute Barbaren den in ihren Gymnaſien zu 
Meifterichaft in der Waffenführung berangebildeten Hellenen 
nit Stand zu halten vermochten, er lag in der unvergleich- 
lichen Ueberlegenheit des freien Mannes, der alle Kräfte feines 
Geijtes und Körpers gleihmäßig auszubilden Muße und Ge- 
legenheit hatte, über die Unbehilflichkeit des aftatischen Sklaven, 
der, von der Werkftatt oder vom Pflug weg zu den Waffen 
gepreßt, an Geiſt und Körper verkümmert oder einjeitig ent- 
widelt, mit den ihm in die Hand gegebenen Mordinſtrumenten 
jo wenig anzufangen wußte — wie 99 Brozent der Soldaten 
unferer modernen Armeen. Gleichwie heute im Durchichnitt erit 
auf 200 Schüffe ein Treffer kommt, fo dürften offenbar auch die 
Pfeile und Speere der Berjer größtentheils unjchädlich geweſen 
fein; und ähnlich wie im Nahefampfe auch heute ein tüchtiger 
Fechter den ungeſchulten Naturaliften fpielend überwindet, jo 
werden die Zöglinge der griechiſchen Gymnaſien ihre barbarifchen 
Gegner beinahe wehrlos niedergeftoßen haben. Man ſtelle fich 
vor, daß einem unſerer modernen Heere eine Armee gegen- 
übertritt, die durchweg aus vortrefflichen Schügen, Neitern, 
Sechtern und Turnern beiteht, aus Leuten, bei denen jeder 
zweite Schuß ein Treffer ijt, die gewöhnt find, jelbjtändig zu 
denken und zu handeln, die ihre harmonisch entwicelten Kräfte 
voll zu verwerthen gelernt haben, und man wird es wahr- 
Iheinlich finden, daß ein jolches Eliteheer, e$ mag gut oder 
Ihlecht geführt fein, die zehnfache Nebermacht moderner Bauern- 
und Taglöhnerjoldaten gleich einer Heerde Schafe vor fich her— 
jagen wird, wo immer fie ihr begegnet. 
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Der joziale Staat aber fann über ſolche Elitearmeen ver- 
fügen. Nicht darauf iſt der Hauptnachdrud zu legen, daß jeder 
jeiner Bürger vorausfichtlicd den legten Blutstropfen dafür 
hergeben wird, um fich gegen die Unterjohung durch ein aus— 
beuterifches Gemeinwejen zu ſchützen; auch nicht darauf, daß 
die finanziellen Hilfsquellen im Verhältniß zu denen des 
ausbeuteriihen Staates unermeßlih groß. jein werden; Die 
Enticheidung bei einem friegerifhen Zuſammenſtoße dürfte 
durch die Meberlegenheit des freien, intelligenten, harmonisch 
entwidelten Menſchen über daS ausgemergelte, moralifh und 
förperlich verfommene Proletariat der ausbeuterifchen Gejell- 
ſchaft fallen. Damit dieje Meberlegenheit zu unwiderſtehlicher 
Geltung gelange, iſt nichts anderes erforderlich, als daß im 
jozialen Staate auf die förperlihe Ausbildung der Jugend 
der entiprechende Nachdrucd gelegt werde. Und da nicht anzu— 
nehmen ift, daß den Bolitifern der fozialen ©ejellichaft die 
von einer möglichen. Invaſion durch ſozial zurücgebliebene 
Völker drohende Gefahr entgehen jollte, jo ift eine Vernach- 
läſſigung dieſes Theiles der Jugenderziehung kaum zu bejorgen, 
um jo weniger, als ja die Entwidelung der körperlichen 
Fähigkeiten, ganz abgejehen von ihrer militäriſchen Geite, 
auch von unſchätzbarem pädagogiihen Werthe tft, und eine 
Sejellichaft, in welcher die möglichite Steigerung des Wohl- 
befindens alleroberiter Zweck ift, und in welcher gleichzeitig die 
Mittel zu harmoniſcher Ausbildung Aller reichlich vorhanden 
find, schwerlich des Grundſatzes vergeilen dürfte, daß ein 
gejunder Geilt einen gejunden Körper vorausfeßt. 

Der foziale Staat wird alfo auch im brutalen Dafeins- 
fampfe des Krieges dem ausbeuteriichen Staate vorausfichtlich 
unendlich überlegen jein. Es ijt anzunehmen, daß das Be— 
wußtjein ihrer kriegeriſchen Inferiorität jelbit die größten 
Militärjtaaten abhalten dürfte, die Ruhe der fozialen Ent— 
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widelung zu jtören. Sollte es doch gejchehen, jo wird die 
dadurch erzwungene blutige Entſcheidung höchſt wahrjcheinlich 
in eine fiegreihe Friegeriihe Bropaganda der Sozialveform 
umfchlagen. Keinesfalls aber darf Friegerifhe Wehrlofigkeit 
als nothwendige Konjequenz der fozialen Entwidelung hin— 
gejtellt werden. Sollte in einzelnen Fällen Sorglofigfeit und 
einjeitige8 Genußleben ein ſoziales Gemeinwejen der Ber- 
weihlihung zuführen und dadurch örtlich und zeitweilig der 
fozialen Reaktion zum Triumphe verhelfen, jo kann darin 
doch immer nur eine vorübergehende Entwidelungsphaje er- 
blickt werden. Auf die Dauer wird wachlende Kultur ftet3 
gleichbedeutend jein mit wachjender Macht, feindſelige Gewalt, 
wenn's jein muß, mit Gewalt niederzufchlagen. 





Siebentes Kapitel. 
Moral und Sitte der fozialen Geſellſchaft. 


Daß die gründliche Umgeftaltung aller wirthichaftlichen 
Berhältnifje, wie fie im Bisherigen angedeutet wurde, nicht 
ohne tiefgreifenden Einfluß auf die gefammte Lebenshaltung, 
auf die rechtlichen, moraliſchen und ethiſchen Anſchauungen 
ver Menjchen bleiben fann, iſt ſelbſtverſtändlich. Im allge- 
meinen darf als ausgemacht gelten, daß die Etablirung der 
wirthichaftliden Gerechtigkeit jteigende Moralität im Gefolge 
haben wird. Es folgt dies aus dem Weſen der Sache ſelber 
und bedarf eigentlich feines detaillirten Nachweifes. Denn 
wo Neht und Tugend der großen Mehrzahl der Lebenden 
ſchmerzliche, ja in vielen Fällen geradezu übermenjchliche Ent- 
fagungen auferlegen, muß ihre Uebung naturgemäß jeltener 
jein als dort, wo das Intereſſe des Einzelnen der Negel nach 


mit dem der Gejammtheit, alfo mit Recht und Tugend, durch— 
Hergfa, Die foz. Entwidelung. 18 
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aus übereinſtimmt. Nun verlangt die moderne Rechtsordnung 
von den Mafjen, daß fie um des Kulturfortichrittes der Ges 
fammtheit willen geduldig im Elend verharren und fremden 
Ueberfluß reſpektiren; in der jozialen Gejellihaft dagegen tft 
nicht blos die dem Einzelnen etwa auferlegte Entjagung auf 
jeltene Ausnahmefälle und auf ein jehr geringes Maß redu- 
zirt, es ift auch der innige Zufammenhang, die unabläfftg 
fih auf jeden Einzelnen eritredende Wechſelwirkung zwijchen 
Gefammtwohl und Wohl des Individuums fo einleuchtend, 
daß in Wahrheit der Gegenſatz zwiſchen Tugend und Eigen- 
nuß beinahe verfchwinden muß. Tugend wird in der jozialen 
Geſellſchaft nichts anderes fein als vernünftiger Eigennuß. 
Allerdings haben einzelne Moraliſten dies auch für die mo- 
derne Geſellſchaft behaupten wollen, fich aber dabei entweder 
mit dem Zirkelſchluß behelfen müfjen, daß im Geſammtnutzen 
das Einzelinterefje mitenthalten fei,. was, wie wir gejehen 
haben, für die ausbeuterische Gefellfchaft nicht zutrifft, denn 
deren Weſen beiteht ja darin, daß fie aus dem Elende und 
Unglüd der Ausgebeuteten den Kulturfortfchritt der Nafje 
aufbaut; oder aber fie verwechjeln die Strafe des Laſters 
oder Verbrechen mit dem an fih aus dem Verbrechen er- 
wachlenden Schaden. Weil man den Dieb einjperrt, iſt Re— 
jpeftiren fremden Eigenthbums für den Hungernden doch nicht 
nüglih, und die Strafe ift eben da, um an die Stelle der 
mangelnden Spentität zwiſchen Einzel- und Gejammtinterefje 
zu treten. Die ausbeuteriihe Wirthichaft ift in Wahrheit 
eine Entwidelungsform, bei welcher der Fortſchritt der Ge 
jammtheit mit den natürlichen Eriftenzbedingungen nur eines 
Theiles der Menſchen fih im Einklang befindet. Seine 
Kräfte zum eigenen Nutzen zu gebrauchen, ift das natürliche 
Streben jedes Lebewejens und es iſt abjolut unmöglich, diejes 
Streben völlig zu ertödten, auch wenn es in Widerfpruch mit 
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dem Artintereffe geräth. Daraus aber folgt zwar mit nichten, 
daß eine Artentwidelung, die jolcherart dem Einzelinterefje 
zumiderläuft, ein Unrecht jei, denn Recht ift, wie nochmals 
betont werden muß, Alles was der Art müßt, und wenn der 
Einzelegoismus diefem höheren Intereſſe wiverftreitet, jo iſt 
er im Unrecht. Der Gegenſatz beider iſt aber darum nicht 
minder vorhanden. Die Bienen handeln nicht unmoralifch, 
wenn fie im Herbit die Drohnen tödten, folange diefer Mafjen- 
mord für die Erhaltung des Stodes nüßlich ift; dem Intereſſe 
ver Drohnen entjpriht die Drohnenſchlacht Deswegen Doc 
nicht, und es ift ſchwerlich anzunehmen, daß fie ſich derſelben 
mit fonderlicher Befriedigung unterwerfen werden. So iſt 
auch die Ausbeutung, jolange fie den Kulturfortfchritt fördert, 
Necht, aber ein Necht, welches dem individuellen Intereſſe der 
Ausgebeuteten zumwiderläuft und deſſen Anerfennung daher von 
diefen nur durch Anwendung von Zwangsmitteln zu erzielen 
iſt. Ob diefer Zwang durch materielle oder durch ethiſche 
Mittel geübt wird, macht den Unterſchied zwijchen dem un- 
moralifchen und dem moralifchen Menſchen; es iſt aber ein- 
leuchtend, daß ſelbſt vieltaufendjährige Zuchtwahl nicht hin- 
reichen fonnte, um die einem primitiven, urjprünglichen In— 
ftinfte zumiderlaufenden Anforderungen der Tugend mit einer 
gegen jeden Rückfall geficherten Schußwehr zu umgeben. Die 
Zafter der modernen Geſellſchaft haben ihre unerjchöpfliche 
Duelle in dem Zwieſpalte zwiſchen den zwei ftärfiten In— 
ftinften der animalifchen Natur, nämlich dem Gattungstriebe 
und dem Selbfterhaltungstriebe, und die foziale Entwidelung 
ift, von diefem Gefichtspunfte betrachtet, nichts anderes als 
die Weberwindung dieſes Zwiejpaltes, die Verföhnung der 
Gejellichaft mit dem Individuum, des Nechtes mit dem Eigen- 
nuß. Dadurch wird diefem legteren nicht blos in der menſch— 


fihen Wirthichaft jene Nolle angewiejen, die ihm bisher nur 
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fälſchlich untergeſchoben worden ift, er wird auch auf allen 
moralifchen Gebieten zur ftärkiten, gegen jede Anfechtung ges 
fiherten Schugwehr des Gattungsrechtes werden. DVereinzelte 
individuelle Inkongruenzen zwiſchen Einzel- und Geſammt— 
intereſſe werden zwar allezeit vorkommen, aber das Rechts— 
bewußtſein wird ſie ſpielend mit jener Leichtigkeit überwinden, 
mit der ja auch heutzutage überall dort das Recht gewahrt wird, 
wo e3 im allgemeinen mit dem Einzelinterefje zufammenfällt. 
Die wiedererlangte Harmonie des Gejammt- und Son- 
dernutzens wird aber nicht blos in rechtlicher, jondern faft 
mehr noch in gemüthlich ethifcher Beziehung zur Geltung 
fommen. Menjchenliebe in ihrer vollendetiten Form ift an- 
gefihts der ausbeuteriſchen Wirthſchaftsordnung ſchlechthin 
unmöglich; wo der Kampf ums Daſein auf gegenſeitige Ver— 
drängung abzielt, wo dem Anderen nicht ſchaden in der Regel 
ſich ſelber ſchaden heißt, dort hätte die buchſtäbliche Befolgung 
des Gebotes „Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“ zur Vor— 
ausſetzung, daß man ſelber ſatt wird, wenn der Nächſte ißt, 
ſelber nicht friert, wenn ſich der Nächſte kleidet. Mißgunſt, 
Neid, Haß ſind daher in der modernen Geſellſchaft nicht blos 
begreifliche, ſondern vollkommen natürliche Empfindungen, 
genau ſo natürlich wie Abneigung und Haß zwiſchen dem 
Raubthier und ſeiner Beute. In der ſozialen Geſellſchaft da— 
gegen wäre Schädigung des Nebenmenſchen nutzloſe Bosheit, 
ja Thorheit, weil hier der Eigennutz geradezu die Förderung 
des Konkurrenten erheiſcht, da der Konkurrent nicht der Schä— 
diger, ſondern der Genoſſe der eigenen Arbeit iſt. Nach alle 
dem erſcheint es kaum übertrieben, wenn man der Annahme 
zuneigt, in der ſozialen Geſellſchaft werde die gegenſeitige 
Rechtsachtung und Hilfsbereitſchaft ungefähr in jenem Maße 
ganz allgemein geübt werden, wie derzeit etwa unter guten 
Kameraden, die für gemeinſame Rechnung arbeiten. 
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Daß eine ſo gründliche Aenderung der moraliſchen und 
rechtlichen Anſchauungen in allen das Eigenthum und den 
Erwerb berührenden Fragen nicht ohne ausſchlaggebende Rück— 
wirkung auf die ganze Ethik der ſozialen Geſellſchaft bleiben 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Gefühl der Wahrhaftigkeit, 
der Menſchenwürde muß an Intenſität gewinnen. Ins— 
beſondere aber muß eine radikale Revolution in den ge— 
ſammten Beziehungen der Geſchlechter eintreten. Die unter— 
geordnete Stellung des Weibes in der barbariſchen ſowohl 
als in der modernen Geſellſchaft hat ausſchließlich in der 
Hilflofigkeit des ſchwächeren Gejchleht3 ihren Grund. Die 
Ssnferiorität des Weibes gelangt nicht blos in der rechtlichen, 
jonvdern mehr noch und empfindlicher in feiner moralifchen 
Stellung zum Ausdrud. Nicht darin liegt der hauptfächlichite 
Unterichied der beiden Gejchlechter, daß der Mann das Weib 
rechtlich unter feiner Vormundſchaft hält, jondern darin, daß 
er eine andere Moral für fi und eine andere für das Weib 
ftatuirt bat. In gefchlechtlicher Beziehung gilt für das Weib 
als mit unauslöfhliher Schmach belegte Berworfenheit, was 
dem Mann Ichlimmiten Falles als verzeihliher Fehltritt an- 
gerechnet wird. In diefer moralifchen Ungleichheit liegt eben- 
jowenig wie in der wirthichaftlichen zwiſchen Beſitzenden und 
Beſitzloſen eine planmäßige, willfürliche Untervrüdung; fie iſt 
nichts anderes als die nothwendige Konjequenz der Lebens— 
bedingungen der modernen Geſellſchaft, die das Weib außer 
Stand jegen, den Kampf ums Dajein aus eigenen Kräften 
zu führen, es wirthſchaftlich ohnmächtig und daher jelbjtver- 
jtändli auch rechtlos machen. Das Weib vermag in der 
modernen Gejellfchaft die Zukunft des Nahmwuchjes nicht ficher 
zu ſtellen, es handelt daher in der That unmoraliich, wenn 
e3 hilfloſen Gejchöpfen das Leben giebt, ohne diefen vorher 

einen Ernährer gefichert zu haben, und die Schande, mit 
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welcher außerehelicher Geſchlechtsumgang für das Weib ver- 
fnüpft ift, rechtfertigt fih daher durch die gegebenen wirth- 
ſchaftlichen VBerhältniffe. Der Mann dagegen iſt der Ernährer 
der Kinder, es liegt alſo fein wirthichaftlider Grund vor, 
jeinen Geſchlechtsumgang jo ſtreng an die Ehe zu binden. 
Anders muß und wird dies in der jozialen Gejellichaft fein, 
wo nit um Arbeitsgelegenheit gefämpft, wo aljo das ſchwache 
Weib im Dafeinsfampfe nicht verdrängt, jondern blos in der 
Ergiebigkeit jeiner Produktion einigermaßen bejchränft fein 
wird, wo es folglich für die Folgen gejchlechtlihen Umganges- 
auch außerhalb der Ehe einzuftehen vermag und wo dem 
entjprechend jeder Unterfchied der moraliſchen und rechtlichen 
Auffaffung der Handlungsweiſe beider Gejchlechter auf— 
hören muß. 

Damit ift aber nicht im entferntejten gejagt, daß in der 
jozialen Gejellichaft gefchlechtliche Zügellofigkeit um fich greifen 
wird; e8 wird blog die Auffaſſung des geſchlechtlich Erlaubten 
und Unerlaubten eine durchaus andere jein. Denn zugleich 
mit dem materiellen Hintergrunde des auf außereheliche Be— 
ziehungen des Weibes gelegten Interdikts muß auch jene 
Nöthigung zu zügellos ungeregelter Gejchlechtsvermifchung,. 
welche in der modernen Gejellihaft unter dem Namen Pro— 
jtitution befannt ift, gänzlich verfchwinden. Gerade die Be— 
freiung des Weibes von all jenen materiellen Nücjichten,. 
welche heute feine Gejchlechtswahl beherrſchen, wird zu einer 
ganz außerordentlichen Steigerung jener wahren und höchſten 
Keufchheit führen, die für Mann und Weib darin beiteht, jich 
ohne Liebe nicht bHinzugeben. Die Proftitution muß ver: 
ſchwinden, weil fie nichts anderes iſt als ein Produkt des 
Elends. Wo es feine Weiber giebt, die von Noth getrieben 
fi verkaufen müfjen, und feine Männer, die durch den Kon— 
furrenzfampf um den Arbeitspla& verhindert find, eine ihren 
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Neigungen entjprechende Familie zu gründen, dort ijt Pro— 
jtitution undenkbar. Aber auch daß Leichtfinn und Sinnlich- 
feit in der Sozialen Geſellſchaft zu regellofen Gejchlechts- 
verhältnifjen führen jollten, ift nicht zu erwarten, weil der 
jeinen eigenen Geſetzen tiberlaffene Gejchlechtstrieb jeinem 
innerſten Weſen nach jegliher Ausſchweifung widerſtrebt. 
Polygamie, geſchlechtliche Ausſchweifung ſind Kunſtprodukte, 
die den natürlichen Exiſtenzbedingungen unſerer Raſſe zuwider— 
laufen. Allerdings hat der Mann Neigung zu geſchlechtlicher 
Abwechslung, ſein natürliches Gefühl duldet jedoch feine Theil— 
nahme am Beſitze des geliebten Weibes; und das Weib, 
welchem allerdings männliche Untreue nicht im gleichen Maße 
abſtoßend erſcheint, wie dem Manne die weibliche, hat unter 
normalen Verhältniſſen keine Neigung zu geſchlechtlicher Ab— 
wechslung. Dieſe letztere iſt daher nur möglich, wo einzelne 
Männer mächtig genug ſind, ihren Flatterſinn den wider— 
ſtrebenden Gefühlen des Weibes und benachtheiligter anderer 
Männer zum Troße zu befriedigen. Es it jogar höchſt 
wahrjicheinlich, daß dieſer Flatterfinn überhaupt erjt der durch 
Ausbeutung geichaffenen Möglichkeit jeiner Befriedigung ent- 
ftammt, alfo in der menſchlichen Natur nicht jonderlich tief 
eingewurzelt, jondern lediglih das Produkt einer vorüber: 
gehenden Entwidelungsphaje iſt. Jedenfalls wird in der }o- 
zialen Gejellfhaft mindere Gelegenheit zu jeiner Bethätigung 
fein als in der modernen. Das Inſtitut der Ehe, jofern e3 
als die dauernde Verbindung zweier Individuen verfchiedenen 
Gejchlehtes zum Zmwede der Gründung einer Familie auf- 
gefaßt wird, kann an Heiligkeit und Innigkeit nur gewinnen, 
wenn bei den Eheſchließungen gejchlechtliche Auswahl, frei 
von allen fonventionellen und materiellen Nebenrüdfichten, das 
allein bejtimmende Moment fein wird. 

Bon nicht zu unterfchägender Wichtigkeit muß dieje un- 
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getrübte gejchlechtliche Auswahl für die förperliche und in— 
telleftuelle Hebung der Raſſe werden. Befanntlih iſt im 
Sinne der Defzendenztheorie die Gefchlechtsliebe ein durch 
Zuchtwahl gejteigerter Inſtinkt, der die Individuen verjchie- 
dener Bejchlechter antreibt, ihre Auswahl zu wechjeljeitiger 
Verbindung jo zu treffen, wie e8 behufs Erzielung einer mög— 
lichjt tüchtigen Nachkommenſchaft am förderlichiten ift. Das 
heißt, man wird von Leidenſchaft nicht für jenes Individuum 
des anderen Geſchlechts erfaßt, deſſen Eigenjchaften dem eigenen 
Wohle am förderlihiten wären, ſondern für ein jolches, deſſen 
unterjchiedliche Dualitäten, vermifcht mit den eigenen, Die 
vorausfichtlich beite Kaffe ergeben. Dieſe Theorie erflärt nicht 
blos eine Reihe ſonſt ganz unbegreifliher Launen der ge— 
ſchlechtlichen Liebe, fie ift auch Die bisher einzige rationelle 
und zureichende Erklärung des Entitehungsgrundes Diejes 
Triebes, der, ftreng genommen, außer Zuſammenhang mit 
dem egoiltifhen Behagen des Individuums fteht. Wir bilden 
uns allerdings nachträglid ein, daß der geliebte Gegenitand 
der ſchönſte und beſte von allen ſei; aber die Wahrheit ift, 
daß unſer äſthetiſches und ethiſches Gefühl mit unferer Leiden- 
ſchaft nichts zu thun bat, daß wir für einen Gegenjtand ent- 
brennen, von welchem wir ganz genau wiljen, daß er mit 
nichten der jchönite und beite jet, daß wir aber nicht anders 
fönnen, weil der Gejchlechtstrieb von unferer egoiftifchen Ge— 
Ihmadsrihtung unabhängig ift. Er übt ganz offenbar die 
Funktion des Züchter, der die zum Zwecke tüchtigen Nach: 
wuchjes paſſenden Eremplare in Verbindung bringt, und ent= 
widelte ji aus ſchwachen Anfängen zu feiner Alles beherr- 
ſchenden Kraft gerade um des großen Vortheils willen, den 
die Art aus ihm ziehen mußte. Das mag Manchem un- 
poetiſch, ja abitoßend im höchſten Grade erjcheinen, iſt aber 
in Wahrheit die höchite Poeſie und der legte Erflärungsgrund 
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jener Aureole, mit welcher. die Dichtung aller Zeiten dieſes 
Gefühl umgeben hat, deſſen Erhabenheit jofort verſchwände, 
wenn e3 fich bei demjelben um nichts anderes handeln würde, 
als um die eigenfinnige Auswahl bei Befriedigung eines 
egoiſtiſchen Triebes. Gerade in der Selbitlofigfeit der Liebe 
liegt ihre Woefte, gerade ihre Unterordnung unter das Art— 
intereffe bildet ihre Erhabenheit. Dadurch erit wird fie aus 
einer Luft zu einer Tugend im eigentlichen Sinne des Wortes, 
denn in ihr manifeitirt fih gleichwie in jeder andern Tugend 
die Unterordnung des individuellen Wohles unter den Nuben 
der Art. Und eben deshalb tft es nothwendig, daß diefe im 
eminenteſten Sinne auf Veredlung der Art abzielende Tugend 
durch Feinerlei fremdartige Einflüffe in ihrer freien Bethä- 
tigung gejtört werde. 

Das wird in der fozialen Geſellſchaft der Fall jein, und 
nad) wenigen Generationen jchon muß ſich die wohlthätige 
Folge in fteigender Kraft, Schönheit und Intelligenz des 
Menſchengeſchlechts zeigen. 





Achtes Kapitel. 


Geſchichtliche Rück- und Dorfhan. 


Arbeit iſt die Grundlage der menschlichen Entwidelung ; 
das menschliche Geſchlecht kann als eine Art aufgefaßt wer- 
den, die fih dadurch von ihren thieriihen Verwandten ab- 
fonderte, daß fie die Gewohnheit des Arbeitens annahm, und 
von diefem erſten Schritte der Menfchwerdung angefangen 
waren die Vorausfegungen und Formen der Arbeit Tchlechthin 
entjcheidend für alle Lebensbedingungen derjelben. Wir können 
darnach vom Uranfange des überthierifchen Zuſtandes bis zur 
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Gegenwart zwei große menjchheitsgefchichtliche Entwickelungs— 
epochen unterfcheiden, die der ifolirten und die der organi- 
jirten Arbeit. Erftere ift unter dem Namen der Barbarei, der 
primitiven Wildheit, leßtere unter demjenigen der Kultur 
befannt. Die ifolirte Arbeit des Wilden war aber frei, ihr 
Ertrag gehörte ihm, während die organifirte Arbeit des Kul- 
turmenfchen unfrei ift, auf Ausbeutung des Arbeitenden 
beruht. 

Nunmehr befinden wir ung an der Schwelle der dritten 
Weltepoche, derjenigen organifirter freier Arbeit. 

Es hatte ungezählter Jahrtauſende bedurft, um die Ar— 
beit des ijolirten Menſchen auf jene Stufe zu heben, welche 
die nothwendige Vorausfegung der Organifationsfähigfeit war; 
erit mit dem Momente, wo PBroduftion im engern Sinne an 
die Stelle des bloßen Sammelns und Grjagens der Natur- 
produkte trat, ergab fich zugleich mit dem Außen der Arbeits- 
teilung die Möglichkeit der Ausbeutung, und damit der erite - 
Anja zu höherer jtaatlicher und kultureller Macht. Die 
Dajeinsfänpfe der im Zuftande ifolirter Arbeit verharrenden 
Horden zielten ausschließlich auf gegenjeitige Verdrängung und 
Vernichtung; mit der Ausbeutung trat Unterwerfung an 
deren Stelle, die Sklaverei löfte den Kannibalismus ab. Daß 
aber die Organiſirung der Arbeit anders als im Wege der 
Ausbeutung trotz der vieltaufendjährigen, unter den mannig— 
faltigjten Eriftenzbevingungen ſich abjpielenden Dauer der 
zweiten Weltepoche nirgends erfolgreich verfucht wurde, hat 
jeinen Grund darin, daß bei geringer Broduftivität der Arbeit 
die Ausbeutung, auch abgejehen von ihrer organijatorischen 
Miffton, freier Arbeit gegenüber den Vortheil beißt, die Be— 
friedigung höherer Kulturbedürfniffe zum mindeiten für eine 
Minorität zu ermöglichen. Die gefammten Grundlagen der 
Produktion mußten fih ändern, bevor deren Ertrag die Be— 
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friedigung jeglichen Bedürfniſſes hochentwidelter Kultur auch 
ohne Ausbeutung gejtatten Fonnte. Inſolange diefe Boraus- 
jeßung fehlte, war ausbeuteriiche Drganifation der Kulturent- 
widelung förderlicher als freie; fie verlieh dem Gemeinweſen, 
welches jte übte, die höhere Macht und ließ deshalb etwaige 
Anſätze zu freien, auf dem Grundjaße wirthſchaftlicher Gleichbe- 
rechtigung beruhenden Drganijationsformen nirgend aufkommen. 

Ebenſo aber hatte dieje Leberlegenheit ver ausbeuteriſchen 
Drganifation zur Folge, daß im Nechtsbewußtjein der Men— 
Ihen Jahrtauſende hindurch feinerlei Vorſtellung über das 
Unrecht aufzulommen vermochte, welches durch die wirth- 
Ichaftliche Unfreiheit der großen Mehrheit zugefügt wird. 

Da Recht und Nutzen der Geſammtheit identiſch find, 
jo mußte Ausbeutung überall als zweifellojes Recht anerkannt 
werden, jolange unbeftritten war, daß ihr Beitand dem Kul- 
turfortichritte nach jeder Richtung förderlich jei. Man hat 
wiederholt verjucht, die den Hiſtorikern längſt befannte That- 
ſache der wideripruchslofen Anerkennung eines unfern der— 
zeitigen moraliſchen Boritellungen jo jehr verlegenden Rechts— 
zuftandes aus dem mangelhaften Freiheitsgefühle früherer 
Generationen, aus der Erinnerung an das uralte Kriegsrecht 
zu erklären, welches dem Stärferen jogar daS Leben des Be— 
fiegten preisgab und welchem gegenüber die Verjklanung als 
Fortichritt zu milderer Braris dankbar refignirte Anerkennung 
auch im Gemüthe der Unterlegenen gefunden habe. Dieje 
Erklärung genügt jedoch feineswegs. Auch der freiheitsliebende 
Grieche fügte ſich der Sklaverei, und das gleiche thaten zahl- 
(oje andere nicht minder jelbitbewußte Völker, lange nachdem 
die Erinnerung an das uranfänglih geübte Kannibalenrecht 
des Sieger aus den Öemüthern entſchwunden war. Die An— 
erfennung der Sklaverei iſt nichts anderes als der Sieg des 
Artinſtinkts über den ſelbſtiſchen Trieb in einer Gejellichaft, 
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die zu ihrem Gedeihen auf wirthichaftlihde Ausbeutung an- 
gewiejen ift, eine Abart des nämlichen Triumphes der Raſſe 
über das Individuum, der auch heute noch dem Berhungernden 
Reſpekt vor dem Eigenthum einflößt. 

Doch mit fortichreitender Kultur begannen ſich mehr und 
mehr neben den der Art nützlichen Konjequenzen der Aus— 
beutung auch ihre ſchädlichen geltend zu machen. Je er- 
giebiger fih menschliche Arbeit geitaltete, je höhere Bedürfniſſe 
aljo aus deren von Ausbeutung unberührtem Ertrage hätten 
befriedigt werden fünnen, dejto weniger jchwerwiegend ge- 
ftaltete fich der Vortheil der Ausbeutung, deſto bedeutjamer 
der Nachtheil der durch die Unfreiheit bewirkten Exrnievrigung 
des Arbeitenden. Grreichte diefe Steigerung der Produktivität 
ein gewilles Niveau, fo mußte es endlich dahin Fommen, daß. 
die Schale der Ausbeutung in der Wage des Artinjtinfts — 
der unbewußt, aber unfehlbar ift, wie jeder Inſtinkt — zu 
jteigen begann. Nun bemächtigte fi) der Zweifel des früher 
unbejtrittenen Rechtsinftituts: die Idee der jozialen Gerechtig- 
feit wurde geboren. Zum eriten Male geſchah Dies, jomweit 
geichichtlihe Erinnerung zurüdreicht, vor dritthalb Jahr— 
taujenden in Indien, wo Buddha, der Königsjohn, fih zum 
Anwalt der Unterdrüdten machte und die bis dahin unbe- 
fannte Lehre der Gleichheit und Brüderlichkeit verkündete Db 
die Kultur des damaligen Indien in Verbindung mit der 
tropischen Fruchtbarkeit feines Bodens dort die Produktivität 
ver Arbeit Schon in jenem Zeitalter thatfächlich big zur Grenze 
des Gleichgewichts zwiſchen Vortheil und Nachtheil der Aus- 
beutung gehoben, ob die ausnahmsweife abftoßende und 
fulturfeindlihde Richtung, welche leßtere dort in Form des 
Kaftenwejens angenommen, den Umschlag des NRechtsbewußt- 
ſeins überjtürzt hatte: das find Fragen, die jeßt um jo weniger 
beantwortet werden können, als die Geſchichtsforſchung das 
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zu ihrer Beurtheilung dienliche Material bislang nur neben- 
jächliher Aufmerffamkeit gewürdigt hat. Wahrſcheinlich ift 
(eßteres, zum mindeften ſpricht dafür der großartige moralische 
Triumph des Buddhismus bei vollftändiger wirthichaftlicher 
Erfolglofigfeit. Dreihundert Millionen Menfchen befehrten fi) 
zum Glauben an die Gleichheit und Brüderlichkeit, ohne einen 
ernjtlihen Verſuch zu ihrer VBerwirklihung zu unternehmen. 
Der Kulturfortſchritt der binterafiatifhen Welt erfuhr eben, 
aus noch lange nicht aufgeklärten Urſachen, in derjelben Zeit, 
die. den Sohn der Maja gebar, einen Stillitand, der alsbald 
in Rückſchritt überging. Dies neigte die Wagichale des Art- 
nußen3 wieder zu Gunſten der Ausbeutung; da Reichthum 
und Fortiehritt mit wirthichaftlicher Gerechtigkeit ſich nicht 
vereinbaren ließen, predigte der Buddhismus die Gleichheit der 
Armuth, die Entfagung. Damit war feine Rolle im wirth- 
Ihaftlihen Leben der Menſchheit ausgefpielt. Armuth 
und Entjagung find Kulturhinderniffe; eine Raſſe, die ſich 
ihnen ergiebt, ift damit abgetreten von der Bühne der Welt- 
geichichte. | 
Die Idee der Gleichberechtigung aber war nicht todt, 
jondern erjtand jech3 Sahrhunderte ſpäter im Ehriftenthum zu 
neuem Leben. Es jcheint, daß Schon Sahrhunderte zuvor das 
Bolt der Juden von den Euphratländern her die Befannt- 
ſchaft mit der allen Unterdriicdten jo überaus ſympathiſchen 
Lehre des indischen Königsjohnes machte, denn die jozia- 
liſtiſchen Inftitutionen, die fih in den fünf Büchern Mojes 
finden, gemahnen ſehr deutlih an die indischen Theorien. 
Zwar wird die Gefeßgebung Moſes um ein Sahrtaufend hinter 
Buddha zurüddatirt; allein die moderne Bibelforſchung hat 
zur Evidenz gezeigt, daß die Thora erſt nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft entjtand, alſo mit dem Buddhismus fehr wohl 
in Zufammenhang gebracht werden kann. Dem ſei jedoch wie 
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immer — auch in Judäa blieb die Idee der wirthichaftlichen 
Sleichberehtigung eine nur halb verjtandene und gänzlidh un- 
fruchtbare Utopie, mußte es bleiben, weil bier noch weniger 
als in Indien die materielle Kulturnothwendigfeit der Aus— 
beutung überwunden war. Als einziges Reſiduum der fozialen 
Doftrinen des Bentateuch jcheint dem Judenvolke jener demo— 
fratiiche Geift verblieben zu fein, der es während jeiner Dia- 
fpora befähigte, allen Berfolgungen Stand zu halten, ohne 
fich jeinen Bedrüdern zu beugen. Diejer demofratifche Geiſt 
mag zugleich erklären, warum zu Beginn der römischen Kaijer- 
zeit, als abermals eine hochentwidelte Kultur die Arbeit — 
diesmal in den das Mittelmeer rings umgebenden Ländern 
— wejentlich fruchtbarer gejtaltet hatte, der VBerfünder der wirth- 
ichaftlichen Gleichheit gerade in Judäa entjtand. Es iſt ganz 
falſch, Chriſtus als religiöjen Seftirer aufzufaflen; was er 
predigte, jteht mit Feiner Glaubenslehre des Judenthums in 
Widerſpruch, es tft lediglich die Auffriſchung jener „mojatichen” 
jozialen Theorien, die offenbar in Baläftina felber unter dem 

Einfluffe belleniichen und römischen Geiftes gänzlicd in Ver— 
geifenheit gerathen "waren. Das erklärt vor allem Jeſus' 
ſonſt unmotivirte Paſſionsgeſchichte. Weder die Römer, noch 
die Juden damaliger Zeit haben religiöje Seftirer getödtet. 
Warum alfo dieje eine in jo furchtbar vehementer Grauſam— 
feit verlaufende Ausnahme gegen einen Neuerer, der ja auf 
der einen Seite ausdrüdlich erklärt: „gebet dem Kaijer, was 
des Kaifers ift,“ und auf der andern Seite den Tempel Je— 
hovas mit der Geißelin der Hand von Krämern und Maflern 
reinigte? Daß in Chriſtus der Meffias, „der König der 
Juden“, gefürchtet und getödtet worden fei, ift eben jo un- 
wahrſcheinlich; auch nit eine Wendung ſeiner Geſchichte 
weilt darauf hin, daß er nach weltliher Macht gejtrebt hätte, 
nichts verräth, daß der Statthalter Noms in dem auf eines 
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Ejels Rüden mit dem Balmzweige in der Hand Einziehenden 
einen politiichen Empörer gefürchtet hätte; und vollends der 
Haß auf jüdischer Seite wäre bei dieſer Verfion ganz un- 
erklärbar. Zum mindeiten müßte eine Amdeutung darüber 
erhalten fein, warum die das Römerjoch nur unmillig er- 
tragenden Juden, die ja 40 Sahre jpäter in einem Verzweif— 
(ungsfampfe ohnegleichen dieſes Joch zu zerbrechen verjuchten, 
in finnlofer Wuth das Blut eines Mannes hätten verlangen 
jollen, der fich anſchickte, die Rolle des politiihen Meffias zu 
übernehmen. Ganz anders ftellt fich die Sache dar und alles 
wird jofort verjtändlih, wenn man Chriſtus als denjenigen 
auffaßt, der die in Vergeſſenheit gerathenen jozialen Sabungen 
des Judenthums bervorholte, zur Wahrheit machen wollte, 
was bis dahin blos als ehrwürdiges Myſterium angejehen 
worden war. Nicht gegen das moſaiſche Gejeß, jondern für 
buchftäblide Durchführung desjelben trat Chriftus in Die 
Schranken, nicht religiöfen Saßungen, jondern dem Beſitz galt 
jein Kampf, und dafür mußte er jterben. Daraus erklärt fich 
auch, warım gerade die Bharifder ihn befehdeten. Sie waren 
die geiftige, aber auch die materielle Elite des Judenthums, die 
Gebildetiten und die Neichiten. Einen religiöjfen Seftirer hätten 
ſie vielleicht niederzudisputiren verfucht, den Mann aber, der 
die Geldwechsler aus dem Tempel jagte, der gegen die Yöllner 
eiferte und einmal ausſprach, daß eher ein Kameel durch ein 
„Nadelöhr“, als ein Neicher in den Himmel eingehen könnte, 
diejen freuzigten fie, und bei den Römern, diefen Fanatikern 
des Individualeigenthums und der bürgerlichen Beſitzordnung, 
fanden fie in diefem Punkte nur zu beveitwilliges Verftändniß. 
Das zeigt das fpätere Verfahren der Nömer gegen die chrift- 
liche Propaganda. Alle die Kaifer, die von Tiberius bis 
Diofletian die Chriften verbrennen, Ereuzigen und den Beſtien 
vorwerfen ließen, hätten ſich wegen der Göttlichfeit oder 
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Menſchlichkeit Chrifti, wegen Abendmahls- und Auferftehungg- 
lehre eben jo wenig ereifert, wie beijpielsweije wegen irgend 
einer Form des Iſiskultus. Die Gleichheitslehre des Chriften- | 
thums dagegen, jein theoretiicher und praftifcher Kommunis- 
mus gingen wider die Drdnung des römischen Staates, und 
je zahlveichere Anhänger diefe für ftaatsgefährlich gehaltene 
Lehre fand, deito — und erbarmungsloſer wurde die 
Verfolgung. 

Und ebenſo erklärt nur dieſe Auffaſſung den Eroberunge 
zug des Chriſtenthums. Niemals iſt es vorgekommen, daß 
fremde Völker ſich ſo bereitwillig und freiwillig einer impor— 
tirten Religions lehre unterwarfen. Man braucht nur genauer 
zu unterſuchen, wo und in welchen Volksſchichten das Chriſten— 
thum zuerſt Wurzel ſchlug, um auch zu begreifen, warum das 
geſchah. In dem verhältnißmäßig armen Judäa fanden die 
Apoſtel ungünſtigen Boden, während überall, wo die Kultur 
in höchſter Blüthe ſtand, das Bekehrungswerk rieſige Fort— 
ſchritte machte. Und überall waren es die Armen und Elenden, 
die dem Evangelium zujauchzten. Die unteren Volksſchichten 
aber hängen ſonſt am zäheſten am Althergebrachten und ſind 
religiöſen Neuerungen in der Regel unzugänglich; deſto em— 
pfänglicher ſind und waren ſie allezeit für ſoziale Lehren, und 
die chriſtliche Doktrin, die ihnen zum erſten Male erzählte, daß 
ſie eben ſo gut, ja beſſer ſeien als ihre Unterdrücker, mußte noth— 
wendig unter den Enterbten der alten Welt dieſelben reißenden 
Fortſchritte machen, wie die Lehre des modernen Sozialismus 
unter den Enterbten der Jetztzeit. 

Aber auch der Sozialismus des Chriſtenthums war ver— 
früht und mußte deshalb wirthſchaftlich unpraktiſch bleiben. 
Noch war es nicht möglich, die Ausbeutung des Menſchen 
durch den Menschen zu befeitigen, noch wäre die wirthichaft- 
liche Freiheit mit der Vernichtung des Kulturfortichrittes gleich- 
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bedeutend geworden. Die Menſchheit kann, vor die Wahl 
zwiſchen Kultur und Gleichheit geitellt, unmöglich für etwas 
anderes al3 für die eritere ſich entjcheiven, aus dem einfachen 
Grunde, weil alle jene, welche anders wählen, im Kampfe 
ums Dafein den fürzeren ziehen müſſen. Thatſächlich gab 
e3 ja unter den eriten Chriſten, wie die Weberlieferung meldet, 
zahlveihe Gemeinden, welche vor der nach den damaligen 
Broduftionsbedingungen mit der wirthichaftlichen Gleichheit 
verbundenen allgemeinen Armuth nicht zurüdichredten, und 
welche demzufolge die erhabene Lehre ihrer Neligion ehrlich 
und ganz verwirklichen wollten. Es iſt aber fein Beiſpiel 
befannt, daß eine chriftlich fommuniftifche Gemeinde Macht 
und Einfluß erlangt hätte. Sie gingen offenbar alle erit 
materiell, dann geiftig zurück und wurden von denjenigen 
Gemeinden überflügelt und endlich verichlungen, die ſich damit 
begnügten, die Gleichheit vom Jenſeits zu erhoffen und bie- 
nieden die Ausbeutung zu handhaben gleich den Anhängern 
jener Bekenntniſſe, die von der Gleichheit überhaupt nichts 
wußten. Als Wirkung der hriftlichen Gleichheitsdoftrin blieb 
nichts anderes übrig. al3 eine myſtiſche Sehnſucht nach ihrer 
Berwirklihung in einem bejjern Senfeits. Wäre e3 der römi- 
ſchen Welt vergönnt gewejen, in ungejtörtem Fortjichritte Die 
Broduftivität der Arbeit über jenes Maß zu fteigern, welches 
zwar genügte, um Zweifel über die Nüßlichkeit der Ausbeutung 
zu erweden und damit der Gleichheitsdoktrin Eingang zu ver- 
Ichaffen, nicht aber fie praktiſch zu verwirklichen; hätte jene 
Zunahme der Öefittung und des Wohljtandes in dem weiten 
Reiche, die zeitlich zufammenfällt mit dem Aufſchwunge des 
Chriſtenthums, noch durch einige Jahrhunderte. ungeftört an- 
gedauert, jo wäre es möglich geworden, von der Theorie der 
Gleichheit durch Entjagung, zu jener der Gleichheit des 
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rung und der ihnen vorangehende innere Verfall jchnitten 
aber diefe Entwidelung vollitändig ab. Das Chriftenthum 
fam über den Buddhismus niemals hinaus, und als es — 
zur Macht gelangend — jeinen Frieden mit dem Römer— 
thume machte, verzichtete es vollitändig auf jeine joziale Miſ— 
fion. Aus der praftiichen Gleichheit hienievden wurde allmäh- 
(ich die Gleichheit im Jenſeits, ja nachgerade geitaltete fich 
das Evangelium der Armen und Bedrüdten zu einem Bejchöni- 
gungsmittel für Tyrannei und Ausbeutung. Die auf Erden 
um die Frucht ihres Schweißes Gebradten wurden auf 
himmlischen Lohn verwiejen, dem Reichthum, der urjprünglic 
prinzipiell verdammt war, wurde blos die Verpflichtung auf- 
erlegt, dem hungernden Bruder von dem MWeberfluß etwas 
abzugeben. 

Doch die Idee der wirthichaftlichen Gleichheit hatte das 
Chriſtenthum einmal in die abendländifche Welt geworfen, 
und niemals wieder gelang es ihm, dieje jelbitgeitreute Saat 
vollitändig auszurotten, immer und immer wieder mußte es 
fih bemühen, jeine eigene Yehre mit den Anforderungen der 
unerbittlichen Wirklichkeit, jo gut over jo jchlecht es ging, in 
Einklang zu bringen. Und niemals, jelbit in den finiterjten 
Tagen des Mittelalters, ijt die Erinnerung an den urſprüng— 
lichen Sinn der hriftlichen Gleichheit verloren gegangen. Der 
mittelalterliche Staat baute fich auf ſtarren und unerbittlichen 
Standesvorurtbeilen auf, die vdemofratiiche Idee machte in 
politiiher Beziehung Rückſchritte jelbjt gegen die Zeiten vor 
Chriſtus' Geburt; aus den Evangelien aber ließ fich der Geiſt 
der Gleichheit ebenſowenig ausrotten, wie aus den fünf Büchern 
Moſes; Staat und Kirche des Mittelalters wußten nur zu 
gut, warum ſie dem Volke die Lektüre dieſer furchtbaren 
Brandſchriften verboten. Aus der Klaſſe derjenigen, denen 
die Bibel nicht vorenthalten werden fonnte, aus der Klaffe der 
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Kleriker ertönten troß aller Grauſamkeit der Verfolgung umd 
troß des innigen Bündniſſes zwifchen Macht und Kirche von 
Zeit zu Zeit immer wieder Worte, gegen welche die gefähr- 
fichiten Läfterungen ſtaats- und religionsfeindlicher Anarchiiten 
matt und zahm ericheinen. „Der Neiche iſt ein Dieb”, jagt 
der heilige Bafilius; „der Ueberfluß it jtet3 das Ergebniß 
eines Diebitahls: wenn er nicht durch den gegenwärtigen 
Cigenthümer begangen worden tft, fo it er doch begangen 
durch deſſen Vorfahren”, äußert fich der heilige Hieronymus ; 
‚nah Fug und Recht muß Alles Allen gehören, die Unge— 
rechtigfeit ift es, welche das Sondereigenthum geſchaffen hat“, 
meint etwas janfter der heilige Klemens, und ganz im jelben 
- Geifte Sprechen Thomas von Aquino, der heilige Ambrofius, 
Johann Chryfoftomus und zahllofe Andere. 

Doch all dies Fonnte an der Thatfache nichts ändern, daß 
die Ausbeutung eine Kulturnothwendigfeit blieb und daß 
wirthichaftliche Sleichheit nichts anderes bedeutet hätte als 
vie Gleichheit des Elends. Erſt mit der Entdeckung Amerifas 
und dem Falle Konjtantinopels bereitete fich ein abermaliger 
Umſchwung der Geiſter vor, der zunächſt als das Wieder- 
erwachen der demofratifchen Ideen des Chriſtenthums bezeichnet 
werden kann. Neue Quellen des Wiffens und des Reichthums 
erſchloſſen fih, und jofort reagirte des joziale Gewiſſen der 
Menjchheit auf die im Berhältnifje von Nugen und Nachtheil 
der Ausbeutung yplabgreifende Veränderung. Der joziale 
Gährungsitoff war zudem im Semitismus (Bentateuch und 
Evangelien), welchen die Reformation den Maffen durch Ver— 
allgemeinerung des Bibelſtudiums zugänglich machte, fertig 
gegeben, und jo gelangten die Gleichheitsideen im 16. Jahr— 
hundert verfrüht zum Ausbruche, lange bevor auch nur entfernt 
an ihre Berwirklichung zu denken war, und offenbar auch weit 
früher, al3 aus der europätichen Gefittung heraus im Wege 
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autonomer organifcher Entwidelung der Fall geweſen wäre 
Daher die gänzliche Erfolglofigfeit und verhältnigmäßig leichte 
Unterdrücdung der damaligen fozialiftiichen und kommuniſtiſchen 
Aufftände Die Zeit der jozialen Reform war noch immer 
nicht gefommen. Dieſe brach erit heran, als Produktivität 
und Wohlitand in Folge des unaufhaltfam zunehmenden 
Kulturfortfchrittes nambhaft geftiegen waren. Gewerbfleiß und 
Handel ließen eine neue Menſchenklaſſe eritehen, die in den 
ſtändiſchen Staat des Mittelalters nicht mehr bineinpaßte, 
Sm mittelalterlihen Staat war wie in jedem andern das 
Recht durch die Macht entwidelt worden; die höhere Macht 


gab das beijere Recht, und da bis um die Mitte des 16. Jahr- - 


hunderts der Belib von Grund und Boden der einzig reale 
Macttitel von irgendwie nennenswerthem Umfang war, jo 
fnüpfte ſich auch alles politiihe Net an den Grundbeſitz. 
Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts aber hatten Handel 
und Gewerbthätigfeit jo große Neichthümer in den Händen 
von Nichtgrundbeligern vereinigt, daß der Bürgerftand feine 
vwirthichaftliche Kraft zu fühlen begann und die entjprechenden 
Rechte reflamirte. Der mobile Belt war ftarf geworden, 
und der Starke wird immer an feinen Ketten rütteln. Es 
bildete fich eine neue Rechtsanſchauung. Man begann den 
ausjchließlihen Nechtstitel des Grundbefiges auf politische 
Macht in Frage zu ziehen und erfannte, daß die feudale 
Ordnung den thatfächlichen Machtverhältniffen nicht mehr ent- 
ſpreche. Die Nevolutionen in England, Amerifa und Frankreich 
find nichts anderes als die erfolgreichen Verſuche, die ver- 
altete politiſche Rechtsordnung mit den faftiihen Machtver- 
hältniffen in Einklang zu bringen, den mobilen Befiß von der 
DOberherrichaft des Grundbefißes zu emanzipiren. Daß man 
vermeinte, damit auch die Gleichberechtigung der Arbeit be- 
werfitelligt zu haben, ift eine Selbittäufchung, deren Genefts 


8 Geſchichtl. Rück- und Vorſchau. en 


auf Folgendes zurüdgeführt werden muß. Der mobile Befit 
bedurfte bei jeinem Emanzipationsfampfe der Mitwirkung der 
arbeitenden Maſſen und berief fih daher — ganz offenbar 
in gutem Glauben — auf feine Entftehung aus der Arbeit. 
Diejer Appell war um jo wirkſamer, als der immobile Belt 
in feinem Widerftande gegen das Verlangen der Beſitzer mo- 
bilen Reichthums nah Aufnahme in den Kreis der Herrichen- 
den in erjter Reihe durch feine Mißachtung der Arbeit ge- 
leitet war. Der Feudalherr jah auf den reich gewordenen 
Handwerfsmeifter und Kaufberen hauptſächlich deshalb mit 
Beratung herab, weil deſſen Hände dur Arbeit befhmußt 
waren. Das bewog auf der einen Seite die nach Anerfennung 
ihrer Macht ringenden Beſitzer der mobilen Vermögen, für die 
Duelle ihres Reihthums, die Arbeit, in die Schranken zu 
treten, und ficherte ihnen amdererfeitS die Sympathie und 
werfthätige Theilnahme der Maſſen in den zunächſt allerdings 
nur Senen zugute kommenden politifhen Kämpfen. Auch 
entftand damals gerade unter dem Einfluffe diefer — wohl 
nur vorübergehenden — Verbrüderung zwiſchen mobilem Kapital 
und Arbeit die Meinung, daß die für erjteres eroberte Sleich- 
berechtigung mit dem DBodenmonopol an fi) gemüge, um 
auch legterer den Weg zur Macht zu bahnen. Weil Arbeit, 
wenn fie zu Befit gelangt, voller Gleichberechtigung theilhaftig 
wird, glaubte man, daß fie ganz im allgemeinen gleichberech- 
tiat jei, ohne zu bedenken, daß obige Borausjegung, weit ent- 
fernt als nothwendige Konjequenz jeglicher Arbeit, ja jelbit 
jeglicher gut angewendeten erfolgreichen Arbeit gelten zu dürfen, 
nur höchft ausnahmsweise zutrifft, ja mit fortfchreitender Kul- 
tur ftet3 feltener werden muß. Bon legterem Umſtande konnte 
man dazumal um jo weniger wiſſen, als die politijche Emanzi- 
pation anfänglih in der That mit einer jehr wejentlichen 
Erleichterung des Weges zu Neichthum umd Belt verbunden 
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war. Zugleich mit den politiihen Schranken fielen auch zahl- 
reihe Hemmnifje der Produktion; das Mißverhältniß zwiſchen 
Broduftivität der Arbeit und Konjumtionsfähigfeit — gegen 
Schluß des vorigen Jahrhunderts überhaupt noch nicht gar 
jo übermädhtig und drüdend — wurde durch die in Folge 
wachjenden Selbitbewußtjeins der Maſſen rapid zunehmende 


Berbefferung der allgemeinen Lebenshaltung feiner empfind- 


lihiten Härten beraubt, und jo waren denn zu Beginn der 
liberalen Aera die Fälle thatfächliden Emporfommens von 
Arbeit zu Belig nicht felten. Kurzum, die Fiktion, daß die 
Emanzipation des mobilen Befißes gleichbedeutend jei mit der 
Emanzipation der Arbeit, wurde ernit und ehrlich genommen. 
Die politiiche Unfreiheit hielt man für die Duelle der wirth- 
ihaftlihen, während doch in Wahrheit das Umgekehrte das 
Nichtige tft, die wirthichaftlicde Unfreiheit die politifche er- 
zeugt. Man proflamirte alfo Freiheit und Gleichheit aller 
Menſchen. Die alte apoitoliide Propaganda wurde wieder 
aufgenommen, jedoch mit dem fundamentalen und entjchei- 
denden Unterjfchiede, daß man die Gleichheit nicht mehr 
auf der Bafis der Armuth, fondern auf derjenigen des 
allgemeinen Wohlitandes aufbauen wollte Die Produk— 
tionsmittel hatten fih in Folge der Fortſchritte der Wij- 
jenichaft und der Entdedung neuer Abjaggebiete und Be— 
zugsquellen außerordentlich verbeffert; ohne ſich darüber voll- 
Itändig Elar geworden zu jein, begann man doch zu ahnen, 
daß die Menge der erzielbaren Brodufte genügen könnte, allen 


Produzenten ein menjchenwürdiges Dajein zu bereiten. Die 


wirthichaftliche Gleichheit, bis dahin als ein überirdiſches Gut 
betrachtet, für welches auf Erden fein Platz fei, jtieg herab 
aus ihrer unerreichbaren Höhe und wurde in den Augen der 
Menſchen zu einem Boftulate praftiiher Bolitif. Glaubte 
man Doch ohne weiteres Schon auf dem Wege zur Erreichung 
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diejes Zieles zu fein und ging man doch Tchließlich jo weit, 
die wirthichaftliche Ungleichheit lediglich als eine Konfequenz 
wirthſchaftlicher Untüchtigkeit aufzufaffen. Da Alle erwerben 
durften, jo viel fie mochten und fonnten, jo lag es — das 
war ein Sahrhundert lang die allgemeine Meinung — offen- 
bar nur an der Unfähigkeit, Unklugheit oder an den Laſtern 
ver Maffen, wenn fie nach) wie vor im Elend verharrten. 
Das war num allerdings ein arger Irrthum, aber er hatte 
das Gute, den frühern Fatalismus, der das Elend als höhere 
Schickung nahm und jeden Verſuch einer praktiſchen Beſſerung 
für halb wahnwitzig, halb gottesläſterlich hielt, durch das 
raſtloſe Beſtreben abzulöſen, die in ſo nahe Ausſicht geſtellte 
Emanzipation der Maſſen auch thatſächlich ins Werk zu ſetzen. 
Es trat ein bedeutſamer Umſchlag in dem Charakter der 
jozialen Theorien zu Tage. Früher Hatten fie den Stempel 
religiöſer Träumerei, jebt gewannen fie mehr und mehr den- 
jenigen politifcher Unngeltaltungsverfuche. Ganz deutlich läßt 
ftch erfennen, wie die in den. fozialiftiihen Programmen an- 
fangs noch immer vorherrichende myſtiſche Ueberfchwenglichkeit 
einer nüchternen, deshalb aber um jo zuverlihtlicheren Auf: 
fallung Platz macht. Die Sozialiſten früherer Zeiten und 
auch noch die zu Anfang des Jahrhunderts erklärten jelber 
noch ihre Ideen für Utopien. Noch Fourrier glaubte die 
ganze Natur auf den Kopf jtellen zu müſſen, um Unterdrüdung, 
Elend und Yunger aus der Welt zu jchaffen. Um eine Welt 
zu konſtruiren, in welcher Jedermann die Früchte jeines Fleißes 
genießen fünnte, hielt er es für durchaus nöthig, auch Tiger 
und Löwen dahin zu bringen, daß fie harmlos mit dem 
Lamme ſpielten und die Salzfluth des Weltmeeres in Yimo- 
nade zu verwandeln. Auch der Saint-Simonismus trägt 
noch deutliche Merkmale der Vermiſchung von Möglichem und 
Unmöglichem an ſich. Saint-Simon hält zwar nicht wie 
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Fourrier eine Aenderung der ganzen Natur für nothwendig, 
um jeine jozialen Neformen durchzuführen, aber die menjch- 
liche Natur glaubt auch er auf den Kopf ftellen zu müſſen, damit 
die Ausbeutung ihr Ende finden jolle. Die Menjchen müßten 
von Haufe aus eitel Edelmuth und Menfchenliebe fein, um 
fih nah) Saint-Simonifhem Rezepte beglücden zu lafjen; für 
ein Gejchlecht, deſſen Triebfeder der Eigennuß ijt, paßt der 
Saint-Simonismus ebenfowenig wie der Fourrierismus. Doc 
mehr und mehr wurden dieſe von der Vergangenheit über- 
nommenen Schladen ausgejchieden, und insbejondere ſeitdem 
die deutſchen Sozialiſten auf die Bühne traten, zeigt fi 
deutlich das Beltreben, die wirthichaftlihe Reform mit den 
wirthichaftlihen Gejegen in Einklang zu bringen. 

Diejer feinem Cinftichtigen entgehende allmählide Um— 
ſchwung der herrfchenden fozialen Ideen hat aber feine lebte 
Duelle in dem gleichzeitig eingetretenen Umſchwunge der 
Broduftionsverhältniffe Ein neuer Arbeitsfaktor war auf 
die weltgefchichtlihe Bühne getreten, übermädtig, Die ge— 
jammten Eriftenzbedingungen unſeres Geſchlechtes von Grund 
aus ummwälzend: die Maſchine. Bis zu Ende vorigen Jahr— 
hunderts lag — von unweſentlichen Ausnahmen abgejehen —' 
in ver Musfelfraft der menschlichen Arme, in der Fertigkeit der 
menschlichen Hand, Maß und Grenze menfchlicher Leiltungen; 
jegt erjt jchuf die Gedanfenarbeit der Heroen der Geiſtes 
unjerem Geſchlechte jene Arbeitsgehilfen von unbegrenzter 
Schaffenskraft, als welche die von Glementarfräften in Be—⸗ 
wegung gejegten Werkmaſchinen anzujehen find. Damit ift 
eine Revolution der Arbeit gegeben, die an Bedeutung dem 
Uebergange von Jagd zu Viehzucht und Aderbau, von dieſen 
zu Induſtrie und Handel weitaus überlegen it. Die Ab- 
bängigfeit von der Natur wird abgelöft durch 
Herrihaft über die Natur. Und gleichwie jede wich- 
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. tigere Aenderung der Arbeitsbedingungen mit naturgejeglicher 
Gewalt der Lebensweife, der politifchen und ſozialen Ver— 
fafjung und dem gefammten Gedanfenkfreife der davon betrof- 
fenen Geſellſchaft den eigenen Stempel aufdrüct, jo muß auch 
diefe beftimmend werden für den Charakter des Zeitalters, 
das unter ihrem Einfluffe jteht. Neben der Bedeutung diejer 
Unmmälzung der Produktivität verfchwinden alle politifchen 
und nationalen Nevolutionen. Gleichwie ein Volk von Acer- 
bauern fi abhebt von einem Jägervolke, ähnlid — nur in 
noch geiteigertem Maße — muß ein Bolt von Majchinen- 
arbeitern verjchievden werden von einem Volke von Hand- 
arbeitern. James Watt und Stephenjon werden ebenjo 
ficher die Urheber einer neuen Weltordnung werden, wie jene 
unbefannten Wohlthäter der Mtenfchheit, die das Adern und 
Säen erfanden. Ste haben eine Form der Produktion ange- 
bahnt, die fich mit den bisher geltenden bürgerlichen, fozialen 
und polittiihen Sabungen nicht verträgt, fie haben Ausbeu- 
tung aus einer Kulturnothwendigfeit in ein Kulturhinderniß 
verwandelt: das dritte Weltzeitalter, das der or- 
ganifirten freien Arbeit, bricht heran. 

Es wäre allerdings auch denkbar, daß die ausbeuterijche 
Wirthichaftsordnung, die den Angriffen des Buddhismus und 
des Chriſtenthums widerftanden, auch die Krifis des modernen 
Sozialismus überdauern werde. Bei ruhiger und objeftiver Er- 
wägung iſt jedoch eine Wiederhohung der Mikerfolge der big- 
herigen Cmanzipationsanfäge nicht zu bejorgen. Die alten 
Sleichheitsbeitrebungen mußten Schiffbruch leiden, weil die 
entjcheivende Vorausfegung des Erfolges, das Wahsthum 
der Broduftivität über das mit Ausbeutung verträglihe Maß, 
nicht gegeben war, zudem der Kulturfortichritt jener Gemein- 
wejen, in denen dazumal die Emanzipation verfucht wurde, 


furze Zeit, nachdem die Gleichheitsideen nothdürftig Wurzel 
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gefaßt, durch äußere Störungen ein jähes Ende fand. Sept 
it die Vorausfeßung der Gmanzipation vorhanden: Ausbeu- 
tung wird nicht erit, fie iſt bereits ein Kulturhinderni. 
Dies, in Verbindung mit der durch die früheren wenn auch 
mißglüdten Befreiungsverſuche gegebenen Vorbereitung ver 
Gemüther, wird den Erfolg der ſozialen Ideen diesmal raſcher 
und durchgreifender geitalten al3 dazumal, damit aber wird 
jene einzige Gefahr überwunden fein, die dem Triumphe der 
wirthſchaftlichen Gleichberehtigung noch drohen könnte, die 
Gefahr nämlich, daß abermals Barbarei den Kulturfortichritt 
ablöft, bevor das Emanzipationswerk vollendet if. Denn 
Darüber wird wohl Niemand in Zweifel fein: die moderne 
Ziviliſation kann nit wie die indische oder römische 
durch äußere Angriffe, fie könnte mur durch innern Ver— 
fall ihr Ende finden. Gerade die Gefahr dieſes innern 
Berfalles wäre aber bei zögerndem und halbem Grfolge 
der ſozialen Ideen thatfählih vorhanden. Der als Folge 
des Mißverhältnifjes zwiſchen Produktivität und Konſum auf 
der modernen Wirthſchaft laſtende Drud müßte fich bei jtei- 
gender Kultur nachgerade jo unerträglic und zermalmend 
geitalten, daß furchtbare Eruptionen unvermeidlich wären, falls 
nicht die joziale Entwidelung den Ausweg jcehaffte. Aber 
diefer Ausweg wird eben rechtzeitig betreten werden. Es ift 
undenkbar, daß der Menfchengeiit, einmal zum Bemwußtfein 
der wahren Bedeutung des fich vollziehenden weltgejchichtlichen 
Prozeſſes erwacht, unvermögend jein follte, die jo nahe liegen- 
ven Anpafiungsfunftionen zu erfüllen. Es ift nicht wahr, 
daß Freiheit den elementaren Eriftenzbedingungen unjeres Ge— 
ſchlechtes zuwiderläuft, es iſt nicht wahr, daß Zwang ein 
wirkſameres Beförderungsmittel der Produktion fei, als Eigen- 
nuß; und die Organifation der Arbeit auf Orundlage des 
Eigennuges wird daher diejenige auf Baſis des Zwanges ab- 


8 Geihichtl. Rück- und Vorſchau. 299 


löjen, ſowie jene einzige Vorausſetzung entfallen ift, die bisher 
den Zwang nützlicher machte, als den Eigennuß des Arbeiten- 
den. Es ſpricht fogar eine ftarfe Wahrfcheinlichkeit dafür, 
daß die Wehen des Weberganges vom zweiten in das dritte 
menjchheits-gefehichtliche Zeitalter nicht lange mehr währen 
werden. Wer es unmwahrjcheinlich finden jollte, daß eine fo 
gewaltige Umwälzung fih in verhältnimäßig Kurzer Frift 
vollenden könnte, der möge fih daran erinnern, daß der erite 
Akt des großen Dramas der Gleichberehtigung fehon vor 
dritthalb Sahrtaufenden fich abjpielte, und daß Chriftenthum, 
Aufſchwung der Nenaiffance und die liberale Revolution drei 
fernere Entwidelungsphafen waren. Jetzt befinden wir uns 
inmitten des fünften Aktes, und es will uns aus den früher 
dargelegten Gründen jcheinen, daß dieſer ſehr raſch, voraus— 
fihtlih in wenigen Menjchenaltern die Löfung bringen wird. 

Zum Schluffe noch einige Worte über die menjchheits- 
gefchichtliche Bedeutung der jozialen Entwidelungsphafe Sit 
mit diejer vielleicht der Schlußaft im Drama des Erdenlebens 
unjerer Raſſe eingeleitet? Um das zu bejorgen, um die an— 
brechende Weltepoche des Sozialismus für das Greiſen- oder 
auch nur für das ausgereifte Mannesalter der Menjchheit zu 
halten, müßte man das Zeitalter der Ausbeutung für deren 
Mannes- over Sünglingsepoche ausgeben. Das aber hieße über 
die irdiſche und kosmiſche Miſſion der Menſchheit eine jehr 
kleinliche und erbärmliche Vorſtellung nähren. Wir ſind in 
Wahrheit kaum über die erſten Stufen des Kindesalters hin— 
aus, einer traurigen Kindheit zwar, voll Elend und Qual, 
zugleich aber auch voll Widerſinn, Thorheit und Unzurech— 
nungsfähigkeit. Fürwahr, wenn all die wahnmwißigen Thor- 
heiten und Vergehen, die den wejentlihen Inhalt ihrer bis— 
herigen Geichihhte ausmachen, das Mannesalter der Menſch— 
heit kennzeichnen jollten, dann wäre nichts fehnlicher zu 
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wünſchen, als der baldige Untergang diejer verruchten Art, 
die wohl liebenswürdige und tüchtige Individuen hervorzu— 
bringen vermochte, als Ganzes jedoch durch Wahn und Ver— 
brechen ſich leiten ließ. Für Die bisherigen TIhaten der: 
Menjchheit giebt es nur eine Rechtfertigung, die nämlich, 
daß fie unbewußt begangen wurden, und unbewußt handelt 
nur das Kind. Sie hat lange genug gewährt, diefe Kindheit 
mit ihren häßlichen Krankheiten: Noth und Laſter. Die Ent- 
widelungsepoche, der wir entgegen geben, iſt die des Süng- 
lingsalters, des zielbewußten raſtloſen Strebens, aber aud) 
der jauchzenden Lebensfreude. Andere Zwede, andere Pro— 
bleme als bisher werden den Menſchengeiſt beichäftigen, Gewal- 
tiges, dem blöden Verftand des Kindes Unfaßbares wird er 
erreichen; doch die Vollendung des irdischen Geſchickes unferer 
Raſſe wird fich auch unter jenen Lebensformen, die in ven 
voritehenden Kapiteln andeutungsweife zu ſchildern versucht 
wurden, nicht vollziehen. Unter welchen anderen? Das ver- 
mag derzeit ein Sterblicher ebenſowenig auch nur ahnend zu 
fallen, als die Kannibalen der erjten Menjchheitsepoche die 
Sricheinungsformen unjerer modernen Kultur vorberjehen 
fonnten. 


Pierer'ſche Hofbuhdruderei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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